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Das Regency, eine Zeit, die freie Sitten mit Grazie zu verbinden wusste!
In "Venetia und der Wüstling" wird die Seite der Grazie ganz sicher von der klugen 25-jährigen Venetia Lanyon vertreten. Früh zur Waise geworden, muss sie sich nicht nur um ihren verkrüppelten Bruder Aubrey und das Familienanwesen kümmern, sondern sich ferner gegen den spröden Edward Yardley sowie manch anderen Anbeter zur Wehr setzen. Denn wie es so ist bei einer unschuldsvollen Dame von Welt: Geheiratet wird nur aus Liebe. Und der verfällt sie, als sie zufällig ihren Nachbarn Lord Damerel kennen lernt - freizügig, charmant und ein mustergültiger Vertreter der freien Sitten. Venetia will dem attraktiven Wüstling nicht verfallen, aber da ist es schon zu spät …
Pressestimmen
Für meinen Geschmack ist Venetia Georgette Heyers bester Roman und die Figur der Venetia eine ihrer stärksten. Von allen Romances liebe ich diesen am meisten. (Amazon.com) 
Über den Autor
Georgette Heyer, geboren 1902 und gestorben 1974 in England, hat über 57 Romane verfasst die meisten davon spielen im englischen Regency. Sie erreichten eine Gesamtauflage von mehreren Millionen Exemplaren und begründeten damit ein eigenes Genre. 
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  Georgette Heyer


  Venetia und der Wüstling


  Ob es der unschuldsvollen Venetia gefällt, ausgerechnet von einem berüchtigten Lebemann verführt zu werden?


  Früh zur Waise geworden, muss sich die schöne Venetia Lanyon nicht nur um das Familienanwesen kümmern, sondern sich auch noch so manch zudringlichen, zügellosen Verehrers erwehren. Doch dann begegnet sie, die sonst so tugendsame junge Dame, die nur aus Liebe heiraten will, Londons größtem Verführer – dem charmanten, aber alles andere als sittenstrengen Lord Damerel. Und verfällt dem Herzensbrecher, der von der Ehe so gar nichts hält, rettungslos…


  


  1. KAPITEL


  Heute Nacht ist ein Fuchs unter die Hennen geraten und hat eine unserer besten Legerinnen entführt”, bemerkte Miss Lanyon. „Noch dazu eine Urgroßmutter! Er sollte sich wirklich schämen!” Da sie keine Antwort bekam, fuhr sie mit veränderter Stimme fort: „Ja, wirklich! Das ist zu schlimm. Was sollen wir jetzt tun?”


  Ihr Gefährte wurde aufmerksam, hob die Augen von dem Buch, das offen neben ihm auf dem Tisch lag, und schaute sie, etwas geistesabwesend, fragend an. „Was soll das? Hast du etwas zu mir gesagt, Veneria?”


  „Ja, Liebling”, antwortete seine Schwester heiter, „aber es war ganz und gar unwichtig, und ich habe auf alle Fälle gleich für dich geantwortet. Du würdest wirklich staunen, wenn du wüsstest, was für interessante Gespräche ich mit mir führe und wie ich sie genieße.”


  „Ich habe gelesen.”


  „Stimmt - und deinen Kaffee kalt werden lassen, abgesehen davon, dass du das Butterbrot nicht fertiggegessen hast. So iss es doch auf! Ich glaube wirklich, ich sollte dir nicht erlauben, bei Tisch zu lesen.”


  „Och, ohnehin nur am Frühstückstisch!”, sagte er verächtlich. „Probier’s, ob du mich davon abhalten kannst!”


  „Natürlich kann ich das nicht. Was ist es eigentlich?”, gab sie zurück und schaute den Band an. „Ach, Griechisch! Zweifellos irgendeine erbauliche Geschichte.”


  „Die Medea”, sagte er zurückhaltend. „In der Ausgabe von Porson, die mir Mr.


  Appersett geliehen hat.”


  „Und ob ich die kenne! Sie war doch dieses bezaubernde Geschöpf, das seinen Bruder zerschnippelt und die Stücke seinem Papa vor die Füße geworfen hat, nicht?


  Sicher eine absolut liebenswürdige Person, wenn man sie erst näher kennt.”


  Er zuckte ungeduldig die Achseln und antwortete wegwerfend: „Das verstehst du nicht, und es ist pure Zeitverschwendung, dir das zu erklären.”


  Sie zwinkerte ihm zu. „Aber ich versichere dir, ich verstehe sie! Ja, ich bin ganz auf ihrer Seite, abgesehen davon, dass ich mir wünsche, ich besäße ihre Entschlossenheit! Obwohl ich glaube, ich hätte deine Überreste fein säuberlich im Garten vergraben, mein Lieber!”


  Diese ausfallende Bemerkung entlockte ihm ein Grinsen, aber er sagte bloß, bevor er sich wieder seinem Buch zuwandte, ein solcher Befehl an sie wäre bestimmt die einzige Aufmerksamkeit gewesen, die ihre Eltern der Sache gewidmet hätten.


  Gegen seine Gewohnheiten abgehärtet, versuchte es seine Schwester nicht weiter, seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Das Butterbrot - alles, was er an diesem Morgen zu essen gewillt war - lag zur Hälfte aufgegessen auf seinem Teller, aber ihn weiter zu ermahnen wäre Zeitverschwendung gewesen, und hätte sie es gewagt, sich zu erkundigen, wie er sich heute Morgen fühle, hätte sie ihn doch nur aufgebracht.


  Er war ein magerer Junge, ziemlich klein für sein Alter, keineswegs unhübsch, aber mit einem Gesicht, das über seine Jahre hinaus scharf und von Linien durchzogen war. Einem Fremden wäre es schwergefallen, sein Alter zu schätzen, da die Unreife seines Körpers in seltsamem Gegensatz zu seinem Gesicht und seinem Benehmen stand. Tatsächlich war er erst vor Kurzem siebzehn geworden, aber körperliches Leiden hatte die Linien in sein Gesicht gegraben, und der Umgang ausschließlich mit Menschen, die älter waren als er, gepaart mit einem Intellekt, der zu Gelehrsamkeit neigte und sehr ausgeprägt war, hatte ihn frühreif gemacht. Eine Erkrankung des Hüftgelenks hatte ihn von Eton ferngehalten, wo sein Bruder Conway, um sechs Jahre älter als er, erzogen worden war, und das - oder, wie seine Schwester manchmal dachte, die verschiedenen Be-handlungen seiner Krankheit, die er hatte durchmachen müssen - hatte dazu geführt, dass eines seiner Beine kürzer war. Er konnte nur mit einem sehr deutlich merkbaren und hässlichen Hinken gehen; und obwohl die Krankheit angeblich zum Stillstand gebracht worden war, schmerzte ihn das Gelenk bei ungünstigem Wetter oder wenn er sich überanstrengt hatte immer noch. Sportarten, für die sich sein Bruder begeisterte, waren ihm verwehrt, aber er war ein tapferer Reiter und ein recht guter Schütze, und nur er wusste - und Venetia erriet es -, wie bitterlich er sein Leiden hasste.


  Eine Knabenzeit erzwungener physischer Unbeweglichkeit hatte in ihm die angeborene Neigung zu Gelehrsamkeit verstärkt. Als er vierzehn war, hatte er seinen Erzieher, wenn nicht an Wissen, so doch an Erfassen übertroffen; und der würdige Mann erkannte, dass der Junge einen Pauker höheren Wissens bedurfte, als er es zu liefern imstande war. Zum Glück war ein Mann, der darüber verfügte, vorhanden. Der Pastor war ein bedeutender Gelehrter und hatte seit Langem mit einer Art sehnsüchtigem Entzücken Aubrey Lanyons Fortschritte verfolgt. Er bot sich an, den Jungen für Cambridge vorzubereiten; Sir Francis Lanyon, erleichtert, dass es ihm erspart blieb, einen neuen Erzieher in seinen Haushalt aufnehmen zu müssen, stimmte dem Arrangement zu; und Aubrey, damals bereits imstande, sich auf ein Pferd zu setzen, verbrachte daraufhin den größten Teil des Tages im Pfarrhaus, brütete in dem halbdunklen Bücherzimmer des Reverend Julius Appersett über gelehrten Texten, sog eifrig das umfassende Wissen seines sanften Präzeptors in sich ein und erfüllte diesen mit einem sich ständig steigernden Glauben an Aubreys Fähigkeit, dereinst zu brillieren. Aubrey war schon im Trinity College immatrikuliert, wo er im kommenden Jahr zu Michaeli aufgenommen werden würde. Und Mr. Appersett setzte durchaus keinen Zweifel darein, dass Aubrey, so jung er dann noch immer sein würde, sich sehr bald in den Rang eines Scholaren erhoben sähe.


  Weder seine Schwester noch sein älterer Bruder hegten in diesem Punkt die geringsten Zweifel. Venetia wusste, dass er einen hohen Verstand besaß; und Conway, selbst ein prächtig robuster junger Sportler, für den schon das Schreiben eines Briefes eine unerträgliche Mühe bedeutete, betrachtete den Bruder mit ebenso großer Ehrfurcht wie mit Mitleid. Scholar werden zu wollen erschien Conway ein seltsamer Ehrgeiz, aber er hoffte aufrichtig, dass es Aubrey gelingen würde, denn was sonst - sagte er einmal zu Venetia - konnte der arme kleine Bursche tun, als sich an seine Bücher zu halten?


  Was Venetia betraf, so meinte sie, dass er sich viel zu eng an diese hielt und in einem erschreckend frühen Alter alle Anzeichen zeigte, ein ebenso eigensinniger Eigenbrötler zu werden, wie es ihr Vater gewesen war. Derzeit sollte er gerade Ferien genießen, denn Mr. Appersett war in Bath und erholte sich von einer schweren Krankheit, indes ein Vetter, mit dem er zum Glück hatte tauschen können, seine Pflichten hier erfüllte. Jeder andere Junge hätte seine Bücher in eine Stellage gestopft und wäre mit seiner Angelrute ausgezogen. Aubrey brachte selbst an den Frühstückstisch Bücher mit und ließ seinen Kaffee kalt werden, während er dasaß, seine hohe, zarte Stirn aufgestützt, die Augen auf die Druckseite gerichtet, das Gehirn derart darauf konzentriert, was er gerade las, dass man seinen Namen hätte dutzendmal aussprechen können und trotzdem keine Antwort erhalten hätte. Es fiel ihm nicht auf, dass er durch eine derartige Konzentration zu einem schlechten Gesellschafter wurde. Erzwungenerweise fiel es Venetia auf, aber da sie seit Langem erkannt hatte, dass er genauso egoistisch war wie sein Vater oder sein Bruder, konnte sie seine seltsame Art völlig gleichmütig hinnehmen und ihn auch weiterhin gernhaben, ohne schmerzlich enttäuscht zu sein.


  Sie war um acht Jahre älter als er, das älteste der drei überlebenden Kinder eines Großgrundbesitzers im Yorkshire mit einer langen Ahnenreihe, einem behaglich großen Vermögen und exzentrischen Gewohnheiten. Der Verlust seiner Frau, bevor Aubrey noch lange Hosen trug, war die Ursache gewesen, dass sich Sir Francis in den dicken Mauern seines Herrenhauses, etliche fünfundzwanzig Meilen von York entfernt, vergrub, voll erhabener Gleichgültigkeit dem Wohlergehen seiner Sprösslinge gegenüber, und der Gesellschaft seiner Kameraden abschwor. Venetia konnte nur annehmen, dass sein Wesen schon immer zum Einsiedlertum neigte, denn sie konnte unmöglich glauben, dass ein derart ausgefallenes Verhalten aus einem gebrochenen Herzen kam. Sir Francis war ein Mann von steifem Stolz, aber nie ein empfindsamer Mensch gewesen, und dass seine Ehe ungetrübte Seligkeit gewesen wäre, war eine liebenswürdige Fiktion, die seine klaräugige Tochter einfach nicht glaubte. Ihre Erinnerungen an die Mutter waren vage, aber sie enthielten den Nachhall erbitterten Zanks, zugepfefferter Türen und peinlich hysterischer Anfälle.


  Sie konnte sich erinnern, dass sie in das duftende Schlafzimmer ihrer Mutter kommen durfte, um zuzuschauen, wie diese für einen Ball im Howard-Schloss angekleidet wurde; sie konnte sich an ein wunderschönes, aber unzufriedenes Gesicht erinnern, an ein Gewirr teurer Kleider, an eine französische Kammerzofe.


  Aber sie konnte nicht eine einzige Erinnerung an mütterliche Besorgnis oder Liebe heraufbeschwören. Sicher war, dass Lady Lanyon die Liebe ihres Gatten zum Landleben nicht geteilt hatte. Jedes Frühjahr hatte das schlecht zusammenpassende Paar in London gesehen; der Frühsommer brachte sie nach Brighton. Wenn sie nach Undershaw zurückkehrten, dauerte es nicht lange, bis Ihre Gnaden Trübsal blies.


  Und wenn sich der Winter über Yorkshire senkte, konnte sie unmöglich das strenge Klima ertragen und war mit ihrem widerstrebenden Gatten auf und davon, auf einer Besuchstour bei ihren Freunden. Kein Mensch hätte sich vorstellen können, dass Sir Francis eine solche Schmetterlingsexistenz passte, dennoch war er ein geschlagener Mann, als eine plötzliche Krankheit seine Frau dahinraffte, nicht imstande, den Anblick ihres Porträts an der Wand zu ertragen, noch ihren Namen erwähnt zu hören.


  Seine Kinder wuchsen in der Wüste auf, die er geschaffen hatte; nur Conway, der nach Eton geschickt wurde und von dort in ein Infanterieregiment eintrat, entfloh in eine größere Welt. Weder Venetia noch Aubrey waren weiter als von Undershaw nach Scarborough gekommen, und ihre Bekanntschaft beschränkte sich auf die paar Familien, die in Reichweite des Herrenhauses lebten. Keinem von beiden tat das leid, Aubrey nicht, weil er davor zurückschrak, unter Fremde zu gehen, Venetia, weil es ihr einfach nicht lag, es zu bedauern. Sie war nur ein einziges Mal untröstlich gewesen, und zwar, als sie siebzehn wurde und Sir Francis es ablehnte, sie zu seiner Schwester nach London fahren zu lassen, damit Venetia bei Hof vorgestellt und in die Gesellschaft eingeführt würde. Es schien hart, und sie hatte einige Tränchen vergossen. Aber nur ein bisschen Überlegung hatte genügt, um sie zu überzeugen, dass der Plan wirklich ziemlich undurchführbar war. Sie konnte Aubrey, damals ein kränklicher Achtjähriger, nicht allein der Pflege der Nurse überlassen: Die Ergebenheit dieses vortrefflichen Geschöpfes hätte ihn ins Irrenhaus gebracht. So hatte sie die Tränen getrocknet und sich mit der Situation abgefunden. Papa war schließlich doch nicht so unvernünftig. Wenn er auch einer Londoner Saison nicht zustimmen wollte, so erhob er doch keinen Einwand dagegen, dass sie die Unterhaltungen in York oder sogar in Harrogate mitmachte, wann immer Lady Denny oder Mrs. Yardley sie einluden mitzufahren, was sie ziemlich häufig taten, die eine aus Güte, die andere unter dem Druck ihres entschlossenen Sohnes. Auch war Papa durchaus nicht kleinlich: Er kümmerte sich nie um ihre Ausgaben für den Haushalt, gab ihr eine recht scheine Apanage und hinterließ ihr, einigermaßen zu ihrer Überraschung, nach seinem Tod ein recht respektables Einkommen.


  Dieses Ereignis hatte sich vor drei Jahren abgespielt, einen Monat nach dem glorreichen Sieg bei Waterloo, und ganz unerwartet, durch einen tödlichen Schlaganfall. Es war für seine Kinder zwar ein Schock, aber kein Kummer gewesen.


  „In Wirklichkeit”, sagte Venetia zum Entsetzen der gütigen Lady Denny, „kommen wir viel besser ohne ihn aus.”


  „Aber, meine Liebe!”, schnappte Ihre Gnaden nach Luft; sie war ins Herrenhaus gekommen, darauf vorbereitet, die Waisen in ihr sentimentales Herz zu schließen.


  „Du bist überreizt!”


  „Aber wirklich nicht!”, antwortete Venetia lachend, „wie oft haben Sie, Ma’am, doch selbst von ihm erklärt, dass er der unnatürlichste Vater sei?”


  „Aber jetzt ist er doch tot, Venetia!”


  „Ja, aber ich glaube nicht, dass er jetzt mehr Zärtlichkeit für uns übrig hat als in seinem Leben, Ma’am. Wissen Sie, er hat sich nie im Geringsten angestrengt, unsere Liebe zu gewinnen, also kann er doch wirklich unmöglich erwarten, dass wir um ihn trauern.”


  Da Lady Denny fand, dass sie darauf keine Antwort geben konnte, bat sie Venetia bloß, so etwas nicht zu sagen, und fragte schnell, was Venetia nun vorhabe. Venetia hatte gesagt, dass alles von Conway abhinge. Bis er heimkam, um sein Erbe anzutreten, konnte sie nichts tun als weiterleben wie bisher. „Außer natürlich, dass ich jetzt imstande bin, unsere Freunde daheim zu bewirten, was viel gemütlicher sein wird als damals, als Papa niemandem außer Edward Yardley und Dr. Bentworth erlaubte, die Schwelle zu überschreiten.”


  Drei Jahre später wartete Venetia immer noch auf die Heimkehr Conways, und Lady Denny hatte fast aufgehört, sich über seinen Egoismus aufzuregen, mit dem er die Last seiner Angelegenheiten auf den Schultern Venetias liegen ließ. Niemand war überrascht, dass er es zuerst unmöglich gefunden hatte, nach England zurückzukehren, denn zweifellos musste alles in Belgien und Frankreich drunter und drüber gehen, und dabei alle unsere Regimenter nach einer so blutigen Schlacht wie Waterloo so traurig dezimiert! Aber als die Monate verstrichen und alles, was von Conway zu erfahren war, in einem kurzen Gekritzel an seine Schwester stand, das ihr versicherte, er habe alles Vertrauen in ihre Fähigkeit, in Undershaw genau das zu tun, was zu tun sei, und dass er ihr wieder schreiben würde, sowie er mehr Zeit hätte, sich dieser Aufgabe zu widmen, begann man allgemein das Gefühl zu haben, dass seine dauernde Abwesenheit weniger aus einem Pflichtgefühl als von der Abneigung kam, ein Leben aufzugeben, das - aus Berichten von Besuchern der Besetzungsarmee zu schließen - zum Großteil aus Kricket-Matches und Bällen zu bestehen schien. Das Neueste, das man von Conway hörte, war, dass er das Glück gehabt hatte, in den Stab Lord Hills ernannt zu werden, und nun in Cambray stationiert war. Er konnte Venetia unmöglich einen langen Brief schreiben, weil der Große Mann erwartet wurde und eine Truppenschau abgehalten werden sollte, mit anschließendem Diner, was bedeutete, dass der Stab so viel zu tun hatte. Er wusste, sie würde genau verstehen, wie es war, und er verblieb als ihr sie liebender Bruder Conway. „P. S. Ich weiß nicht, welches Feld du meinst, am besten, du tust, was Powick für richtig hält.”


  „Und wenn es nach ihm ginge, kann sie ihre Lebtage in Undershaw leben und als alte Jungfer sterben!”, erklärte Lady Denny weinerlich.


  „Wahrscheinlicher ist, dass sie Edward Yardley heiratet”, antwortete ihr Herr und Gebieter prosaisch.


  „Ich kann nichts gegen Edward Yardley sagen - ja, ich halte ihn für einen wirklich schätzenswerten Menschen! -, aber ich habe immer schon gesagt, und ich werde es auch immer sagen, dass sie sich damit wegwerfen würde!


  Wenn nur unser lieber Oswald zehn Jahre älter wäre, Sir John!”


  Aber hier nahm das Gespräch eine abrupte Wendung, da Sir Johns böser Geist ihn zu dem Ausruf herausforderte, er hoffe, dass ein so prächtig aussehendes Mädel mehr Verstand habe, als den dümmsten jungen Hund der Grafschaft auch nur zweimal anzuschauen. Da er außerdem noch hinzusetzte, es sei höchste Zeit, seine Frau hörte damit auf, Oswald zu ermutigen, dass er mit seinem theatralischen Getue einen Narren aus sich mache, wurde Venetia in einem ziemlich hitzigen Austausch widerstreitender Meinungen vergessen.


  Niemand hatte geleugnet, dass Venetia ein sehr gut aussehendes Mädchen war; ja, die meisten hätten nicht gezögert, sie schön zu nennen. Selbst unter den Erlesensten der Debütantinnen bei Almack hätte sie Aufmerksamkeit erregen müssen; in der begrenzteren Gesellschaft, in der sie verkehrte, hatte sie nicht ihresgleichen. Es waren nicht nur die Größe und der Glanz ihrer Augen, die Bewunderung erregten, noch die Pracht ihres glänzenden rotgoldenen Haares, noch selbst der bezaubernde Schwung ihres hübschen Mundes - es war außerdem noch etwas sehr Einnehmendes in ihrem Gesicht, das nichts mit der Vortrefflichkeit ihrer Züge zu tun hatte, ein Ausdruck der Süße, das Glitzern eines nicht zu unterdrückenden Humors, ein ungewöhnlich freimütiger Blick, in dem keine Spur Schüchternheit lag.


  Dieses humorvolle Glitzern trat in ihre Augen, als sie Au-brey anschaute, der immer noch in der Antike versunken war. Sie sagte: „Aubrey! Lieber, grässlicher Aubrey! So leihe mir doch deine Ohren! Gerade nur wenigstens eines deiner Ohren, Liebling!”


  Er schaute auf, und in seinen Augen antwortete ihr das gleiche Glitzern. „Nicht wenn es etwas ist, das ich besonders ungern mag!”


  „Nein, ich verspreche dir, das ist es nicht!”, antwortete sie lachend. „Nur wenn du vorhast, gleich auszureiten, wirst du dann so nett sein und im Postamt nachfragen, ob dort für mich ein Päckchen aus York abgeliefert wurde? Ein ganz kleines Päckchen, lieber Aubrey! Nicht im Allergeringsten unhandlich, Ehrenwort!”


  „Ja, will ich machen - wenn nicht Fisch drin ist! Sollte das der Fall sein, dann kannst du gleich Puxton darum schicken, meine Liebe!”


  „Nein, es ist einwandfrei Musselin!”


  Er hatte sich erhoben und ging in seinem unbeholfenen, schleppenden Gang zum Fenster. „Es ist zu heiß, um überhaupt auszureiten, glaube ich, aber ich will - oh, und ob ich will, und das sofort! Meine Liebe, da kommen deine beiden Freier gleich auf einmal, um uns einen Morgenbesuch abzustatten!”


  „O nein!”, rief Venetia flehend aus. „Doch nicht schon wieder!”


  „Reiten gerade die Allee herauf”, versicherte er ihr. „Oswald schaut außerdem mürrisch wie ein Bär drein.”


  „Also, Aubrey, bitte, sag das nicht! Es ist sein düsterer Blick. Er brütet über namenlosen Verbrechen, vermute ich, und bedenke bloß, wie entmutigend, wenn man seine düsteren Gedanken mit Mürrischsein verwechselt!”


  „Was für namenlose Verbrechen?”


  „Mein Lieber, wie soll ich das wissen - oder er selbst? Der arme Junge - daran ist nur Byron schuld! Oswald kann sich nicht entschließen, wem er eigentlich ähnlich sieht, Seiner Lordschaft oder dem Corsair Seiner Lordschaft. In beiden Fällen ist es für die arme Lady Denny sehr besorgniserregend. Sie ist überzeugt, dass er an irgendeiner Unordnung im Blut leidet, und bittet ihn immer wieder, James-Pulver zu schlucken.”


  „Byron!”, würgte Aubrey hervor, mit seinem ungeduldigen Achselzucken. „Ich verstehe nicht, wie du so ein Zeug lesen kannst!”


  „Natürlich lese ich es nicht, Liebling - und ich muss zugeben, ich wollte, Oswald hätte entdeckt, dass es auch ihm unmöglich ist. Ich möchte nur wissen, welche Ausrede Edward uns für diesen Besuch bieten wird? Es kann doch bestimmt nicht noch eine Königshochzeit oder allgemeine Wahlen gegeben haben?”


  „Oder dass er meinen kann, uns liege was an einem solchen Mist.” Aubrey wandte sich vom Fenster ab. „Wirst du ihn heiraten?”, fragte er.


  „Nein - oh, ich weiß nicht! Ich bin überzeugt, dass er ein freundlicher Gatte wäre, aber so viel ich auch versuche, ich kann nicht mehr als ihn schätzen”, antwortete sie in einem komisch verzweifelten Ton.


  „Warum versuchst du’s dann überhaupt?”


  „Nun ja, weißt du, irgendwen muss ich doch heiraten! Conway wird es bestimmt tun, und was soll dann aus mir werden? Es würde mir nicht passen, dass ich hier weiterlebe und zu einer Tante zusammenschrumpfe - und ich glaube sagen zu können, dass das meiner unbekannten Schwägerin sicher auch nicht passen würde!”


  „Oh, du kannst mit mir zusammenleben! Ich werde bestimmt nicht heiraten, und ich hätte überhaupt nichts dagegen - du störst mich nie!”


  Ihre Augen tanzten, aber sie versicherte ihm ernst, dass sie ihm sehr verbunden sei.


  „Es würde dir besser gefallen, als mit Edward verheiratet zu sein.”


  „Der arme Edward! So sehr kannst du ihn nicht leiden?”


  Er antwortete mit einem verzerrten Lächeln: „Ich vergesse nie, wenn er bei uns ist, dass ich ein Krüppel bin, meine Liebe.”


  Hinter der Tür hörte man eine Stimme sagen: „Im Frühstückszimmer sind sie, nicht?


  Oh, Er braucht mich nicht anzumelden, ich kenne mich hier aus!”


  Aubrey fügte hinzu: „Und ich mag es nicht, dass er sich hier auskennt.”


  „Ich auch nicht, wirklich! Man kommt ihm nicht aus!”, stimmte sie ihm zu und wandte sich zur Tür, um die Besucher zu begrüßen.


  Zwei Gentlemen, einander denkbar unähnlich, betraten das Zimmer; der ältere, ein solide aussehender Mann im dreißigsten Lebensjahr, ging voraus wie einer, der nicht daran zweifelt, dass er willkommen ist; der jüngere, ein Jüngling von neunzehn, mit einem Mangel an Sicherheit, der nur unvollkommen hinter einem leicht nonchalanten Einherstolzieren verborgen wurde.


  „Guten Morgen, Venetia! Na, Aubrey!”, sagte Mr. Edward Yardley und schüttelte ihnen die Hand. „Was für ein Paar Langschläfer, wirklich! Ich fürchtete schon, ich würde euch an einem solchen Tag nicht daheim finden, kam aber auf die Chance hin, dass Aubrey vielleicht gern sein Glück mit den Karpfen in meinem See versuchen möchte. Was sagst du dazu, Aubrey? Du kannst vom Boot aus fischen, weißt du, und strengst dich dabei nicht an.”


  „Danke, aber es ist wohl kaum zu erwarten, dass ich bei einem solchen Wetter etwas fange.”


  


  „Es würde dir aber guttun, und du kannst deinen Gig bis auf wenige Meter an den See heranfahren, wie du weißt.”


  Es wurde freundlich gesagt, aber in Aubreys wiederholter Ablehnung war etwas von Zähneknirschen zu spüren. Mr. Yardley nahm mitleidig an, dass ihm die Hüfte wehtat.


  Inzwischen war der junge Mr. Denny dabei, seine Gastgeberin zu informieren, eindringlicher, als die Gelegenheit es angemessen erscheinen ließ, dass er gekommen war, um sie zu sehen. Er fügte in einer leisen, vibrierenden Stimme hinzu, dass er einfach nicht wegbleiben konnte. Dann schaute er düster Aubrey an, der ihn mit spöttischen Augen betrachtete, und schwieg plötzlich errötend. Er war fast drei Jahre älter als Aubrey und hatte viel mehr von der Welt gesehen, aber Aubrey war imstande, ihn aus der Fassung zu bringen, ebenso durch seinen leidenschaftslosen Blick wie durch den Gebrauch seiner giftigen Zunge. Der junge Denny konnte sich in Gegenwart des Jungen einfach nicht wohlfühlen, denn abgesehen davon, dass er ihm in einem Wettstreit des Verstandes nicht gewachsen war, hatte er die Abneigung eines gesunden jungen Tieres gegen physische Missbildung und hegte außerdem die Meinung, Aubrey schlüge in einer sehr schäbigen Art Kapital daraus. Wenn es das nachschleppende linke Bein nicht gegeben hätte, hätte man ihm sehr schnell beigebracht, welche Höflichkeit er Älteren gegenüber schuldete. Er weiß, dass er vor mir sicher ist, dachte Oswald und verzog den Mund.


  Nachdem er eingeladen worden war, sich zu setzen, hatte er eine nachlässige Pose auf einem kleinen Sofa eingenommen. Er entdeckte jetzt, dass der zweite Gast ihn unverwandt und mit einer unverkennbaren Missbilligung ansah, und er war sofort hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, eine romantische Figur zu bieten, und der Angst, dass er die nonchalante Haltung doch um eine Spur übertrieben hatte. Er setzte sich also auf, und Edward Yardley wandte seinen Blick nunmehr Veneria zu.


  Mr. Yardley, der keinen Wunsch hegte, romantisch zu erscheinen, hätte es sich nie zuschulden kommen lassen, in der Gegenwart einer Dame zu lümmeln. Noch hätte er einen Morgenbesuch in einer Jagdjoppe gemacht und mit einem seidenen Taschentuch um den Hals, dessen Enden unordentlich über der Jacke getragen wurden. Er war nett und schicklich in eine nüchterne Reitjacke und Reithosen gekleidet und so weit davon entfernt, eine Haarlocke darin zu schulen, dass sie über eine Braue fiel, dass er sein Haar eher kürzer geschnitten trug, als es Mode war. Er hätte als Modell für einen Landedelmann soliden Wertes und bescheidener Ambitionen dienen können; bestimmt hätte kein Fremder vermutet, dass er und nicht Oswald das einzige Kind einer in ihn vernarrten verwitweten Mutter war.


  Da sein Vater gestorben war, bevor Edward seinen zehnten Geburtstag feierte, war er schon in sehr frühem Alter in den Besitz seines Vermögens gekommen. Das war eher ansehnlich denn beträchtlich, aber immerhin groß genug, um einen vorsichtigen Mann instand zu setzen, ein elegantes Leben zu führen und es trotzdem zustande zu bringen, der Welt zuvorzukommen. Ein Modejüngling, darauf aus, Eindruck zu machen, hätte es für Armut gehalten, aber Edward hatte keine ausgefallenen Steckenpferde. Sein Besitz, der nicht ganz zehn Meilen weit von Undershaw lag, war weder so ausgedehnt noch so bedeutend wie Undershaw, wurde aber allgemein für ein recht nettes Eigentum gehalten und übertrug auf dessen Besitzer eine anerkannte Stellung im Norddistrikt von Yorkshire, den Gipfel seines Ehrgeizes. Von angeboren seriösem Charakter, besaß er auch ein starkes Pflichtgefühl. Er machte alle Anstrengungen seiner Mama zunichte, seinen Charakter durch übertriebene Duldsamkeit zu ruinieren, übernahm früh die Leitung seiner Angelegenheiten und wuchs sehr schnell zu einem ernsthaften jungen Mann uniformer Tugenden heran. Zwar war er weder lebhaft noch geistreich, besaß aber dafür sehr viel Vernunft; und wenn ihn seine herrische Natur in seinem Haushalt auch etwas zu autokratisch machte, so war das feste Regiment, das er über seine Mama und seine Angestellten führte, doch von dem aufrichtigen Glauben beseelt, dass er fähig sei zu entscheiden, was sie bei allen Gelegenheiten am besten zu tun hätten.


  Venetia, die das Gefühl hatte, dass es ihr obläge, Aubreys knappe Höflichkeit gutzumachen, sagte: „Wie nett von dir, dass du an Aubrey gedacht hast! Aber du hättest dir nicht so viel Mühe machen sollen - ich bin überzeugt, du hast tausend Sachen zu tun.”


  „Nicht direkt tausend”, antwortete er lächelnd. „Nicht einmal hundert, obwohl ich gestehe, dass ich im Allgemeinen ziemlich beschäftigt bin. Aber du darfst nicht glauben, dass ich irgendeine wichtige Pflicht vernachlässige - ich hoffe, dass ich mir darin nichts vorzuwerfen habe! Dem Dringlichen konnte ich mich schon widmen, als ihr, wette ich, noch geschlafen habt. Mit etwas Einteilung findet man immer Zeit, musst du wissen. Ich habe außerdem noch einen anderen Grund für meinen Besuch


  - ich habe dir mein Exemplar der Morning Post vom Dienstag mitgebracht, worüber du, glaube ich, froh sein wirst. Ich habe die Stelle angezeichnet - du wirst sehen, dass es die Besetzungsarmee betrifft. Es scheint sicher zu sein, dass die Aversion der Franzosen gegen die Anwesenheit unserer Soldaten immer stärker wird. Zum Wundern ist es nicht, obwohl, wenn man denkt - aber das ist für dich weniger interessant als die Aussicht, dass ihr Conway daheim begrüßen werdet! Ich glaube, er dürfte bei euch sein, noch bevor das Jahr um ist.”


  Venetia nahm die Zeitung entgegen, dankte ihm mit einer Stimme, die fast vor Lachen schwankte, und hütete sich, Aubrey anzuschauen. Seit Edward entdeckt hatte, dass die Lanyons, was Neuigkeiten betraf, von der Wochenzeitung Liverpool Mercury abhingen, hatte er es zu einer Ausrede für seine häufigen Besuche in Undershaw gemacht, dass er seine Londoner Tageszeitung mit ihnen teilte. Zuerst war er nur gekommen, wenn irgendeine große Neuigkeit darin stand, wie etwa der Tod des alten Königs von Schweden und die Wahl des Marschalls Bernadotte auf den Thron. In den Frühlingsmonaten dienten ihm die Zeitungen netterweise mit einer Flut königlicher Hochzeiten. Zuerst hatte es die wirklich erstaunliche Nachricht gegeben, dass die Prinzessin Elizabeth, obwohl schon etwas bejahrt, dem Prinzen von Hessen-Homburg vermählt wurde. Kaum hörten die Beschreibungen ihres bräutlichen Gewandes und die Preislieder auf ihre Geschicklichkeit als Künstlerin auf, als gleich nicht weniger als drei ihrer ältlichen Brüder ihrem Beispiel folgten. Das war ganz natürlich, weil die Erbin von England, die arme Prinzessin Charlotte, vor Kurzem samt ihrem Kind im Wochenbett gestorben war. Selbst Edward gab zu, dass es amüsant war, denn zwei der königlichen Herzöge waren über fünfzig, und man sah es ihnen an; und jeder Mensch wusste, dass der älteste der drei Vater einer großen Schar hoffnungsvoller Bastarde war. Aber seit der Hochzeit Clarences im Juli hatte Edward große Mühe, irgendetwas in den Zeitungen zu entdecken, das nur von Weitem danach aussah, als könnte es die Lanyons interessieren. Er war mehr als einmal gezwungen gewesen, seine Zuflucht zu Berichten zu nehmen, dass die Gesundheit der Königin den Leibärzten Grund zu Depression gab oder dass über Tierneys fortgesetzte Führung der Partei Uneinigkeit ihr Haupt unter den Whigs erhob. Selbst der überzeugteste Optimist hätte nicht annehmen können, dass sich die Lanyons für solche Gerüchte interessierten, aber man konnte vernünftigerweise erwarten, dass sie die Aussicht auf Conways Heimkehr begrüßen würden.


  Aber Venetia sagte nur, sie würde erst glauben, dass Con-way den Dienst quittiert habe, wenn sie ihn zur Tür hereinkommen sähe; und nachdem Aubrey die Sache stirnrunzelnd überdacht hatte, fügte er in einem beklagenswert optimistischen Ton hinzu, man brauche nicht zu verzweifeln, da Conway wahrscheinlich eine andere Ausrede finden würde, um bei der Armee bleiben zu können.


  „Ich würde das bestimmt!”, sagte Oswald, erkannte aber dann, dass dies entschieden kein Kompliment für seine Gastgeberin war, verfiel in Todesqualen und stammelte: „Das heißt, ich meine nicht - das heißt, ich meine, ich würde das, wenn ich Sir Conway wäre! Er wird es hier so verteufelt langweilig finden. Das ist es eben, wenn man einmal die Welt gesehen hat.”


  „Das ist es für dich nach einem Ausflug nach Westindien, nicht?”, fragte Aubrey.


  Die Bemerkung entlockte Edward ein Lachen, und Oswald, der zuerst Aubreys Bosheit ignorieren wollte, sagte mit unnötigem Nachdruck: „Jedenfalls habe ich mehr von der Welt gesehen als du. Du hast keine Ahnung - du wärst verblüfft, wenn ich dir erzählen würde, wie in Jamaika alles anders ist!”


  „Ja, wären wir”, stimmte Aubrey zu und begann, sich aus seinem Stuhl hochzustemmen.


  Edward kam ihm sofort mit der Besorgtheit, die so wenig geschätzt wurde, zu Hilfe.


  Nicht imstande, den unterstützenden Griff an seinem Ellbogen abzuschütteln, fügte sich Aubrey, aber sein Danke klang cisig, und er rührte sich so lange nicht von der Stelle, wo er stand, bis Edward seine Hand zurückzog. Dann glättete Aubrey seinen Ärmel und sagte, an seine Schwester gewandt: „Ich geh dieses Päckchcn holen, meine Liebe. Ich möchte, dass du, wenn du einen Augenblick für dich hast, an Taplow schreibst und ihn verständigst, er solle uns in Zukunft eine der Londoner Tageszeitungen liefern. Ich glaube, wir sollten uns selbst eine halten, meinst du nicht auch?”


  


  „Das ist nicht nötig”, sagte Edward. „Ich versichere euch, ich bin nur zu glücklich, die meine mit euch zu teilen.”


  Aubrey blieb unter der Tür stehen, schaute zurück und sagte sanft: „Aber wenn wir unsere eigene hätten, dann wärst du nicht gezwungen, so oft zu uns herüberzureiten, nicht?”


  „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr eine haben wollt, wäre ich mit dem Exemplar meines Vaters wirklich jeden Tag herübergeritten!”, sagte Oswald ernst.


  „Unsinn!”, sagte Edward, so verärgert darüber, wie er es nicht einmal über Aubreys offene Feindseligkeit gewesen war. „Ich stelle mir vor, dass Sir John vielleicht auch etwas zu diesem Plan zu sagen hätte! Venctia weiß, dass sie sich auf mich verlassen kann.”


  Diese Zurechtweisung stachelte Oswald zu der Bemerkung an, dass sich Venetia bei wesentlich gefährlicheren Diensten als der Ablieferung einer Zeitung auf ihn verlassen könne. Zumindest war das der Kern dessen, was er hatte sagen wollen, aber die Rede, die in Gedanken sehr schön geklungen hatte, veränderte sich recht unglücklich, sowie sie ausgesprochen wurde. Sic verwickelte sich hoffnungslos, klang selbst für ihren Autor lahm und verlief sich unter der toleranten Verachtung in Edwards Auge ins Nichts.


  Gerade da aber schuf das alte Kinderfräulein der Lanyons eine Ablenkung, als es auf Suche nach Venetia ins Zimmer trat. Als die Nurse entdeckte, dass Mr. Yardley, den sie billigte, mit ihrer jungen Herrin beisammen war, entschuldigte sie sich sofort, sagte, ihre Angelegenheit könne warten, und zog sich wieder zurück. Aber Venetia, die der Gesellschaft ihrer schlecht zusammenpassenden Bewunderer ein häusliches Zwischenspiel vorzog, selbst wenn sie dadurch gezwungen wurde, abgenützte Bettlaken zu inspizieren oder sich Klagen über die Säumigkeit der jüngeren Dienerschaft anhören zu müssen, stand auf und entließ die beiden in der denkbar freundlichsten Art, indem sie sagte, sie würde sich die Ungnade der Nurse zuziehen, wenn sie sie warten ließe.


  „Ich habe meine Pflichten vernachlässigt, und wenn ich mich nicht vorsehe, werde ich ein schreckliches Donnerwetter über mich ergehen lassen müssen”, sagte sie lächelnd und streckte ihre Hand Oswald hin. „Daher muss ich euch beide wegschicken. Seid nicht böse! Ihr seid so alte Freunde, dass ich mit euch nicht auf formellem Fuß stehen muss.”


  Nicht einmal Edwards Anwesenheit konnte Oswald davon abhalten, ihre Hand an seine Lippen zu ziehen und einen glühenden Kuss auf sie zu drücken. Sie nahm dies mit ungerührtem Gleichmut hin, und sowie sie wieder über ihre Hand verfügte, hielt sie sie Edward hin. Aber er lächelte nur, sagte „Gleich!” und hielt die Tür für sie auf.


  Sie ging an ihm vorbei in die Halle, und er folgte ihr, indem er seinen Rivalen sehr entschieden im Frühstückszimmer einschloss. „Du solltest diesen stupiden Jungen nicht ermutigen, hinter dir herzulaufen”, bemerkte er.


  „Ermutige ich ihn?”, fragte sie und schaute überrascht drein. „Ich dachte, ich benehme mich zu ihm wie zu Aubrey. Genauso sehe ich ihn - außer”, fügte sie nachdenklich hinzu, „dass Aubrey nicht die Vernunft abgeht und er viel älter zu sein schcint als der arme Oswald.”


  „Meine teure Venetia, ich beschuldige dich ja nicht, dass du etwa mit ihm flirtest!”, antwortete Edward mit einem nachsichtigen Lächeln. „Auch bin ich nicht eifersüchtig, solltest du vielleicht das meinen!”


  „Nun, das meine ich nicht”, sagte sie. „Du hast, wie du weißt, weder einen Grund, eifersüchtig zu sein, noch auch das Recht dazu.”


  „Bestimmt keinen Grund. Was das Recht betrifft, sind wir uns doch einig - nicht? -, dass es unschicklich wäre, mehr über diesen Punkt zu sagen, bis Conway heimkommt. Du wirst vielleicht erraten, mit was für einem Interesse jedenfalls ich jene Spalte in der Zeitung gelesen habe!”


  Das wurde mit einem derart schelmischen Blick gesagt, dass es sie zu dem Ausruf herausforderte: „Edward! Ich bitte dich sehr, rechne nicht allzu sehr auf Conways Heimkehr! Du bist in eine Art verfallen, davon zu reden, als würde mich das bereit machen, sofort in deine Arme zu fallen, und ich wünsche, dass du nicht so sprichst!”


  „Ich hoffe - ja, ich bin ganz sicher dass ich mich niemals in solchen Worten ausgedrückt habe”, antwortete er ernsthaft.


  „Nein, nie!”, stimmte sie zu, und dabei tanzte ein spitzbübisches Lächeln um ihre Lippen. „Edward, bitte - bitte, frage dich wirklich, bevor mir Conway so unerträglich langweilig wird, dass ich bereit sein werde, aber schon nach jedem Heiratsantrag zu schnappen, ob du mich auch wirklich heiraten willst! Denn ich glaube gar nicht, dass du das wirklich willst!”


  Er schaute verblüfft, ja sogar ziemlich schockiert drein, aber nach einem Augenblick lächelte er und sagte: „Ich weiß, wie gern du Spaß machst! Du bist immer amüsant, und wenn deine Scherzhaftigkeit dich hie und da dazu verführt, seltsame Dinge zu sagen, so bilde ich mir ein, dass ich dich viel zu gut kenne, um zu glauben, dass du sie auch wirklich meinst.”


  „Edward, bitte - ich bitte dich, bemühe dich zumindest ein wenig, dich vor einer Illusion zu hüten”, bat Venetia sehr ernst. „Du kannst mich nicht im Geringsten kennen, wenn du dir das wirklich einbildest - und was für ein grässlicher Schock wird es für dich sein, wenn du entdeckst, dass ich die seltsamen Dinge, die ich sage, auch wirklich meine!”


  Er antwortete scherzhaft, ohne dass sein Selbstvertrauen im Geringsten gemindert worden wäre: „Vielleicht kenne ich dich besser als du dich selbst! Das ist ein Kniff, den du von Aubrey gelernt hast. Du jedenfalls gehst nicht über die Grenze dessen hinaus, was heiter ist - aber wenn du von Conway sprichst, klingt es, als hättest du ihn nicht lieb!”


  „Nein, hab ich auch nicht”, sagte sie freimütig.


  „Venetia! Bedenke, was du sagst!”


  „Aber es ist wirklich wahr!”, sagte sie beharrlich. „Oh, schau nicht so entsetzt drein!


  Nicht, dass ich ihn nicht mag - obwohl ich sagen muss, es könnte durchaus der Fall sein, wenn ich gezwungen wäre, viel mit ihm beisammen zu sein; denn abgesehen davon, dass er sich keinen Deut um die Bequemlichkeit eines anderen Menschen kümmert, nur um seine eigene, ist er ganz schauerlich gewöhnlich!”


  „Das solltest du nicht sagen”, antwortete er zurückhaltend. „Wenn selbst du von deinem Bruder mit so wenig Mäßigung sprichst, kann man sich nicht wundern, dass Aubrey keine Gewissensbisse hat, von Conways Heimkehr so zu sprechen, wie er es soeben getan hat.”


  „Mein lieber Edward, noch vor einer Weile hast du gesagt, ich hätte diesen Kniff von ihm gelernt!”, verspottete sie ihn. Sein Gesicht entspannte sich nicht, und sie fügte einigermaßen amüsiert hinzu: „Die Wahrheit ist - wenn du sie nur erkennen würdest! dass wir gar keine Kniffe haben, wir sagen nur, was wir denken. Und ich muss gestehen, dass es erstaunlich ist, wie oft wir dasselbe denken, denn wir sind einander sonst, glaube ich, nicht sehr ähnlich - bestimmt nicht in unserem Geschmack!”


  Er schwieg eine Weile und sagte dann: „Es ist dir vielleicht zuzugestehen, dass du ein bisschen Groll hegst. Ich kann deine Gefühle gut verstehen. Deine Lage hier seit dem Tod deines Vaters ist unbehaglich, und Conway hatte keine Skrupel, seine Bürden - ja, eigentlich seine Pflichten! - auf deine Schultern zu legen. Aber bei Aubrey ist das anders. Ich war sehr in Versuchung, ihn herunterzukanzeln, als ich ihn so von seinem Bruder sprechen hörte. Was immer die Fehler Conways sein mögen, er ist sehr gutmütig und er ist immer nett zu Aubrey gewesen.”


  „Ja, aber Aubrey mag Leute nicht, weil sie nett zu ihm sind”, sagte sie.


  „Jetzt redest du Unsinn!”


  „O nein! Wenn Aubrey Leute mag, dann ist es nicht um dessentwillen, was sie tun -


  es ist darum, was sie im Sinn haben, glaube ich.”


  „Es wird für Aubrey sehr gut sein, wenn Conway heimkommt!”, unterbrach er sie.


  „Wenn die einzigen Leute, die er dummerweise leiden kann, klassische Gelehrte sind, ist es höchste Zeit.”


  „Was für eine Dummheit, so etwas zu sagen, wenn du doch wissen musst, dass er mich mag!”


  Er sagte steif: „Verzeihung! Zweifellos habe ich dich missverstanden.”


  „Das hast du wirklich! Du hast auch missverstanden, was ich über Conway sagte. Ich versichere dir, ich verspüre nicht den leisesten Groll, und was meine Lage betrifft -


  oh, wie albern du bist! Die ist doch natürlich nicht unbehaglich!” Sie sah, dass er verletzt dreinschaute, und rief aus: „Jetzt habe ich dich verärgert! Nun, es ist heute zu heiß zum Streiten, deshalb wollen wir uns, bitte, nicht mehr zanken! Jedenfalls muss ich jetzt hinaufgehen und schauen, was denn Nurse will. Auf Wiedersehen!


  Und danke, dass du so nett warst und uns deine Zeitung gebracht hast!”


  


  2. KAPITEL


  Nachdem sie der Nurse entflohen war, die ihr außer abgenutzten Bettlaken zwecks Missbilligung auch zwei Hemden von Aubrey unterbreitet hatte, deren Ärmelbündchen durch achtloses Mangeln zerrissen worden waren, fiel Venetia in die Klauen der Haushälterin. Mrs. Gurnards offizieller Zweck war es, sie daran zu erinnern, dass jetzt oder nie die Zeit gekommen sei, Brombeergelee einzukochen.


  Ihr wirkliches Thema, zu dem sie auf vielen Umwegen gelangte, war, das neue Wäschermädel, ihre Nichte, vor den Anklagen der Nurse zu verteidigen. Da diese beiden ältlichen braven Gefolgsleute bereits sechsundzwanzig Jahre lang in einem Verhältnis gegenseitiger Eifersucht gelebt hatten, wusste Venetia, dass die angeblichen Mängel des Wäschermädels unvermeidlich zu der Aufzählung einer Anzahl anderer Beschwerden gegen die Nurse führen würden, worauf dann Nurse, die bei einem langen Besuch Venetias im Zimmer der Wirtschafterin bestimmt Verdacht schöpfte, über sie herfallen würde, um durch ein rigoroses Verhör aufzudecken, was für boshafte Lügen ihr erzählt worden waren. Daher brachte Venetia mit einer Geschicklichkeit, die langer Praxis entstammte, das Gespräch schnell wieder auf Brombeergelee zurück und lenkte Mrs. Gurnard durch das Versprechen ab, ihr noch am selben Tag einen Korb voll Brombeeren zu bringen.


  Dann entschlüpfte sie schnell in ihr Schlafzimmer, bevor sich die furchterregende Dame weiterer Schändlichkeiten der Nurse entsinnen konnte.


  Venetia zog das Kleid aus französischem Batist, das sie trug, aus und nahm ein altes Barchentkleid aus ihrem Garderobenschrank. Es war ziemlich altmodisch, und sein ursprüngliches Blau war zu einem unbestimmten Grau verblichen, aber zum Brombeersammeln war es gut genug, und selbst Nurse würde nicht die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn es fleckig würde. Ziemlich derbe Schuhe und ein Strohhut gegen die Sonne vervollständigten ihre Kleidung. Mit einem großen Korb bewaffnet, verließ sie gleich darauf das Haus, beflügelt von der Nachricht, die ihr Ribble, der Butler, zuflüsterte, dass Mr. Dcnny, der nach Thirsk geritten war, wo er etwas Geschäftliches zu erledigen hatte, meinte, er würde auf seinem Heimweg doch lieber noch einmal in Undershaw vorsprechen, falls Miss Lanyon vielleicht wünsche, ihm eine Post für seine Mama mitzugeben.


  Ihr einziger Gefährte auf dieser Expedition war ein liebenswürdiger, wenn auch gedankenloser Spaniel, den ihr Aubrey geschenkt hatte, als er entdeckte, dass das Hundejunge, abgesehen von einem erregbaren Charakter, unheilbar schussscheu war. Als Begleiter einer Dame auf einsamen Spaziergängen war er keineswegs ideal, denn abgesehen von seiner unglückseligen Schwäche war er sehr jagdlüstern, und nachdem er sie einige Hundert Meter weit beim Gehen behindert hatte, indem er um sie herumtollte und mit hysterischem Gekläff an ihr hochsprang und sich überhaupt wie ein Hund betrug, der nur selten von der Kette losgelassen wird, stürzte er davon, taub gegen alle Mahnungen, und tauchte nur hie und da wieder auf, mit hängender Zunge und einer Miene, als hätte er sich gerade nur einen Augenblick von dringenden privaten Angelegenheiten losgerissen, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Wie die meisten Mädchen ihrer Generation, die auf dem Land aufwuchsen, war Veneria eine flotte Fußgängerin; aber anders als die meisten ihrer Zeitgenossinnen höherer Abstammung zeigerte sie nie, allein herumzustreifen. Es war eine Gewohnheit, die sie schon als Schulmädchen entwickelt hatte, um ihrer Erzieherin zu entgehen. Miss Poddemore meinte, für eine Dame sei es genügend Bewegung, wenn sie eine Stunde lang auf den Pfaden zwischen Gartensträuchern herumschlenderte. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Umstände oder Überredung sie dazu brachten, sich zu einem Spaziergang zum nächsten Dorf verführen zu lassen, das eineinhalb Kilometer entfernt lag, war ihr würdiges Dahinschreiten für ihren Zögling ebenso aufreizend wie ihre Gewohnheit, den Weg mit belehrendem Gespräch zu verkürzen.


  Obwohl sie nicht so hochgebildet war wie Miss Seiina Trimmer, der sie ein einziges Mal begegnet war und die sie nachher auf immer verehrte, war sie gut erzogen.


  Unglücklicherweise besaß sie weder Miss Trimmers starke Persönlichkeit noch deren Fähigkeit, ihren Schülerinnen Liebe einzuflößen. Als Venetia siebzehn geworden war, war sie von ihrer Erzieherin derart herzlich gelangweilt, dass sie ihren Eintritt in die Periode des Junge-Dame-Seins mit der Mitteilung an ihren Vater markierte: Da sie ja nun erwachsen und durchaus imstande sei, den Haushalt zu führen, könnten sie sich die Dienste von Miss Poddemore ersparen. Von da an hatte sie keine andere Anstandsdame als Nurse gehabt, aber da sie, wie Lady Denny erklärte, weder in Gesellschaft ging noch Gäste in Undershaw empfing, war nicht einzusehen, wozu sie eine Anstandsdame haben sollte. Da Lady Denny unmöglich sagen konnte, es sei unschicklich, wenn ein Mädchen im Haus seines Vaters ohne Anstandsdame lebte, musste die Lady dieses Argument fallen lassen und konnte stattdessen Venetia nur anflehen, nicht im Freien herumzustreifen, ohne auch nur eine Zofe mitzunehmen.


  Aber Venetia hatte nur gelacht und ihr scherzhaft gesagt, sie sei genauso schlimm wie Miss Poddemore, die es nie müde geworden war, das Beispiel der Lady Harriet Cavendish zu zitieren - einer der Schutzbefohlenen der berühmten Miss Trimmer -, die sich, als sie noch vor ihrer Heirat auf Schloss Douglas lebte, nie ohne Begleitung ihres Lakaien über die Gärten hinausgewagt hatte. Da sie, Venetia, aber nicht die Tochter eines Herzogs sei, habe sie nicht das Gefühl, es obliege ihr, sich Lady Harriet zum Vorbild zu nehmen. „Außerdem, Ma’am, muss das mindestens vor zehn Jahren gewesen sein! Und wenn ich eines der Mädchen mitschleppen sollte, wenn es stattdessen etwas Vernünftigeres zu tun hat, würde es mir wahrhaftig mein Vergnügen verderben. Nein, nein, ich habe mir Miss Poddemore nicht dazu vom Hals geschafft! Und was soll mir auch schon hier geschehen, wo jedermann weiß, wer ich bin?”


  Seufzend musste sich Lady Denny mit dem Versprechen zufriedengeben, dass ihr unabhängiger junger Schützling nie ohne Begleitung nach York oder Thirsk fahren würde. Als Sir Francis starb, erneuerte sie ihre dringenden Bitten, aber ohne viel Hoffnung, dass Venetia auf sie hören würde. Es brachte sie zur Verzweiflung, dass Venetia sagte, sie sei ihrer Mädchenzeit entwachsen, aber zu leugnen war es nicht: Venetia war damals zweiundzwanzig, gefährlich nahe daran, sitzen zu bleiben.


  „Wobei diese Gefahr immer schon bestanden hat, Sir John -obwohl das nicht genau das ist, was ich meine, sondern nur, dass es geradezu eine Schmach ist, so schön wie sie ist und so voll Leben, abgesehen davon, dass sie den denkbar besten Charakter hat! Ich jedenfalls halte von dieser Tante von ihr herzlich wenig! Sie hat sich nie ernsthaft angestrengt, Sir Francis zu überreden, dass er Venetia auf eine Saison nach London lässt, als das arme Kind zum ersten Mal in die Gesellschaft eingeführt wurde, und falls sie sie nun, da er tot ist, gedrängt haben sollte hinzukommen, habe jedenfalls ich nichts davon gehört! Ich halte sie für genauso egoistisch, wie es ihr Bruder war, und wenn es nicht so viel kosten würde und wir nicht unsere eigenen Töchter einführen müssten - denn selbst falls überhaupt wirklich etwas bei dieser Zuneigung zwischen Clara und Conway herauskommen sollte, worauf ich durchaus nicht rechne -, bin ich entschlossen, dass alle fünf bei Hof vorgestellt werden müssen und es auch werden! Nun, wie ich gesagt habe, wenn das alles nicht wäre, wäre ich sehr in Versuchung, Veneria selbst nach London zu bringen, und ich wäre nicht erstaunt, wenn sie eine sehr ansehnliche Partie machen würde, obwohl sie nicht mehr in der ersten Jugend ist! Nur kannst du dich darauf verlassen, dass sie sich ja doch weigern würde, Aubrey allein zu lassen”, fügte sie verzweifelt hinzu. „Und bald wird es zu spät sein - wenn sie das nur wüsste!”


  Venetia wusste es. Aber da sie nicht sah, wie dem abzuhelfen war, solange Conway hartnäckig im Ausland blieb, fand sie sich auch weiterhin mit ihrer Situation ab. Lady Denny wäre erstaunt gewesen, hätte sie erfahren, mit welch bösen Ahnungen Venetia ihre Zukunft betrachtete.


  Für ein jedes Frauenzimmer in ihrer Lage wäre diese Zukunft wirklich freudlos gewesen. Sie schien ihr keine andere Wahl zu lassen, als entweder Edward Yardley zu heiraten oder das Leben einer alternden und wahrscheinlich unwillkommenen, unnützen alten Jungfer im Haushalt ihres Bruders zu führen. Da sie Herrin über ein ausreichendes Einkommen war, so würde es eher Konvention als Abhängigkeit sein, die sie zwingen würde, in Undershaw zu bleiben. Unverheiratete Damen hatten einfach nicht allein zu leben. Schwestern über das Heiratsalter hinaus durften das eventuell. Vor vielen, vielen Jahren hatten es Lady Eleanor Butler und ihre teure Freundin, Miss Sarah Ponsonby, getan, freilich trotz elterlicher Opposition. Sie waren in ein Bauernhaus irgendwo in Wales geflohen und hatten der Welt entsagt, ganz als wären sie Nonnen gewesen. Aber da sie immer noch dort lebten und sich, soweit bekannt, nicht von ihrer Zuflucht weggerührt hatten, dürften sie vermutlich zufrieden gewesen sein. Aber Venetia war keine Exzentrikerin, und selbst wenn sie eine Busenfreundin besessen hätte, hätte sie auch nicht einen Augenblick lang daran gedacht, mit ihr zusammenzuziehen - da wäre selbst eine Heirat mit Edward einer solchen ménage vorzuziehen gewesen. Und ohne ihre Fantasie mit kindisch mädchenhaften Träumen von einem edlen und schönen Freier zu füttern, hatte Venetia doch das Gefühl, dass eine Ehe mit einem anderen als Edward die angenehmste Lösung ihrer Schwierigkeiten bedeutet hätte.


  Sie war noch nie verliebt gewesen. Und mit fünfundzwanzig hegte sie keine großen Erwartungen mehr. Ihre einzige Bekanntschaft mit romantischer Liebe lag zwischen den Deckeln der Bücher eingeschlossen, die sie gelesen hatte. Und wenn sie vor langer Zeit auch einmal vertrauensvoll das Auftauchen eines Sir Charles Grandison auf der Bildfläche erwartete, so hatte es nicht lange gedauert, bis die Vernunft einen solchen Optimismus verdrängte. In den Tagen, als sie hie und da bei den Unterhaltungen in York erschien, hatte sie sehr viel Bewunderung erregt, und mehr als ein vielversprechender junger Gentleman, der zuerst von ihrer Schönheit betroffen und dann von ihrem freimütigen Benehmen und dem Charme ihrer lächelnden Augen gefangen genommen wurde, wäre sehr glücklich gewesen, eine bloße Ballsaalbekanntschaft zu vertiefen. Leider gab es aber keine Möglichkeit, sie in der üblichen Art zu vertiefen, und wenn auch verschiedene empfängliche Herren verbittert gegen das Barbarentum eines Vaters tobten, der keinem Besucher erlaubte, sein Haus zu betreten, war doch keiner von ihnen so tief ins Herz getroffen, nachdem er mit der lieblichen Miss Lanyon einen einzigen Ländler getanzt hatte, dass er jeden Kanon der Schicklichkeit beiseitegeschoben hätte und - aus der grässlichen Angst heraus, einen großen Narren aus sich zu machen - von York nach Undershaw geritten wäre, um dort um die Parktore des Herrenhauses zu schleichen, in der Hoffnung, ein heimliches Treffen mit Venetia zu erreichen oder gar sich seinen Weg in das Haus zu erzwingen.


  Nur Edward Yardley, dem Patenkind Sir Francis’, wurde stillschweigend die Erlaubnis gewährt, dessen Schwelle zu überschreiten. Er wurde nicht willkommen geheißen, da Sir Francis während seiner Besuche selten aus seiner Bibliothek auftauchte, aber da Edward mit Venetia spazieren gehen, plaudern und ausreiten durfte, glaubte man allgemein, dass ein Heiratsantrag von ihrem morosen Papa akzeptiert worden wäre.


  Niemand hätte Edward als einen ungeduldigen Liebhaber bezeichnen können.


  Venetia war der Magnet, der ihn nach Un-dershaw zog, aber es dauerte vier Jahre, bevor er sich erklärte, und sie hätte damals fast glauben können, dass er es gegen seine bessere Uberzeugung tat. Sie zögerte nicht, seinen Antrag abzulehnen, denn wie sehr sie auch seine guten Eigenschaften schätzte und wie dankbar sie ihm auch für die verschiedenen Dienste, die er für sie besorgte, war - lieben konnte sie ihn nicht. Sie wäre froh gewesen, mit ihm weiter in alter Freundschaft zu verkehren, aber Edward, der sich endlich zu dem Antrag aufgerafft hatte, war dann anscheinend ebenso hartnäckig wie zuversichtlich. Er war über ihre Ablehnung durchaus nicht niedergeschlagen. Er schrieb diese ganz ernstlich der Schüchternheit zu, einer mädchenhaften Bescheidenheit und Überraschung, ja sogar ihrer Ergebenheit zu ihrem verwitweten Vater; versicherte ihr freundlich, dass er solche Gefühle durchaus verstand, und gab sich zufrieden, zu warten, bis sie ihr eigenes Flerz erforscht hatte - und begann von jenem Tag an, ihr gegenüber ein herrisches Benehmen zu entwickeln, das sie sehr oft dazu reizte, genau entgegengesetzt zu dem zu handeln, was er riet, und zu sagen, was immer ihr einfiel, das ihn bestimmt schockieren musste. Aber es wirkte nicht. Er zeigte zwar seine Missbilligung häufig, milderte sie aber durch Duldsamkeit. Ihre Lebhaftigkeit faszinierte ihn, und er zweifelte nicht daran, dass er fähig war, sie - sobald sie einmal ihm gehören würde - ganz so zu formen, wie er sie haben wollte.


  Als Sir Francis starb, wiederholte Edward seinen Antrag. Wieder wurde er abgelehnt.


  Diesmal war er hartnäckiger, was Venetia ohnehin erwartet hatte. Was sie hingegen nicht erwartet hatte, war, dass er plötzlich annahm, ihr dauerndes Zögern, seinen Antrag anzunehmen, entspringe dem, was er als ihre „besonders heikle Situation”


  bezeichnete. Er sagte, er ehre sie wegen ihrer Gewissensbisse - was sie insgeheim für albern hielt - und würde es sich versagen, sie um eine andere Antwort zu drängen, bis Conway, ihr natürlicher Beschützer, heimkommen würde. Was ihm eine derartige Idee in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie beim besten Willen nicht entdecken, da sich ihrer Verblüffung nur zwei mögliche Lösungen boten: die erste, dass sie ihn zwar stark anzog, er jedoch durchaus nicht überzeugt war, sie würde als seine Gattin zu einem behaglichen Leben beitragen; die zweite, dass ihm das seine Mutter suggeriert hatte. Mrs. Yardley war eine farblose kleine Frau, immer seinem Willen untenan, die sich nur in seiner Gegenwart mild erwärmte. Sie war Venetia gegenüber nie anders als höflich gewesen, aber Venetia war fest überzeugt, dass sie Edwards Heirat mit ihr nicht wünschte.


  Mit der Neuigkeit einer sehr realen Hoffnung, dass die Besetzungsarmee bald aus Frankreich abgezogen werden würde, war für Venetia das Problem der Zukunft plötzlich nahe gerückt. Während sie nun mit ihrem Hund durch den Park von Undershaw wanderte, wälzte sie dieses Problem immer wieder, aber es hatte nicht viel Zweck, wie sie sich traurig eingestand. So viel beruhte auf Vermutungen, im besten Fall auf Möglichkeiten. Das einzig Sichere war, dass Edward, wenn Conway heimkam, eine günstige Antwort auf seine Werbung erwarten und nicht leicht zu überzeugen sein würde, irgendeine andere zu akzeptieren. Das war natürlich ihre eigene Schuld, weil sie zu sehr bereit gewesen war, an dem Aufschub festzuhalten, den ihr seine seltsame Vorstellung von Schicklichkcit gewährt hatte, und ihm, wenn auch nur stillschweigend, zuzustimmen, dass nichts entschieden werden konnte, solange Conway nicht heimkam. Man konnte von Edward kaum Verständnis dafür erwarten, dass ihre Antwort weitgehend davon abhing, was Conway zu tun beabsichtigte. Zwischen Conway und Clara Denny hatte eine ziemlich sentimentale Kinderliebe bestanden, bevor er zur Armee gegangen war, der zumindest Clara Bedeutung zuzuschreiben schien. Wenn Conway ihr eine gleiche Bedeutung beimaß, würde sie sich mit einer Schwägerin behaftet sehen, die nur allzu bereit sein würde, die Führung ihres Haushalts in die Flände von Conways Schwester zu legen, zu der sie ihr ganzes Leben lang mit demütiger Bewunderung aufgeschaut hatte. Das, dachte Venetia, wäre sehr schlimm für Clara, aber auch sehr schlimm für mich, nur glaube ich nicht, dass ich es wirklich über mich brächte, bei der armen kleinen Clara die zweite Geige auf Undershaw zu spielen!


  Eine Ehe mit Edward würde bequem und etwas Sicheres sein. Er würde ein freundlicher Gatte werden und sie bestimmt vor unfreundlichen Stürmen schützen.


  Aber Venetia war mit einem Lebenshunger geboren worden, der ihm unbekannt war, und einem hohen Mut, der sie instand setzte, Schicksalsschlägen ins Auge zu blicken und nicht davor zurückzuschrecken, ihnen zu begegnen. Weil sie nicht über das ihr aufgezwungene abgeschlossene Leben jammerte, glaubte Edward, sie sei so wie er damit zufrieden, alle ihre Tage in dem Schatten der Cleveden-Berge zu verbringen. Sie war so sehr alles andere als zufrieden, dass sie sich nie auch nur vorgestellt hatte, dies könnte ihr endgültiges Schicksal sein. Sie wollte die übrige Welt sehen - die Ehe interessierte sie nur als einziges Mittel der Flucht für ein adeliges Mädchen.


  Praktisch genommen, dachte Venetia, als sie den Park verließ und in einen schmalen Heckenweg einbog, der ihn von dem Nachbargut Elliston Priory trennte, ist meinem Fall klar und deutlich nicht zu helfen, und mir bleibt nichts übrig, als mich zu entschließen, ob ich die Tante für Conways Kinder oder die Mutter für Edwards Kinder werden soll - und ich habe eine deprimierende Ahnung, dass Edwards Kinder grässlich langweilig ausfallen werden, arme kleine Dinger! Wo ist bloß dieser grässliche Hund wieder? „Flurry! Hierher, Flurry!”


  Nachdem sie mit wachsendem Ärger ihren Hundefreund gerufen hatte, kam er dahergaloppiert, voll Liebenswürdigkeit, mit keuchenden Flanken und hängender Zunge. Da er beträchtlich außer Atem war, war er so nett, in ihrer Sicht zu bleiben, bis sie nach etlichen Hundert Metern den Heckenweg hinunter die Gründe der Priory durch ein Drehkreuz neben einem schweren Gutstor betrat. Dieses gewährte den Zutritt zu einem uralten Wegrecht, aber Venetia, die mit dem Verwalter des Lord Damerei auf vorzüglichem Fuß verkehrte, stand es frei, auf Damereis Domäne herumzustreifen, wo sie wollte, wie Flurry sehr gut wusste. Erholt durch das kurze Zwischenspiel im Heckenweg, raste er in Richtung der Wälder davon, die sich über einen sanften Abhang zu dem Fluss hinabzogen, der sich durch die Gründe der Priory schlängelte. Jenseits des Flusses lag die Priory selbst, ein weit ausladendes Gebäude, das in Tudorzeiten auf den Grundfesten des ursprünglichen Baues errichtet und später erweitert worden war und von dem es hieß, es stecke ebenso voll von einem Schatz an Vertäfelungen wie einer Menge Unbequemlichkeiten. Um das Haus kümmerte sich Venetia nicht, aber die Gründe waren jahrelang die Lieblingsschlupfwinkel der drei jungen Lanyons gewesen. Sir Francis’ Grillen hatten ihn immerhin nicht dazu verführt, seinen Besitz zu vernachlässigen, den er in vorzüglicher Ordnung hielt. Seine Kinder aber zogen es vor, Abenteuer in weniger gepflegter Umgebung zu suchen. Die Wälder der Priory, eine Art Wildnis, entsprachen genau jugendlichen Vorstellungen davon, was romantisch-abenteuerlich ist, und wenn es auch Venetia, als sie erwachsen war, für einen Jammer hielt, dass der Besitz so vernachlässigt war, so behielt er doch immer noch seinen Zauber für sie, und sie wanderte oft hier herum. Da sein Besitzer nur sehr selten herkam, konnte sie es dem ungehorsamen Flurry erlauben herumzustreifen, wie er wollte, Kaninchen zu jagen und Fasane aufzuscheuchen, ohne die Gefahr, dass er Zorn auf sein Haupt lud. Der Verruchte Baron, wie sie vor langer Zeit Lord Damerei getauft hatten, würde es weder erfahren, noch würde es ihn kümmern - die einzige Gesellschaft, die er je in die Priory mitgebracht hatte, war bestimmt keine Jagdgesellschaft gewesen.


  Seine Familie war alt und vornehm, aber den derzeitigen Träger des Titels hielten die Ehrbaren für den einzigen schwarzen Fleck der Umgebung. Es war geradezu eine Ungehörigkeit, seinen Namen in anständiger Gesellschaft zu erwähnen. Unschuldige Erkundigungen der Kinder, die wissen wollten, warum Lord Damerei eigentlich nie in der Priory lebte, wurden unterdrückt. Man sagte ihnen, sie seien zu jung, um das zu verstehen, und dass sie durchaus nicht über ihn nachzudenken und noch weniger über ihn zu sprechen brauchten - es sei zu befürchten, dass Seine Lordschaft kein wirklich guter Mensch wäre; und jetzt sei es genug, und sie sollten laufen und spielen gehen.


  Das war, was Miss Poddemore Veneria und Conway sagte, und natürlich spekulierten sie über die mögliche - und auch unmögliche - Art der Verbrechen Seiner Lordschaft und schufen sehr schnell eine Gestalt düsterer Romantik aus Miss Poddemores geheimnisvollen Äußerungen. Es dauerte Jahre, bevor Venetia entdeckte, dass Damereis Schurkerei nichts so Entsetzliches wie Mord, Verrat, Piratentum oder Straßenräuberei enthielt und eher schmutzig als romantisch war.


  Das einzige Kind von Eltern vorgerückten Alters, hatte er kaum eine diplomatische Karriere eingeschlagen, als er sich auch schon Hals über Kopf in eine verheiratete Dame von Rang verliebte und mit ihr durchbrannte, auf diese Weise seine eigene Zukunft ruinierte, das Herz seiner Mama brach und die Ursache war, dass sein Papa einen Schlaganfall erlitt, von dem sich dieser nie mehr ganz erholte.


  Ja, da diesem drei Jahre später ein zweiter und tödlicher Schlaganfall folgte, war es nicht zu viel gesagt, dass ihn die schockierende Affäre tatsächlich umgebracht hatte.


  Jede Erwähnung seines Erben war in seinem Haushalt verboten gewesen. Nach seinem Tod lebte seine Witwe, die für Venetia Sir Francis Lanyon deutlich verwandt zu sein schien, halb abgeschlossen in London und besuchte die Besitzungen im Yorkshire nur sehr selten. Was den neuen Lord Damerei betraf, gab es zwar sehr viele Gerüchte über seine späteren Handlungen, aber niemand wusste wirklich, was mit ihm geschehen war, denn sein skandalöses Benehmen war mit dem kurzlebigen Frieden von Amiens zusammengefallen, und er hatte seine gestohlene Herzensdame aus dem Land verschwinden lassen. Alles, was nachher von ihr bekannt wurde, war, dass ihr Gatte eine Scheidung verweigert hatte. Wie lange sie bei ihrem Liebhaber geblieben war, ob sie geflohen waren, als der Krieg wieder ausbrach, sowie ihr endgültiges Schicksal waren Probleme, über die viele Vermutungen angestellt wurden. Deren populärste war die, dass sie von ihrem Liebhaber verstoßen und Bonapartes gierigen Soldaten zur Beute gefallen war, womit ihr, wie die Dorfbewohner nicht verfehlten, ihren irrenden Töchtern vor Augen zu führen, ganz recht gcschah und was genau das war, was jedem Mädchen zustoßen muss, das mit seiner Tugend sorglos umgeht.


  Was immer die Wahrheit sein mochte, das eine war sicher: Die Dame war nicht bei Damerei, als er einige Jahre später nach England zurückkehrte. Seit jener Zeit schien er sich - wenn nur die Hälfte der Geschichten, die über ihn erzählt wurden, stimmte - allen ausgefalleneren Formen der Zerstreuung gewidmet zu haben und ging, so hieß es, ziemlich weit darin, das, was einst ein sehr schönes Vermögen gewesen war, zu vergeuden und keine Gelegenheit zu versäumen, die sich bot, um seine Kritiker zu überzeugen, dass er aber schon ganz genauso schwarz war, wie er gemalt wurde. Bis zum Vorjahr waren seine gelegentlichen Besuche in der Priory zu kurz gewesen, als dass der eine oder andere seiner Nachbarn mehr als gerade nur seiner ansichtig wurde, und selbst das hatten nur sehr wenige erlebt. Aber im August hatte er eine ganze Woche in der Priory verbracht - unter völlig unerhörten Umständen. Er war nicht allein gekommen, sondern hatte Gäste mitgebracht - und was für Gäste! Sie waren natürlich wegen der Rennen gekommen - Damerei hatte ein Pferd laufen. Der arme Imber, der alte Butler, der seit Jahren Hausverwalter der Priory gewesen war, geriet in größte Betrübnis - noch nie war eine derart freche zusammengewürfelte Bande in der Priory zu Gast gewesen! Was Mrs. Imber betraf, hatte sie, sowie sie entdeckte, man erwartete von ihr, für mehrere lärmende Stutzer und für drei Frauenzimmer zu kochen, denen sie beim ersten Blick ansah, was sie waren, ihre Absicht erklärt, eher die Priory zu verlassen, als sich derart entwürdigen zu lassen … Nur ihre Ergebenheit der „Familie” gegenüber hatte vermocht, dass sie nachgab, und das hatte sie noch bitterlich zu bereuen, als nicht ein Dorfbewohner es seinen Töchtern erlauben wollte - wie nicht anders zu erwarten -, in einem Haus zu arbeiten, das nur wenig besser als ein Korinth war, und man hatte in York drei alles andere als respektable Frauenzimmer aufnehmen müssen, die den Dienst bei der liederlichen Gesellschaft versahen. Was die Vergnügungen dieser verwegenen Gesellen und ihrer Bettschätzchen betraf, müsste sich, erklärte Imber, Seine verewigte Lordschaft im Grab umgedreht haben angesichts derart liederlicher Vorgänge auf seinem Ahnensitz. Wenn sich die Gäste nicht vulgärem Herumtoben widmeten, wie etwa dem Spiel Hunt the Squirrel, mit diesen schamlosen lockeren Frauenzimmern, die quietschten, dass es die Deckenbalken zum Einsturz bringen könnte, und die die Herren dazu aufreizten, sich in sehr skandalöser Art zu benehmen, verwandelten sie das Haus in eine Spielhölle und tranken den Keller staubtrocken. Es war nicht einer darunter, den nicht sein Kammerdiener hätte zu Bett bringen müssen, und dass Mylord Utterby - bei dem eine Schraube locker war, wie es Imber noch nie erlebt hatte! - die Priory nicht bis auf den Grund niederbrannte, war nur dem Zufall zu danken, der den Brandgeruch zu den Nüstern der Besonderen von Mr. Ansford getragen hatte. Die hatte keine Gewissensbisse, diesem Brandgeruch bis zu seiner Quelle nachzugehen, obwohl sie nur in ihr Nachtgewand gehüllt war - nicht, dass dies eine dezentere Hülle für ihre üppige Gestalt gewesen wäre als das Kleid, das sie früher am Tag getragen hatte! -, und sie hatte die glimmenden Bettvorhänge heruntergerissen und dabei die ganze Zeit mit ihrer sehr unaristokratischen Stimme aus Leibeskräften gekreischt.


  Diese Orgien hatten sieben Tage gedauert, aber sie hatten die Umgebung mit Nahrung für Klatsch versorgt, der Monate vorhielt.


  Weiteres hatte man jedoch nicht mehr von Damerei gehört. Dieses Jahr war er nicht zu den Yorker Rennen heraufgekommen, und falls er nicht vorhatte, später zur Fasanenjagd zu kommen, was - nach dem vernachlässigten Zustand seiner Wildgehege zu schließen - unwahrscheinlich schien, konnte sich North Riding für ein weiteres Jahr frei von seiner ansteckenden Anwesenheit halten. Für Venetia, die heiteren Gemüts ihren Korb mit Damereis Brombeeren füllte, war es daher eine große Überraschung, als sie entdeckte, dass er viel näher war, als irgendein Mensch vermutet hätte. Sie war den Waldrand entlanggegangen und stehen geblieben, um ihr Kleid von einem besonders stacheligen Brombeerzweig loszumachen, als eine amüsierte Stimme sagte: „Oh, wie voll Dornen ist doch diese Welt der Arbeit!”


  Erschrocken wandte sie den Kopf und entdeckte, dass sie von einem hochgewachsenen Mann beobachtet wurde, der auf einem schönen Grauschimmel saß. Es war ein Fremder, aber Stimme und Kleidung verrieten seinen Stand, und es dauerte nur einen Augenblick, bis sie erriet, dass er der Verruchte Baron war, der da vor ihr stand. Sie betrachtete ihn mit ehrlichem Interesse, wobei sie ihm unbewusst eine ausgezeichnete Sicht auf ihr bezauberndes Gesicht gewährte. Er zog die Brauen hoch, schwang sich aus dem Sattel und kam mit langen, lockeren Schritten auf sie zu. Sie kannte keine modischen Männer, aber obwohl er wie jeder andere Landedelmann gekleidet war, lag doch ein ganz gewisses Etwas um seine Reithosen und seinen Rock aus modischem Braunrot. Den Anzug hatte kein Provinzschneider gemacht, und kein Geck vom Lande hätte ihn mit einer derart sorglosen Eleganz tragen können. Er war größer, als Venetia zuerst angenommen hatte, schlaksig und trug sich mit einer leisen Andeutung von Arroganz. Ein Lächeln kräuselte die Lippen, aber Venetia hatte noch nie Augen gesehen, die derart zynisch blasiert dreinsahen.


  „Nun, schöne Sünderin, es geschieht dir ganz recht, nicht?”, sagte er.


  „Stillgestanden!”


  Gehorsam rührte sie sich nicht, während er ihren Rock von den Brombeerranken losmachte. Als er sich aufrichtete, sagte er: „Da! Aber ich treibe immer eine Strafe von denen ein, die mir meine Brombeeren stehlen. Lass dich einmal anschauen!”


  Bevor sie sich noch von ihrem Erstaunen erholt hatte, in einem solchen Stil angesprochen zu werden, hatte er schon einen Arm um sie gelegt und mit der freien Hand ihren Strohhut zurückgestreift. Mehr in Zorn als Angst versuchte sie, ihn wegzustoßen, und wehrte sich wütend. Er beachtete es überhaupt nicht; er hielt sie nur umso fester; etwas, das keine Blasiertheit mehr war, glitzerte in seinen Augen auf, und er brachte heraus: „Aber das ist ja die Schönheit persönlich …!”


  Und dann fand sich Venetia brutal geküsst. Mit hochroten Wangen und blitzenden Augen kämpfte sie angestrengt, um von einem stärkeren Griff loszukommen, als sie je erlebt hatte. Aber ihre Anstrengungen ließen Damerei nur lachen. Sie verdankte ihre Erlösung Flurry. Als der Spaniel aus dem Unterholz auftauchte und entdeckte, dass seine Herrin sich gegen die Arme eines Fremden wehrte, geriet er in große seelische Aufregung. Der Instinkt drängte ihn, zu ihrer Rettung zu eilen, aber eine verschwommen verstandene Vorschrift verbot es ihm, etwas zu beißen, das auf zwei Beinen ging. Er versuchte zunächst einen Kompromiss und bellte hysterisch. Das wirkte nicht - also siegte der Instinkt.


  Da Damerei Reitstiefel trug, floss durch Flurrys heldenmütigen Angriff kein Blut, aber er veranlasste ihn, auf den Spaniel hinunterzuschauen, wobei er seinen Griff um Venetia gerade genug lockerte, dass sie imstande war, sich loszuwinden.


  „Sitz!”, befahl Damerei.


  Flurry, der die Stimme eines Herrn und Meisters erkannte, setzte sich prompt hin, mit hängenden Ohren und flehend wedelndem Schwanz.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, he?”, fragte Damerei, packte ihn beim Unterkiefer und hielt ihm den Kopf hoch.


  Flurry erkannte auch diese Stimme und tat, sehr erleichtert, sein Bestes, um zu erklären, dass der bedauerliche Zwischenfall aus einem Missverständnis entstanden war. Venetia, die, statt die Gelegenheit zu ergreifen und davonzulaufen, sich ärgerlich die Bänder ihres Strohhutes band, rief aus: „Oh, kannst du überhaupt keinen Unterschied machen, du idiotisches Tier?”


  Damerei, der den reuigen Flurry tätschelte, schaute auf, und seinen Augen wurden schmal.


  „Und was Sie betrifft, Sir”, sagte Venetia und begegnete dem prüfenden Anstarren mit einem flammenden Blick, „machen Ihre Zitate Ihre Annäherungsversuche um keine Spur ak-zeptabler für mich - und verfuhren mich nicht zu dem Glauben, dass Sie etwas anderes wären als ,ein lästiger Schurke durch und durch!’.”


  Er brach in Lachen aus. „Bravo! Woher haben Sie das?”


  Venctia, der plötzlich der Rest des Zitats einfiel, antwortete: „Wenn Sie das nicht wissen, werde ich es Ihnen bestimmt nicht sagen. Dieses Stück passt gerade richtig auf Sie, aber der übrige Zusammenhang ginge nicht.”


  „Oho! Jetzt bin ich aber wirklich neugierig geworden! Ich erkenne die Fachfrau und sehe, dass ich meinen Shakespeare sorgfältiger studieren muss.”


  „Ich vermute, dass Sie Ihre Zeit selten so nützlich verwendet haben!”


  „Wer sind Sie?”, fragte er abrupt. „Ich habe Sie für eines der Dorfmädchen gehalten - wahrscheinlich die Tochter eines meiner Pächter.”


  „Nein, wirklich? Nun, wenn Sie sich auf diese Art bei den Dorfmädchen aufzuführen gedenken, werden Sie hier nicht viel Gelegenheit finden!”


  „O nein, die Gefahr ist eher, dass ich zu viel davon finden könnte!”, gab er zurück.


  „Wer sind Sie? Oder sollte ich mich Ihnen zuerst vorstellen? Ich bin nämlich Damerei.”


  


  „Ja, das habe ich gleich zu Beginn unserer entzückenden Bekanntschaft angenommen. Später war ich sicher.”


  „Oh, oh - ,Mein Ruf, Jago, mein Ruf!’”, rief er aus und lachte wieder. „Schönes Verhängnis, Sic sind das ungewöhnlichste Frauenzimmer, dem ich in meinen ganzen achtunddreißig Jahren begegnet bin.”


  „Sie können sich nicht vorstellen, wie tief ich geschmeichelt bin!”, versicherte sie ihm. „Es würde mir bestimmt total den Kopf verdrehen, hätte ich nicht den Verdacht, dass unter so vielen Ihrem Gedächtnis etwa ein Dutzend entfallen sind.”


  „Eher einhundert! Soll ich eigentlich Ihren Namen nie erfahren? Ich werde es doch, wie Sie wissen, ob Sie ihn mir sagen oder nicht!”


  „Das werden Sie ohne die geringste Schwierigkeit. Ich bin in diesem Lande viel besser bekannt als Sie, denn ich bin eine Lanyon of Undershaw!”


  „Höchst eindrucksvoll! Undershaw? O ja! Ihr Besitz liegt neben dem meinen, nicht?


  Ist es eine Gewohnheit von Ihnen, ohne jede Begleitung herumzuwandern, Miss Lanyon?”


  „Ja - außer natürlich, wenn ich gewarnt wurde, dass Sie in der Priory sind!”


  „Gehässige kleine Katze!”, sagte er anerkennend. „Wie zum Teufel hätte ich Miss Lanyon of Undershaw in einem verdrückten Kleid und einem Strohhut erkennen sollen, und sogar ohne die Begleitung ihrer Jungfer?”


  „Oh, soll ich darunter verstehen, dass Sie, hätten Sic meinen Stand gewusst, mich nicht belästigt hätten? Wie ritterlich!”


  „Nein, nein, ritterlich bin ich nicht!”, sagte er, sie verspottend. „Die Anwesenheit Ihrer Jungfer hätte mich im Zaum gehalten, nicht Ihr Stand. Ich beklage mich ja nicht, aber ich staune über den Wagemut einer solchen kleinen Schönheit, dass sie allein herumstreift. Oder wissen Sie nicht, wie wunderschön Sie sind?”


  „Doch”, antwortete Venetia und nahm ihm damit den Wind aus den Segeln. „,Item zwei Lippen, blasses Rot .’”


  „O nein, Sie irren sich ganz und gar und haben sich außerdem an den falschen Dichter gewandt! ,Wie Rosenknospen sehen sie aus, gefüllt mit Schnee.’”


  „Ist das aus ,Reife Kirschen’?”, fragte sie. Er nickte und unterhielt sich sehr über ihren plötzlich konzentrierten Blick. Dann funkelten ihre Augen vor Triumph; sie lachte glucksend und gab zurück: „Dann weiß ich, was nachher kommt! ,Doch kann kein Peer noch Prinz sie ersteh’n, wenn sie nicht selber danach fleh’n!’ Lassen Sie sich das also eine Lehre sein, aufzupassen, welche Dichter Sie wählen!”


  „Aber Sie sind ja bezaubernd!”, rief er aus.


  Sie streckte schnell die Hände vor sich, um ihn von sich abzuhalten. „Nein!”


  Er packte ihre Handgelenke, bog sie hinter ihren Rücken, hielt sie fest und drückte sie so Brust an Brust an sich. Ihr Herz schlug schnell, sie war atemlos, fürchtete sich aber nicht.


  „Ja!”, sagte er, immer noch spöttisch. „Sie hätten eben davonlaufen sollen, mein Goldmädchen, solange Sie noch eine Chance dazu hatten!”


  


  „Ich weiß, das hätte ich tun sollen, und ich weiß überhaupt nicht, warum ich es nicht getan habe”, antwortete sie, unheilbar aufrichtig.


  „Ich könnte es vielleicht erraten.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht wenn Sie meinen, weil ich wollte, dass Sie mich wieder küssen, denn das will ich gar nicht. Ich kann Sie nicht davon abhalten, weil ich so viel weniger stark bin als Sie. Sie brauchen nicht einmal zu fürchten, dass Sie dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Mein Bruder ist ein Schuljunge und - sehr lahm. Vielleicht wissen Sie das schon?”


  „Nein, und ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mir das sagen! Ich sehe, ich brauche keine Gewissensbisse zu haben.”


  Sie schaute prüfend zu ihm auf und versuchte seine Gedanken zu lesen, denn obwohl er spottete, hatte sie das Gefühl, dass seine Stimme etwas bitter klang. Als sie ihm aber in die Augen starrte, sah sie, dass sie lächelten und trotzdem wild waren, und ein Vers von Byron blitzte in ihr auf: ,Ein Teufel lächelte in seinem Grinsen …’ „Oh, lassen Sie mich doch los!”, bat sie. „Mir ist plötzlich etwas höchst Amüsantes eingefallen! O Himmel! Der arme, arme Oswald!”


  Er war ziemlich verblüfft, sowohl über das echte Vergnügen, das in ihrem Gesicht stand, wie über das, was sie gesagt hatte,


  und er ließ sie los. „Ihnen ist plötzlich etwas höchst Amüsantes eingefallen?”, wiederholte er verständnislos.


  „Danke!”, sagte Venetia und schüttelte ihr zerdrücktes Kleid ein wenig aus. „Ja, wirklich, obwohl Sie es wahrscheinlich nicht für einen guten Witz halten würden, aber das käme daher, weil Sie ja Oswald nicht kennen.”


  „Und wer zum Teufel ist das? Ihr Bruder?”


  „Guter Gott, nein! Es ist der Sohn Sir John Dennys, und sein höchster Wunsch ist es, mit dem Corsair verwechselt zu werden. Er kämmt sein Haar in wilde Locken, knüpft sich seidene Tücher um den Hals und brütet über den dunklen Leidenschaften seiner Seele.”


  „Tut er das wirklich? Und was hat dieser junge Hund mit alledem zu tun?”


  Sie hob ihren Korb auf. „Nur das eine, dass er, falls er Sie je kennenlernt, ganz grün vor Eifersucht wird, denn Sie sind genau das, was er gern sein möchte - obwohl Sie das Romantische in Ihrem Aufzug nicht erst mühsam einstudieren müssen.” Einen Augenblick lang schaute er wie vom Donner gerührt drein und würgte heraus: „Ein Byronscher Held …! O mein Gott! Sie abscheuliches kleines …” Er brach ab, als ein Fasanhahn aus dem Wald aufflog, und sagte gereizt: „Muss dieser nichtsnutzige Hund von Ihnen meine Vögel so verflucht wild machen?”


  „Ja, weil mein Bruder nicht mag, dass er das in Undershaw tut, und das ist der Grund, warum ich ihn heute hierher mitgenommen habe. Wild aufscheuchen tut er ganz besonders gern, und da er als Jagdhund ganz ungeeignet ist, weil er schussscheu ist, der arme Kerl, hat er wenig Gelegenheit, es zu tun. Haben Sie etwas dagegen? Ich sehe nicht ein, warum, wenn Sie ohnehin nie zur Jagd herkommen!”


  „Das habe ich nur bisher nie getan!”, gab er zurück. „Aber dieses Jahr sieht es damit ganz anders aus! Ich gebe zu, dass ich nicht vorgehabt habe, mehr als ein paar Tage im Yorkshire zu bleiben, aber das war, bevor ich Sie kennengelernt habe. Jetzt werde ich erst einmal in der Priory bleiben!”


  „Wie großartig!”, sagte Venetia liebenswürdig. „Im Allgemeinen ist es ein bisschen öde hier, aber damit wird sofort Schluss sein, wenn Sie unter uns zu bleiben gedenken!” Sie erblickte Flurry, rief ihn bei Fuß und knickste leicht. „Leben Sie wohl!”


  „Oh, doch nicht Lebewohl!”, protestierte er. „Ich habe vor, Sie besser kennenzulernen, Miss Lanyon of Undershaw!”


  „Es ist doch wirklich ein Jammer nach einem so vielversprechenden Anfang, dass Sie das nicht werden, aber das Leben ist, wie Sie wissen, voller Enttäuschungen, und dieser Fall hier, muss ich Sie warnen, wird sich sehr wahrscheinlich als eine von ihnen herausstellen.”


  Er schloss sich ihr an, als sie sich in die Richtung zum Drehkreuz bewegte. „Angst?”, fragte er aufreizend.


  „Was für eine stupide Frage!”, sagte sie. „Ich hätte wirklich angenommen, Sie wissen, dass Sie der Menschenfresser sind, der unweigerlich über jedes schlimme Kind im Distrikt herfällt!”


  „So schlimm ist das?”, sagte er ziemlich erschrocken. „Soll ich lieber versuchen, meinen grässlichen Ruf zu rehabilitieren -was meinen Sie?”


  Sie hatten das Drehkreuz erreicht, und sie ging hindurch. „O nein, dann hätten wir hier ja nichts mehr, worüber wir klatschen könnten!”


  „Beißzange!”, bemerkte er. „Na, erzählen Sie Ihrem lahmen Bruder, wie schamlos ich Sie behandelt habe, und fürchten Sie nichts! Über ihn werde ich nicht herfallen!”


  3. KAPITEL


  Venetia ging in Gedanken heim, die in ganz ungewohnter Unordnung waren. In dem Gefühl, dass sie nach einem so bewegenden Erlebnis eine Spanne ruhiger Überlegung nötig hatte, ging sie langsam und überdachte alle Umstände ihrer ersten Begegnung mit einem Wüstling. Aber nachdem sie bei der Unschicklichkeit von Damereis Verhalten verweilt und sich gesagt hatte, welch ein Glück sie gehabt hatte, dass sie einem schlimmeren Schicksal entronnen war, war sie ziemlich entsetzt, als sie entdeckte, dass es ihr, wie sich gezeigt hatte, an Empfindsamkeit mangelte. Ein zartbesaitetes Frauenzimmer wäre - falls nicht alle Bücher logen - aus Entsetzen, von einem fremden Mann geküsst zu werden, in Ohnmacht gefallen, ihr Frieden wäre dahin, ihr Geist ganz und gar überwältigt. Keinesfalls hätte sie ausgeharrt, um mit dem raubgierigen Angreifer einen Wortwechsel zu führen. Außerdem hätte ein solches Frauenzimmer nicht ein Gefühl der Erheiterung gehabt. Venetia aber hatte das sehr. Es hatte sie nicht gefreut, dass man mit ihr so rücksichtslos umgegangen war, aber einen verrückten Moment lang hatte sie einen Impuls gefühlt, zurückzuküssen, und durch den Nebel ihrer Wut hatte sie aufblitzen sehen, was Leben sein konnte. Natürlich nicht, dass sie etwa gewünscht hätte, von Fremden roh behandelt zu werden. Aber wenn Edward sie je so geküsst hätte! Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln, denn die Vision eines Edward, der aus seinem steifen Anstand leidenschaftlich hingerissen würde, war geradezu absurd unwahrscheinlich.


  Edward war ein sturer Meister seiner Leidenschaften; sie fragte sich - zum ersten Mal -, ob diese überhaupt sehr stark waren oder ob er in Wirklichkeit nicht nur kaltes Blut hatte.


  Da die Frage von keinem besonderen Gewicht war, blieb sie unbeantwortet.


  Damerei beherrschte sofort die Szene, die er so rüde betreten hatte, und ob er nun der große Schurke oder bloß ein minderwertiger Charakter war - es nützte nichts zu leugnen, dass er einem trübseligen Bühnenstück Leben eingehaucht hatte.


  Venetia fiel es schwer, sich zu entschließen, was sie Aubrey sagen sollte. Wenn sie ihm ihre Begegnung mit Damerei verriet, würde er ihr vielleicht Fragen stellen, die zu beantworten ihr schwerfallen könnten; anderseits, wenn sie nichts sagte und es Damerei gelang, seine Bekanntschaft mit ihr fortzusetzen, würde er bestimmt auch mit Aubrey bekannt werden. Und obwohl er wohl kaum so schamlos sein würde, anzudeuten, auf welche Weise er mit ihr bekannt geworden war, könnte er sehr gut erwähnen, dass er sie schon einmal kennengelernt hatte; und Aubrey würde es bestimmt für seltsam von ihr halten, dass sie ihm nichts von einem so beispiellosen Ereignis erzählt hatte. Dann aber dachte sie, das Wahrscheinlichste wäre, dass Damerei nicht ernsthaft beabsichtigte, in der Priory zu bleiben, und beschloss, den Zwischenfall für sich zu behalten.


  Wie es sich in der Folge ergab, war sie darüber herzlich froh. Es war Aubrey, der als Erster von Damereis Rückkehr erzählte. Da er aber recht wenig an seinen Nachbarn interessiert war und schon gar nicht an einem Mann, den er noch nie gesehen hatte, tat er es ganz beiläufig und sagte, als er sich am selben Tag zum Mittagessen hinsetzte: „Oh, übrigens, ich hab im Dorf gehört, dass Damerei wieder zurück ist - aber ohne zyprische Schönheiten! Ja sogar ganz allein.”


  „Was - es braut sich kein Skandal zusammen? Das wird die Kritischen aber nicht freuen! Was ihn wohl herführt?”


  „Geschäfte, vermutlich”, antwortete Aubrey gleichgültig. „Höchste Zeit, dass er sich um seine Angelegenheiten hier kümmert.”


  Sie stimmte ihm zu, verfolgte aber das Thema nicht weiter. Es sollte jedoch wieder aufs Tapet kommen, wenn auch nicht durch Aubrey. Eine so aufregende Nachricht verbreitete sich natürlich rapide durch den ganzen Bezirk, und noch vor Einbruch der Nacht hatten sowohl Nurse wie Mrs.


  Gurnard, in ein vorübergehendes Bündnis gezwungen, Venetia eindringlich die Notwendigkeit vor Augen gestellt, sich mit größter Umsicht zu benehmen. Auf keinen Fall dürfte sie auch nur einen Schritt ohne Begleitung aus dem Garten tun. Es sei nicht abzusehen, was alles ihr zustoßen könnte, wenn sie nicht täte, wie ihr geheißen wurde, sagte Nurse düster.


  Venetia beruhigte die Ängste dieser beiden Wohlwollenden. Aber als Edward Yardley am nächsten Tag nach Undershaw kam, war sie noch nie so nahe daran gewesen, ihre Geduld mit ihm zu verlieren.


  „Ich vermute ja sehr, dass er nicht mehr als einen oder zwei Tage in der Priory bleiben wird, aber solange er hier ist, wird es das Beste für dich sein, deine einsamen Spaziergänge aufzugeben”, sagte Edward mit einer ruhigen Anmaßung von Autorität, die sie derart aufreizend fand, dass sie eine vorschnelle scharfe Antwort herunterschlucken musste. „Du weißt ja”, sagte er mit einem schiefen Lächeln, „dass ich diese Gewohnheit an dir nie gemocht habe.”


  Auch Oswald Denny besuchte sie, aber seine Besorgtheit äußerte sich in der dramatischen Versicherung, sollte Damerei es wagen, sie zu belästigen, würde er, Oswald, sehr wohl wissen, welche Antwort er „dem Burschen” erteilen würde. Die bedeutungsvolle Geste, mit der er seine Hand an einen imaginären Degengriff legte, war zu viel für Venetias Ernsthaftigkeit - sie brach in ein Gelächter aus, das ihn zu dem Ausruf be-wog: „Du lachst, aber ich habe dort gelebt, wo das Leben nicht viel wert ist! Ich versichere dir, dass ich keine Hemmung hätte, diesen Kerl zu fordern, sollte er dir auch nur den kleinsten Affront bieten!”


  Worauf Venetia durchaus nicht überrascht war, als zwei Tage später der Landauer Lady Denny in Undershaw absetzte. Aber es sickerte bald durch, dass es der Zweck des Besuches Ihrer Gnaden nicht so sehr war, ihre junge Freundin zu warnen, sich vor einer Begegnung mit einem notorischen Wüstling zu hüten, als vielmehr einen gemütlichen Klatsch über ihn zu genießen! Sie hatte doch tatsächlich mit ihm gesprochen! Ja, mehr als das: Sir John hatte ihn zufällig getroffen und die Gelegenheit zu dem Versuch ergriffen, ob er Damereis Unterstützung in irgendeiner Angelegenheit der Pfarre gewinnen konnte. Und da er ihn absolut zuvorkommend fand, hatte er ihn nach Ebbersley mitgebracht, um die Sache weiter mit ihm zu diskutieren, und hatte ihn schließlich eingeladen, dort das Mittagessen einzunehmen.


  „Du kannst dir meine Verblüffung vorstellen, als die beiden plötzlich hereinkamen!


  Ich muss gestehen, mein Liebling, dass ich nicht so ganz erfreut war, denn Clara und Emily saßen gerade bei mir, und obwohl Clara sich sehr wahrscheinlich, wie ich mir einbilde, nicht den Kopf verdrehen lässt, ist Emily just in dem Alter, in dem sich die Mädchen in die untauglichsten Männer verlieben. Aber wie es sich herausstellte, besteht da nicht die geringste Gefahr - beide Mädchen erklärten, sie hätten noch nie eine größere Enttäuschung erlebt, denn er sei ziemlich alt und überhaupt nicht hübsch!”


  „Alt?!”, rief Venetia unwillkürlich aus.


  „Nun ja, so dünkte das die Mädchen”, erklärte Lady Denny. „Er kann nicht über vierzig sein, nehme ich an, wenn er überhaupt so alt ist. Ich bin nicht ganz sicher -


  als er ein Kind war, war er kaum je in der Priory, musst du wissen, weil Lady Damerei Yorkshire überhaupt nicht mochte und nie herkommen wollte, außer wenn sie die Gesellschaften bei Rennen hatten. Du wirst dich nicht an sie erinnern, meine Liebe, aber sie war eine sehr eingebildete, unangenehme Frau - und das eine muss ich zugunsten ihres Sohnes sagen: Er scheint überhaupt nicht hochnäsig zu sein - das heißt natürlich, dass er ja auch nicht den geringsten Anlass hätte, die Nase hochzuhalten! Außer dass die Damereis eine sehr alte Familie sind, und von dem Vater dieses Menschen hieß es, dass er, obwohl zwar immer durchaus höflich, aber schon sehr standesbewusst war. Davon war bei Damerei allerdings nichts zu merken - ja, meiner Meinung nach ist Seine Lordschaft sogar zu wenig distanziert! Ich will damit nicht sagen, dass mir sein Benehmen eine Abneigung einflößte, aber er hat eine seltsame, abrupte Art, die vielleicht ein bisschen zu sorglos ist, um mir zu gefallen! Was die Mädchen betrifft, hielten sie ihn für sehr gewöhnlich - obwohl ich sagen muss, das hätten sie bestimmt nicht, hätte er sich etwas netter ihnen gegenüber benommen. Er hat kaum mehr als ein Dutzend Worte mit ihnen gewechselt - und das Banalste außerdem!”


  „Wie schäbig!”, sagte Venetia. „Er ist - ich meine, das klingt ziemlich widerlich!”


  „Ja, aber ich war dankbar dafür!”, sagte Ihre Gnaden ernst. „Bedenke nur, was für Gefühle ich hätte haben müssen, wenn er sich als ein Mann von einschmeichelnder Rede erwiesen hätte! Und dass Sir John erklärt hat, die liebe Clara besitze nicht genug Schönheit, um das Interesse eines solchen Mannes wie Damerei zu fesseln, ist durchaus nicht richtig von ihm, abgesehen davon, dass es etwas höchst Unnatürliches ist, so etwas über die eigene Tochter zu sagen! Es wäre ihm sehr recht geschehen, wenn Damerei Clara wirklich geködert hätte, wenn er ihn uns schon so aufgehalst hat, wie er das getan hat! Aber alles, was er sagt, ist, dass Damerei nicht in einem schlechten Verhältnis mit seinen Nachbarn leben will und dass es ein großer Unsinn von mir sei, anzunehmen, dass Damerei so schäbig wäre, sich zu irgendeinem Frauenzimmer in Claras Situation unschicklich zu benehmen. Sehr nett gesagt, wenn doch jeder Mensch weiß, dass Damerei keine Gewissensbisse hatte, eine Dame direkt unter der Nase ihres Gatten zu verführen!”


  „Wer war das?”, unterbrach Veneria neugierig. „Was ist aus ihr geworden?”


  „Das weiß ich nicht, aber sie war eine von den Rendlesham-Mädchen - es waren ihrer drei und alle miteinander große Schönheiten, was ein Glück war, weil Rendlesham arm wie eine Kirchenmaus war und sie trotzdem alle gute Partien gemacht haben! Nicht, dass ich damit sagen will, dass die Betreffende das große Los gezogen hätte, und was mich betrifft, hätte ich es nicht für eine meiner Töchter gewünscht, selbst wenn Sit” John derart monströs in der Luft gehangen hätte, wie es das von Rendlesham hieß. Nun, jedenfalls hatte er den sonderbarsten Namen: Vobster! Ich glaube, er kam zwar schon nobel auf die Welt, wie man so sagt, aber sein Vater war ein grässlicher Emporkömmling, und was seinen Großvater betrifft, bin ich überzeugt, kein Mensch weiß, was der eigentlich war! Das Gerücht lief, dass er einen Kramladen besaß - zumindest pflegte das mein Bruder George zu sagen! -, aber ich bin überzeugt, das war nichts als eine Münchhausen-Geschichte. Jedenfalls war Gregory Vobster reich wie ein Judas, was ihn für Lord Rendlesham akzeptabel machte. Er pflegte, wie ich mich erinnere, das ganze Getue eines Stutzers an den Tag zu legen, aber als er in die Zwickmühle geriet, hatte er durchaus kein Format. Nichts hätte ihn dazu gebracht, in eine Scheidung einzuwilligen! Er benahm sich sehr schäbig, wollte nur seine Rache haben, musst du wissen, und wenn er sich nicht das Genick gebrochen hätte, als er seinen Zweispänner auf der Straße nach Ncwmarket umschmiss, wäre jenes elende Frauenzimmer immer noch mit ihm verheiratet! Aber die Sache ist die, meine Liebe, dass das keine drei Jahre nach dem Zusammenbruch der Ehe passierte, und obwohl ich nicht weiß warum, weiß ich jedenfalls, dass Damerei sie nicht heiratete, was natürlich jeder erwartet hatte. Was mir eine sehr armselige Meinung von ihm gibt und mich äußerst widerwillig macht, ihn in meinem Haus zu empfangen! Und außerdem, wenn er hoffte, dass er, wenn er Lady Sophia verließ, sich mit seiner eigenen Familie versöhnen könnte, geschah es ihm nur recht, denn sie haben ihn ganz und gar verstoßen, und er ist erst als Lady Damerei starb wieder nach England gekommen. Ja, wenn er nicht ein Vermögen vom alten Matthew Stone geerbt hätte - das war sein Pate und was man einen Hühner-Nabob nennt -, glaube ich bestimmt, dass er in absolute Armut geraten wäre, ganz abgesehen davon, dass er in erster Linie nicht imstande gewesen wäre, mit Lady Sophia durchzubrennen! Was alles zeigt, welche Torheit es ist, jungen Männern Vermögen zu hinterlassen.”


  „Ihn verstoßen?”, rief Venetia aus. „Sie hätten besser daran getan, sich lieber selbst zu verstoßen!”


  „Sich selbst zu verstoßen?!”, wiederholte Lady Denny.


  „Ja, weil sie ihn so schlecht erzogen haben, sich wegen dieser Lady Sophia zum Narren zu machen! Es passierte, als er zweiundzwanzig war, nicht? Na also! Ich könnte schwören, dass sie außerdem älter war als er. Oder nicht?”


  „Sie war ein paar Jahre älter, glaube ich, aber …”


  „Dann können Sie sich darauf verlassen, dass es zu einem viel größeren Teil ihre Schuld war als die seine, Ma’am! Und obwohl ich annehme, dass er sie schließlich wirklich hätte heiraten sollen, kann ich mir nicht helfen zu denken, dass sie es nur verdient hat, wenn er es nicht getan hat. Ja, mir fängt der Verruchte Baron allmählich fast an leidzutun. Hat er vor, lange in Yorkshire zu bleiben? Werden wir gezwungen sein, ihn zur Kenntnis zu nehmen?”


  „Ich jedenfalls ja, falls wir ihn zufällig treffen sollten, aber ich bin entschlossen, es über ein höfliches Kopfnicken nicht hinausgehen zu lassen. Und was eine Einladung betrifft, formell mit uns zu speisen, so habe ich Sir John gebeten, das ja nicht von mir zu verlangen! ,Und, bitte sehr, welche unserer Bekannten sollte ich dazu einladen?’, fragte ich. ,Die Yardleys? Die Traynes? Die arme Mrs. Motcomb? Oder hast du am Ende unsere süße Venetia im Sinn?’ Ich bin froh, dass er eingesehen hat, wie ganz unschicklich das wäre. Das ist ein Glück, da ich nicht vorhabe, mich im Geringsten verdächtigen zu lassen, weil Damerei ein Junggeselle ist. Wenn es den Herren beliebt, ihn zu besuchen, können sie das tun - Damen kann er zu seinen Gesellschaften nicht einladen.”


  Auf diese triumphierende Schlussfolgerung hin ging Lady Denny. Sie ließ damit ihre junge Freundin mit derart gemischten Gefühlen zurück, dass sie nicht hätte sagen können, ob sie wünschte, dass Damerei irgendeinen Weg fände, um sie wiederzusehen, oder ob sie über die Nachricht froh gewesen wäre, dass er die Priory verlassen hatte. Es war sicherlich langweilig, auf den eigenen Park beschränkt zu sein, aber das, hatte sie entschieden, musste ihr Schicksal bleiben, falls sie nicht mit Aubrey ausritt. Denn so wenig sie auch auf die düsteren Warnungen Nurses achtete, war sie sich durchaus der Möglichkeit bewusst, dass Damerei ihr auflauerte, und zweifelte nicht daran, dass er, sollte er entdecken, dass sie allein spazieren ging, glauben würde, sie suche seine Annäherung. Im Übrigen, dachte sie, würde sie froh sein, wenn sie hörte, dass er fortgefahren war. Er war gefährlich. Sein Benehmen war nicht zu entschuldigen. Und ihm wiederzubegegnen konnte eventuell demoralisierend für ein Mädchen sein, das ein derart klösterlich abgeschlossenes Leben geführt hatte, wie es das ihre gewesen war.


  Aber als eine Woche ohne ein Zeichen von ihm vorbeikroch, war sie pikiert. Er war immer noch in der Priory, aber er machte keinen wie immer gearteten Versuch, mit seinen Nachbarn bekannt zu werden. Die Dorfklatschmäuler berichteten sehr erstaunt, er interessiere sich tatsächlich für die Angelegenheiten seines Besitzes.


  Und Croyde, sein Gutsverwalter, der lange gelitten hatte und dem zum ersten Mal erlaubt wurde, Damerei all die schreienden Notwendigkeiten vorzutragen, die bisher nie erfüllt worden waren, hegte eine Spur Optimismus: Obwohl Seine Lordschaft bisher noch keine Ausgaben bewilligt hatte, hörte er doch wenigstens auf Ratschläge und sah mit seinen eigenen Augen den langsamen Verfall guten Bodens unter schlechter Bewirtschaftung.


  Edward, ein Skeptiker, sagte, das Einzige, was Damerei dazu verführen könnte, einen Groschen auf Reparaturen oder Verbesserungen zu verwenden, würde die Hoffnung sein, aus dem Besitz einen größeren Ertrag herausquetschen zu können, damit er ihn auf seine Vergnügungen verschwendete. Veneria hätte den Verdacht gehabt, dass sein plötzliches Interesse an seinem Erbe nichts als ein Vorwand war, in der Priory zu bleiben, hätte er irgendeinen Versuch gemacht, sie aufzusuchen. Sie meinte, es wäre für ihn nicht schwierig gewesen, einen Vorwand zu finden, um in Undershaw vorzusprechen. Aber da sie viel zu unerfahren war, um zu erkennen, dass Damerei, ein Experte in der Kunst der Tändelei, eine Taktik anwandte, von der niemand besser wusste als er, dass sie quälend war, war sie zu dem Schluss gezwungen, dass sie für ihn doch nicht eine so starke Anziehungskraft besaß, wie sie angenommen hatte. Es gab zwar für Seine Lordschaft nichts anderes als eine Abfuhr in Undershaw zu holen, aber enttäuschend war es doch, dass man keine Gelegenheit bekam, sie ihm zu verabfolgen. Sie entdeckte, wie sie sich eine zweite Begegnung vorstellte; und zwischen Abscheu vor sich selbst und Groll gegen Damerei, dass er sie für so billig einschätzte, wurde sie derart gereizt, dass Aubrey sie fragte, ob sie sich denn gesundheitlich wirklich wohlfühle.


  


  Und schließlich waren es weder sie noch Damerei, die ein zweites Treffen herbeiführten, sondern Aubrey.


  Damerei ritt gerade mit Croyde nach einer seiner Inspektionstouren heim, als ein schwacher Hilferuf ihn mitten im Satz


  abbrechen und Umschau halten ließ. Der Ruf kam noch einmal, und Croyde, der in den Bügeln aufstand, damit er über die Hecke schauen konnte, die sich längs des Weges dahinzog, rief aus: „Guter Gott, das ist ja Mr. Aubrey! Natürlich, hab ich mir’s doch gedacht! Dieser tolle junge Braune von ihm ist mit ihm gestürzt, wie ich es ja immer gesagt habe! Wenn mich Eure Lordschaft entschuldigen wollen, werde ich mich um ihn kümmern.”


  „Ja natürlich. Gibt es hier ein Tor, oder stoßen wir durch die Hecke?”


  Etwas weiter am Heckenweg gab es ein Gatter, wenige Augenblicke später waren beide Männer abgestiegen, und Croyde kniete neben Aubrey, der knapp neben dem Graben lag, der mit der Hecke zusammen das Stoppelfeld von einem Streifen Weideland trennte. Aubreys Pferd stand in einiger Entfernung, und als Damerei sich näherte und es sich nervös bewegte, war zu sehen, dass es schwer lahmte.


  Aubrey war totenbleich und litt beträchtliche Schmerzen. Er sagte schwach: „Ich bin auf mein schwaches Bein gefallen. Ich kann nicht aufstehen. Ich glaube, ich war bewusstlos. Wo ist Rufus? Stürzte auf die Vorhand. Ich hoffe zu Gott, dass er sich nicht die Knie gebrochen hat!”


  „Denken Sie jetzt nicht an dieses tollpatschige Biest, Sir!”, sagte Croyde scheltend.


  „Was Sie sich gebrochen haben, möchte ich gerne wissen!”


  „Nichts. Behandeln Sie mich um Gottes willen nicht roh, sonst bin ich wieder dahin!


  Ich habe mir den anderen Knöchel verstaucht - das ist das Teuflische daran!” Er bemühte sich, sich auf den Ellbogen zu stützen, wurde dabei aschfahl und biss sich auf die Lippen. Croyde stützte ihn, und nach einer Weile gelang es ihm zu sagen:


  „Ich bin gleich wieder beisammen - gleich. Mein Pferd …?”


  „Dein Pferd hat sich das Kötengelenk schlimm verstaucht”, sagte Damerei. „Du kannst es nicht reiten, aber das Bein hat es sich nicht gebrochen.


  Die Frage ist, bist du sicher, dass du dir nicht das deine gebrochen hast?”


  Aubrey schaute ihn ziemlich verschwommen an. „Es ist nicht gebrochen. Es ist nur meine Hüfte. Ich habe eine schwache Hüfte. Es wird gleich besser werden, glaube ich. Wenn man Post nach Undershaw schicken könnte, würden sie die Kutsche bringen.”


  „Es ist der junge Mr. Lanyon, Mylord”, erklärte Croyde. „Ich habe gerade gedacht, es wäre das Beste, wenn ich die Kalesche von der Priory holen würde - es sind gut zehn Kilometer bis nach Undershaw.”


  „Und eine verteufelt holprige Straße zum Durchrütteln”, sagte Damerei und schaute nachdenklich auf Aubrey hinunter. „Wir fahren ihn zur Priory. Lassen Sie ein Bett herrichten, und bringen Sie Nidd mit, damit er sich um die Pferde kümmert. Da, geben Sie das dem Jungen unter den Kopf!” Er streifte seinen Rock ab, während er sprach, rollte ihn zusammen und reichte ihn Croyde. Nach einem Blick auf Aubreys Gesicht fügte er hinzu: „Und bringen Sie auch Brandy mit -und beeilen Sie sich, ja?”


  Er nahm Croydes Platz neben Aubrey ein und begann das Halstuch des Jungen zu lockern. Aubrey öffnete die Augen. „Was - oh! Danke. Sind Sie Lord Damerei, Sir?”


  „Ja, ich bin Damerei, aber sprich lieber nicht.”


  „Warum nicht?”


  „Na, weil ich glaube, dass du eine leichte Gehirnerschütterung hast und es besser für dich wäre, still zu liegen.”


  „Ich weiß nicht. Noch, wie lange ich schon hier gelegen bin. Ich bin einmal zu mir gekommen, und dann, glaube ich, war ich wieder weg. Es war, weil ich versuchte aufzustehen. Ich kann nämlich nicht, müssen Sie wissen.”


  Damerei entging der bittere Ton nicht, aber alles, was er sagte, war: „Nein, und mit einer schwachen Hüfte und einem verrenkten Knöchel warst du ein verdammter junger Narr, dass du es überhaupt versucht hast, nicht?”


  Aubrey grinste schwach und schloss wieder die Augen. Er öffnete sie nicht, bevor Croyde mit der Kalesche zurückkam, aber Damerei wusste, von der Falte zwischen Aubreys Brauen und einer bestimmten Härte um den Mund, dass er weder schlief noch ohnmächtig war. Der Junge murmelte etwas über gehen können, wenn man ihn stützte, aber als ihm befohlen wurde, seinen Arm um Damereis Hals zu legen, gehorchte er und widmete daraufhin seine Energie der wirklich fürchterlichen Aufgabe, halbwegs tapfer zu bleiben. Einen so leichten und dünnen Jungen querfeldein zu tragen bot keine Schwierigkeiten, aber es war unmöglich, ihn in die Kalesche zu heben, ohne ihm ziemlich viele Schmerzen zuzufügen, und obwohl weniger als zwei Meilen bis zur Priory zurückgelegt werden mussten, war die Straße so schlecht, dass die Fahrt zu einer schweren Prüfung wurde. Aubrey klagte nicht, aber als man ihn aus der Kalesche hob, wurde er wieder ohnmächtig.


  „Ist ganz gut so!”, sagte Damerei munter und trug ihn ins Haus. „Nein, nein, räumen Sie das Riechsalz weg, Mrs. Imber! Wir wollen ihm zuerst die Stiefel ausziehen, bevor wir versuchen, ihn wieder zu sich zu bringen, den armen Kerl! Holen Sie eine Rasierklinge, Marston!”


  Das Entfernen seiner Stiefel brachte Aubrey wieder zu sich, aber erst als er entkleidet und in eines der Nachthemden seines Gastgebers gesteckt worden war, war er imstande, seine benommenen Sinne zu sammeln. Die Erleichterung für seinen geschwollenen rechten Knöchel, die ihm eine kalte Kompresse verschaffte, schien auch den bohrenden Schmerz zu mildern, der von seinem linken Hüftgelenk ausstrahlte, und das Riechsalz, das sie ihm einflößten, setzte ihn nach einem Hustenanfall instand, sich seiner Umgebung bewusst zu werden. Stirnrunzelnd schaute er Damerei und dessen Kammerdiener an, ohne sie zu erkennen, aber als sein Blick zu dem besorgten Gesicht der Mrs. Imber wanderte, kehrte seine Erinnerung zurück, und mit belegter Stimme rief er aus: „Oh, jetzt erinnere ich mich!


  Das Pferd hat mich abgeworfen. Verdammt, zum Teufel! Reiten wie ein verdammter Postkutschenreiter!”


  „Och, die Besten von uns werden einmal abgeworfen!”, sagte Damerei. „Ärgere dich doch nicht darüber, bis du Fieber kriegst!” Aubrey wandte den Kopf im Kissen, um ihn ansehen zu können. Das Blut schoss ihm in die Wangen; er sagte steif: „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Sir. Ich bitte um Entschuldigung! Sie müssen mich für eine armselige Kreatur halten.”


  „Im Gegenteil, ich glaube, du hast eine ausgezeichnete Sitz-fläche. Mehr Hintern als Kopf! Du dummer Einfaltspinsel! Du weißt, dass du als Leichtgewicht reitest! Was hat dich veranlasst, dir einzubilden, dass du ein derart halsstarriges junges Tier wie diesen Braunen von dir in der Hand behältst?”


  „Er ist nicht mit mir durchgegangen!”, fuhr Aubrey auf. „Ich hab ihn einfach dahinsausen lassen - ich bin achtlos geritten -, aber es gibt nicht ein Pferd im Stall, das ich nicht reiten könnte!”


  „Sogar noch viel mehr Hintern als Kopf!”, sagte Damerei hänselnd, aber mit einem so verständnisvollen Lächeln in den Augen, dass Aubrey es sich versagte, beleidigt zu sein. „Und ich nehme an, ein paar noch schlimmere Einfaltspinsel, wie etwa mein Verwalter, erzählten dir, das Pferd sei zu stark für dich, was genau das Richtige war, dass du erst recht quer Überland geprescht bist! Ich gebe zu, ich hätte dasselbe getan, daher werde ich dir deswegen nicht den Kopf waschen. Wo finde ich die Knochensäge, die dich verdoktert, wenn du dich halb erschlagen hast?”


  „Nirgends! Das heißt, ich will ihn nicht - er wird mich nur herumzerren und es zehnmal schlimmer machen! Es ist nichts -es wird vergehen, wenn ich eine kleine Weile still liege!”


  „Also, Mr. Aubrey, Sie wissen sehr gut, dass Miss Lanyon den Doktor holen würde, und da gibt’s gar kein Herumgestreite darum!”, mischte sich Mrs. Imber ein. „Und was das Schlimmermachen betrifft, wie können Sie nur so reden, wenn jeder Mensch weiß, dass er genauso gut ist wie jeder großartige Londoner Doktor, sehr wahrscheinlich sogar besser! Es ist Dr. Bentworth, Mylord, und wenn Croyde nicht Nidd mit sich genommen hätte, hätte ich den sofort nach York geschickt!”


  „Nun, wenn er mittlerweile die Pferde hereingebracht hat, kann er sich auf den Weg machen, sowie ich dem Doktor eine Zeile geschrieben habe. Bis dahin -“


  „Ich wünsche, dass Sie das nicht tun!”, sagte Aubrey ärgerlich. „Ich bin überzeugt, mir wird es ganz gut gehen, lange bevor er den weiten Weg herkommen kann.


  Wenn ihr mich doch nur in Ruhe lassen wolltet …! Ich mag nicht, dass man ein Getue um mich macht! Ich hasse das über alles!”


  Bei dieser ungnädigen Rede schaute Mrs. Imber sehr entsetzt drein, aber Damerei antwortete kühl: „Ja, es ist auch wirklich grässlich! Niemand wird mehr ein Getue um dich machen. Stattdessen wirst du versuchen, ob du schlafen kannst.”


  Dieser Vorschlag erschien Aubrey, der das Gefühl hatte, als wäre jedes Glied zerschlagen, derart verrückt, dass er sich nur mit Mühe zurückhielt, nicht bissig zu antworten. Er wurde dem Alleinsein und damit seinen Überlegungen überlassen, konnte sie aber, wie immer er versuchte, nicht lange von den Schmerzen und Leiden seines Körpers abwenden, und sie lösten sich bald in die nagende Angst auf, der Sturz hätte seine Hüfte derart schlimm verletzt, dass er ein ganzer Krüppel werden oder zumindest auf Monate hinaus an ein Sofa gefesselt sein würde. Bevor er jedoch noch Zeit hatte, sich krank vor Kummer zu machen, kam Damerei mit einem Glas in der


  Hand ins Zimmer zurück. Nach einem scharfen Blick auf Aubrey sagte er: „Ziemlich unbehaglich zumute, was? Trink das!”


  „Unwichtig - ich kann es ertragen”, murmelte Aubrey. „Wenn das Laudanum ist, dann will ich es nicht - danke!”


  „Erinnere mich daran, dich zu fragen, was du willst, falls ich es je zu wissen wünsche!”, sagte Damerei. „Im Augenblick wünsche ich es nicht! Los, tu, was ich dir sage, oder es kann dir ein schlimmeres Schicksal blühen!”


  „Ein schlimmeres gibt es nicht”, seufzte Aubrey und nahm widerstrebend das Glas entgegen.


  „Sei dessen ja nicht zu sicher! Ich bin kein geduldiger Mensch und besitze außerdem kein Mitleid. Weißt du etwa gar nicht, dass du in der Höhle des Menschenfressers bist?”


  Darüber musste Aubrey lächeln, aber er sagte, während er dabei angewidert den Trunk anschaute: „Ich nehm dieses Zeug nicht, außer ich muss unbedingt. Ich bin kein Schwächling, müssen Sie wissen - selbst wenn ich als Leichtgewicht reite!”


  „Du bist ein dickköpfiger junger Hund. Und wer macht jetzt eigentlich das großartige Getue, möchte ich wissen? Alles nur um ein Beruhigungsmittel, damit du dich etwas besser fühlst, bis dich dein Doktor wieder in Ordnung bringt! Jetzt trink das sofort, und lass mich keinen Unsinn mehr hören!”


  Gänzlich ungewohnt, herrische Befehle zu erhalten, wurde Aubrey etwas steif; aber nachdem er Damerei aus gefährlich schmalen Augen einen Augenblick lang gemessen hatte, kapitulierte er und sagte mit seinem verzerrten Lächeln: „Na also schön!”


  „Klingt schon besser”, sagte Damerei und nahm ihm das leere Glas ab. Etwas in Aubreys schmalem, starrem Gesicht ließ ihn hinzufügen: „Ich habe das starke Gefühl, dass mit dir nicht viel mehr los ist als blaue Flecken und Gespenster sehen.


  Du hättest schlimmere Schmerzen, wenn du dir etwas Ernstes zugefügt hättest, so reiß dich aus deiner deprimierten Stimmung, du junger Hohlkopf!”


  Aubrey wandte ihm schnell die Augen zu. „Jaja, das dürfte es sein. Daran habe ich nicht gedacht. Danke - ich bin Ihnen sehr verbunden. Ich wollte nicht unhöflich sein - zumindest, ich wollte schon, aber -, aber ich bitte dafür um Entschuldigung, Sir!”


  „Och, pah! Jetzt schlaf.”


  „Ja, das werde ich sehr wahrscheinlich, nachdem ich dieses abscheuliche Zeug getrunken habe”, stimmte ihm Aubrey zu, mit einem schüchternen Grinsen, das ihn plötzlich jünger erscheinen ließ. „Nur wird meine Schwester ein bisschen besorgt sein, möchte ich wetten. Meinen Sie …”


  „Keine Angst! Ich habe schon einen der Stalljungen mit einem Brief für sie nach Undershaw geschickt.”


  


  „Oh! Danke! Sie haben ihr nichts gesagt, was sie aufregen könnte, nicht?”


  „Nein, warum auch? Ich habe ihr genau das gesagt, was ich dir gesagt habe, und habe sie nur gebeten, zusammenzutun, was du an Nachthemden und Zahnbürsten brauchst, damit es der Junge mit zurückbringen kann.”


  „Das ist recht!”, sagte Aubrey erleichtert. „Darüber können sie wirklich nicht aus dem Häuschen geraten!”


  4. KAPITEL


  Der Brief, der Venetia erreichte, war höchst elegant und formell - und in einem Geist unheiligen Vergnügens geschrieben worden. Damerei gab sich große Mühe mit ihm und fragte sich, was für eine Wirkung er wohl auf sie haben würde. Er apostrophierte sie als Fremde, aber es war unwahrscheinlich, dass sie sich davon täuschen ließ, und meinte, er erinnere sich nicht sehr gut, wer sie war. Obwohl er sorgfältig darauf achtete, nicht ein Wort niederzuschreiben, das ihr verraten könnte, wie sehr er die Situation genoss, würde sie bestimmt merken, wie boshaft ihm das Schicksal in die Hand gespielt hatte. Das könnte sie vielleicht in einer Stimmung schäumenden Grolls zur Priory bringen, aber er glaubte nicht, dass es sie von einem jungen Bruder von zarter Gesundheit fernhalten würde, der ausschließlich ihrer Obhut anvertraut zu sein schien; und Damerei zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, sie so sanft behandeln zu können, dass sich ihr gesträubtes Gefieder legte. Er beendete seinen Brief mit einem steifen „Ihr ergebener usw.” und wünschte sich, als er ihn versiegelte, ihr Gesicht sehen zu können, wenn sie ihn las.


  Tatsächlich aber schoss ihr nicht ein einziger der Gedanken durch den Kopf, die er sich vorgestellt hatte. Als der Brief Undershaw erreichte, war sie viel aufgeregter, als sie es Nurse verraten wollte, die, seit man entdeckt hatte, dass Aubrey nicht heimgekommen war, um mit seiner Schwester Mittag zu essen, unentwegt eine Katastrophe prophezeit hatte. Der Umstand an sich hatte Venetia noch nicht erschreckt; Aubrey hatte ihr nicht gesagt, wohin er ritt, und soviel sie wusste, hätte es ganz gut Thirsk oder sogar York sein können, wo es einen Buchladen gab, der sich seiner Kundschaft erfreute. Aber gegen vier Uhr hatte sie das nervenzermürbende Stadium erreicht, dass sie sich fragte, ob sie alle Diener ausschicken sollte, um das Land ab-zusuchen, oder ob sie, wenn sie das tat, einem Anfall ausgefallener Torheit nachgab, die Aubrey wütend machen würde. Als ihr daher Ribble den Brief brachte - die händeringende Nurse in seinem Kielwasser, die erklärte, sie hätte es doch gleich gewusst, und da war ihr heiliges Lämmchen mehr tot als lebendig aufgeklaubt worden, und nun lag es in der Priory mit sämtlichen Knochen im Leib gebrochen -, hatte kein Gedanke an Damerei Platz in Venetias Kopf. Ihre Finger zitterten, als sie den Brief aufbrach. Sie war ganz krank vor Furcht; und in ihrer Angst, das Schlimmste zu erfahren, bemerkte sie nicht einmal die ironische Formalität, auf die so viel Mühe verwandt worden war. Ihre Augen überflogen das Blatt, und sie rief dankbar aus: „Nein, nein, er ist nicht schlimm verletzt! Rufus ist mit ihm gestürzt, aber er hat sich nichts gebrochen. Ein verstauchter Knöchel - beträchtliche Quetschungen - im Fall irgendeiner Verletzung der linken Hüfte - oh, wie wirklich freundlich von ihm! Hör zu, Nurse! Lord Damerei hat schon nach York geschickt, um Dr. Bentworth zu Aubrey zu holen! Er schreibt jedoch, obwohl Aubrey selbst glaubt, er sei auf das Bein gefallen, sei es, nach dem verstauchten rechten Knöchel zu schließen, Damereis Meinung nach nicht der Fall, und er habe sich nicht mehr getan, als sich das schwache Hüftgelenk erschüttert. Ich bete zu Gott, dass er recht hat! Er hielt es für besser, Aubrey zur Priory zu befördern, als ihn der Qual der längeren Fahrt nach Hause auszuliefern - das war wirklich besser! Und wenn ich so gut sein wolle, die für Aubrey nötigen Sachen zusammenzurichten, würde der Überbringer des Briefes sie mit zur Priory nehmen. Als würde ich nicht auf der Stelle selbst zu Aubrey fahren!”


  „Das werden Sie nicht!”, erklärte Nurse. „Der Herrgott mag es für richtig ansehen, eine alte Frau in die Hände der Verruchten auszuliefern, aber im Buch der Bücher heißt es, dass da viele Kümmernisse für die Gerechten sind und, was mehr bedeutet, dass ihnen Hilfe wird, die mir, wie ich vertraue, auch wird, obwohl ich niemals dachte, dass ich gezwungen sein würde, Sündern in den Weg gestellt zu werden! Aber was das betrifft, dass Sie den Fuß in jenes gottlose Herrenhaus setzen, Miss Venetia, niemals!”


  Als Venetia aus der plötzlichen Wendung des Gespräches zum Biblischen erkannte, dass ihr Schutzengel stark bewegt war, widmete sie sich in den nächsten zwanzig Minuten der Aufgabe, deren Aufregung zu besänftigen, indem sie ihr erklärte, sie hätten mehr Grund, Damerei dem Guten Samariter zu vergleichen als den Verruchten, und redete ihr gut zu, ihren eigenen Entschluss, zu Aubrey zu fahren, als etwas ebenso Harmloses wie Unvermeidbares zu akzeptieren. In alledem hatte sie nur zum Teil Erfolg, denn obwohl Nurse wusste, dass sie, sobald sich Miss Venetia zu etwas entschlossen hatte, machtlos war, es zu verhindern, und sie weiters gezwungen war, eine schwache Ähnlichkeit Damereis mit dem Guten Samariter zuzugeben, blieb sie doch beharrlich dabei, von ihm als dem Gottlosen zu sprechen und sein barmherziges Betragen irgendeinem obskuren, aber sicherlich üblen Motiv zuzuschreiben.


  Sie kam damit der Wahrheit näher, als sie wusste oder Venetia überzeugt haben könnte zu glauben. Venetia hegte weder Argwohn, noch zierte sie sich. Sie kannte die Welt nur aus den Büchern, die sie gelesen hatte, ihre Erfahrung hatte sie nie gelehrt, die Aufrichtigkeit irgendeines Menschen zu bezweifeln, der ihr eine Freundlichkeit erwies. Als daher Damerei um eine Biegung der Auffahrt eine Kutsche kommen sah und hinausschlenderte, um seinen Gast zu begrüßen, war es weder eine wütende Göttin noch eine würdevolle junge Dame, die aus dem Fahrzeug sprang und ihm beide Hände hinstreckte, sondern ein wunderschönes, aufrichtiges Geschöpf ohne Betroffenheit in den freimütigen Augen, sondern nur mit einer glühend warmen Dankbarkeit. Sie rief aus, als er ihre Hände ergriff: „Ich bin Ihnen ja so dankbar! Ich wünschtc nur, ich könnte Ihnen sagen, wie, aber anscheinend gibt es da nichts als einfach Danke sagen.” Sie fügte mit einem schüchternen Lächeln hinzu: „Sie haben mir außerdem einen so tröstlichen Brief geschrieben. Das war so lieb - haben Sie erraten, dass ich ganz krank vor Angst war? Oh, bitte sagen Sic mir, dass es wirklich stimmt und er nicht schlimm verletzt ist!”


  Es dauerte einige Augenblicke, bevor er ihr antwortete oder ihre Hände freigab.


  Schon in einem verblichenen alten Kleid, die Haare unordentlich unter einem Strohhut und das Gesicht rot vor Empörung, hatte er sie für ein ungewöhnlich hübsches Mädchen gehalten. Jetzt war sie einfach, aber reizend in nar-zissenfarbenen Musselin gekleidet, mit einem Hut aus ungebleichtem Stroh, dessen hochgeschlagene Krempe den Rahmen für ein liebreizendes Gesicht bildete, das weder zornrot noch empört war, sondern mit unverhüllter Freundlichkeit zu ihm aufblickte und lächelte - und sie nahm ihm den Atem. Kaum gewahr, dass er immer noch ihre Hände hielt, und das mit einem viel zu starken Griff, stand er da und starrte auf sie nieder, bis Nurse ihn zur Vernunft rief, indem sie betont und sehr einschüchternd hüstelte. Da fasste er sich schnell und sagte: „Aber sicher, Miss Lanyon! Nach meiner besten Uberzeugung ist es vollkommen wahr, aber obwohl ich einige Erfahrung mit gebrochenen Knochen habe, weiß ich nichts von dem Leiden, das Ihren Bruder lahm macht, und hielt es daher für unbedingt nötig, um seinen Arzt zu schicken. Ich hoffe, es dauert nicht lange, bis er kommt. Bis dahin aber - Sie sind sicher schon ungeduldig, den Jungen zu sehen. Ich bringe Sie sofort zu ihm.”


  „Danke! Ich habe unsere Nurse mitgebracht, wie Sie sehen, und sie hat vor hierzubleiben, damit sie sich um ihn kümmern kann - wenn sie darf?”


  „Oh, das ist sogar großartig!”, sagte er und lächelte anerkennend amüsiert, als er einem düsteren Blick aus den feindseligen Augen der strengen Moralistin begegnete. „Sie werden genau wissen, was für ihn zu tun ist, und wenn er Sie um sich hat, wird er sich viel wohler fühlen.”


  „Hat er große Schmerzen?”, fragte Venetia ängstlich, als Damerei sie ins Haus führte.


  „Nein, jetzt nicht. Ich habe ihm etwas Laudanum gegeben, und es scheint ihm erträglich zu gehen - aber ich fürchte, Sie werden ihn ziemlich schläfrig antreffen.”


  „Ihm Laudanum gegeben?”, rief Venetia aus. „Oh, wenn er das geschluckt hat, dann muss er grauenhaft gelitten haben! Er will nie Medizinen nehmen - nicht einmal das mildeste Opiat, nur damit er schlafen kann, wenn ihn die Hüfte schmerzt!”


  „Oh, er hat es durchaus nicht willig geschluckt, kann ich Ihnen versichern!”, antwortete er und führte sie durch die Marmorhalle zur großen Treppe. „Ich respektiere zwar seinen Widerwillen, aber es wäre Wahnsinn gewesen, ihm zu erlauben, den spartanischen Jüngling zu spielen, als er - falls ich darin nicht irre - ebenso sehr an der Angst litt, dass er sich zum Krüppel gemacht hatte, wie an den Schmerzen von seinen angeschlagenen Knochen. So zumindest habe ich gedacht!”


  „Sie hatten sehr recht!”, stimmte sie zu. „Aber falls Sie es ihm nicht geradezu in den Hals geschüttet haben, was Sie hoffentlich nicht getan haben, kann ich mir nicht vorstellen, wie Sie ihn überreden konnten, es zu nehmen, denn ich kenne keinen zweiten derart widerborstigen Menschen!”


  Er lachte. „Nein, nein, ich war nicht gezwungen, Gewalt anzuwenden!” Er öffnete die Tür zu Aubreys Zimmer, während er sprach, und trat beiseite, um sie vorgehen zu lassen.


  Aubrey lag in der Mitte eines großen Himmelbettes und trug ein Nachthemd, das ihm um viele Nummern zu groß war, und sah nur wie ein klägliches Bündelchen aus, aber er hatte wieder etwas Farbe. Von seiner Schwester aufgeweckt, die ihm die Finger auf das Handgelenk gelegt hatte, öffnete er die Augen, lächelte sie schläfrig an und murmelte: „Dummchen! Ich hab mich nur blau geschlagen, meine Liebe - nichts von Bedeutung! Ich glaube, ich habe ihn zu stark angetrieben - Rufus, meine ich.”


  „Tollpatsch!”, sagte sie liebevoll.


  „Ich weiß. Damerei sagte, mehr Hintern als Kopf.” Er fasste Nurse ins Auge, die sich, nachdem sie einen prall gefüllten Reisesack niedergestellt hatte, ihrer Haube entledigte, ganz mit der Miene eines Menschen, der entschlossen war, an seiner Seite zu bleiben, was immer die Folgen sein mochten. Er würgte hervor: „O Gott, nein, nicht das …! Wie konntest du nur, Venetia? Nimm sie weg! Ich will verdammt sein, wenn ich ihr Getue und Geschäume um mich haben will, als wäre ich ein Baby!”


  „Undankbarer Balg!”, bemerkte Damerei. „Es geschähe dir recht, wenn dich dein Kinderfräulein beim Wort nähme und dich meiner Gnade ausliefern wollte. Ich würde dich bestimmt verhauen.”


  Zum beträchtlichen Erstaunen Venetias veranlasste diese Einmischung, weit entfernt davon, Aubrey zu verletzen, ihn zu einem winzigen Lachausbruch. Er wandte den Kopf auf dem Kissen so, dass er Damerei ansehen konnte, und sagte:


  „Na, wie würde denn das Getue von Nurse Ihnen passen, Sir?”


  „Aber schon sehr! Du hast mehr Glück, als du weißt.”


  Aubrey zog eine Grimasse; aber als Damerei das Zimmer verlassen hatte, sagte er:


  „Ich mag ihn - du nicht? Du wirst ihm doch alles sagen, was sich schickt, ja? Ich glaube nicht, dass ich das getan habe, und eigentlich müsste ich es.”


  Sie beruhigte ihn diesbezüglich, und er schloss die Augen. Bald war er eingeschlafen, sodass Venetia nichts übrig blieb, als sich niederzusetzen und auf die Ankunft Dr. Bentworths zu warten, während Nurse den Portemanteau auspackte, die Lippen missbilligend zusammengekniffen, außer wenn sie sie öffnete und Venetia Warnungen zuflüsterte, nicht in die Klauen des Bösen zu fallen. Gleich darauf wurde sie von Mrs. Imber in das anschließende Ankleidezimmer gezogen, und Venetia blieb es überlassen, sich die Zeit, so gut sie konnte, zu vertreiben. Es gab nichts, was sie hätte beschäftigen können, außer ihren Gedanken, und vom Fenster aus nichts zu sehen als einen vernachlässigten Garten, vom Herbstsonnenschein gebadet. Nachdem sie im Geist das Unkraut gejätet, ihn mit Blumenbeeten voll von ihren Lieblingsblumen versorgt und ein paar Männer veranlasst hatte, den Rasen zu mähen, fragte sie sich, wie lange sie wohl würde müßig dasitzen müssen. Sie fürchtete, ziemlich lange, denn York lag zwölf Meilen entfernt, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass ein viel beschäftigter praktizierender Arzt frei anzutreffen war, damit er sofort an Aubreys Krankenbett eilen konnte.


  Als Nurse in das Zimmer zurückkam, war Venetia froh zu sehen, dass ihr Gesicht seinen Ausdruck kompromissloser Strenge leicht entspannt hatte. Ihre Meinung über Damereis Moral und ihre Überzeugung, dass sein Ende anderen Sündern eine Lehre sein würde, blieb unverändert, aber sie war bis zu einem gewissen Grad besänftigt durch die Entdeckung, dass er Mrs. Imber aufgetragen hatte, nicht nur ein Bett im Ankleidezimmer für sie aufzustellen, sondern auch jcglichem ausdrücklichen Befehl nachzukommen, den sie, Nurse, für angemessen hielt, ihr aufzuerlegen.


  Ferner war sein Kammerdiener nicht, wie man hätte annehmen sollen, ein unverschämter Naseweis, sondern ein sehr respektabler Mann, der sich mit großer Höflichkeit zu ihr betrug, sich ihrem überlegenen Urteil unterwarf und sich als Gunst die Erlaubnis erbat, die Pflichten, dem Kranken zu dienen, mit ihr teilen zu dürfen. Es schien, dass ihm Nurse diese Ehre gnädig gewährt hatte, aber ob sie das getan hatte, weil sie von seinem Takt besiegt wurde, oder weil sie wusste, dass Aubrey hartnäckig jeglichem Versuch, ihn auf den Stand des Kinderzimmers herunterzudrücken, widerstehen würde, wurde nicht enthüllt. Sie stellte Venetia gerade eindringlich vor Augen, wie unnötig es für diese sei, auch nur einen Augenblick länger in der Priory zu bleiben, als Aubrey aufwachte, ziemlich böse, und klagte, ihm sei heiß, er habe Durst und fühle sich unbehaglich. Nurse hielt das für eine ausgezeichnete Gelegenheit, Damereis ansteckendes Nachthemd gegen eines seiner eigenen auszutauschen. So rief sie Marston zu Hilfe und war ziemlich beschäftigt, als Damerei in das Zimmer trat, um Veneria einzuladen, in seiner Gesellschaft ein Abendessen einzunehmen. Bevor noch Nurse die skandalöse Natur seiner Einladung begriffen hatte, war diese angenommen worden, und Damerei führte Venetia mit einer Verbeugung aus dem Zimmer.


  „Danke!”, sagte Venetia, als er die Tür schloss. „Wissen Sie, Sie sind gerade im richtigen Augenblick hereingekommen, als die arme Nurse zu sehr damit beschäftigt war, mit Aubrey zu schimpfen, um daran zu denken, was ich tun könnte!”


  „Ja, ich habe nicht geglaubt, ich würde diese Hürde so schnell nehmen”, stimmte er zu. „Hätten Sie ihr nachgegeben?”


  „Nein, aber sie wird stark vom Heiligen Geist bewegt, und es ist durchaus möglich, dass er sie dazu bewogen hätte, Ihnen etwas Unhöfliches zu sagen, was mich in tödliche Verlegenheit gestürzt hätte.”


  „Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen!”, sagte er lachend. „Sagen Sie mir nur, wie ich sie ansprechen soll!”


  „Nun, wir haben sie schon immer ,Nurse’ genannt.”


  „Zweifellos! Aber ich kann euch das nicht gut nachmachen. Wie heißt sie?”


  „Priddy. Die niedrige Dienerschaft nennt sie Mrs. Priddy, obwohl ich mir nicht denken kann, warum eigentlich, weil sie doch nie verheiratet war.”


  „Dann soll sie Mrs. Priddy bleiben. Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass ich in ihrer Einschätzung über der niedrigen Dienerschaft stehe!” Ein nicht zu unterdrückendes


  Gekicher ließ ihn auf sie hinunterschauen; er sah, wie ihre Augen vor Erheiterung fast überflössen, und fragte: „Was denn? Rangiere ich etwa über ihr?”


  „Ich jedenfalls glaube nicht”, antwortete sie vorsichtig. „Zumindest habe ich sie nie sagen gehört, selbst nicht vom Wäschermädchen, dass sie von Fröschen gefressen werden würde!”


  Er lachte schallcnd auf. „Guter Gott, erwartet mich dieses Schicksal?”


  Ermutigt durch die Entdeckung, dass er ihren Spaß am Albernen teilte, lachte sie mit und sagte: „Ja, und auch, dass Ihr Nachwuchs der Raupe ausgeliefert werden wird.”


  „Oh, dagegen habe ich nichts! Die Raupe ist meinem Nachwuchs willkommen.”


  „Nein, wie können Sie so unnatürliche Gefühle haben? ,Nachwuchs’ muss doch Ihre Kinder bedeuten!”


  „Zweifellos! Alle eventuellen Resultate meiner Fehltritte kann die Raupe fressen und hat meinen Segen dazu!”, gab er zurück.


  „Die armen kleinen Dinger!”, sagte sie und fügte nach einer Weile nachdenklich hinzu: „Wobei es gar nicht leicht ist zu erkennen, was ihnen eine einzige Raupe Böses antun könnte.”


  „Wissen Sie, dass Sie ein sehr sonderbares Mädchen sind?”, fragte er abrupt.


  „Warum? Habe ich etwas gesagt, das ich nicht hätte sollen?”, fragte sie ziemlich ängstlich.


  „Im Gegenteil - ich fürchte, das habe ich.”


  „Wirklich?” Sie runzelte die Stirn. „Fehltritte? Nun, es war ganz meine Schuld, dass ich Ihre Kinder überhaupt erwähnte, wo ich doch weiß, dass Sie nicht verheiratet sind. Haben Sie eigentlich - nein.”


  Seine Lippen zuckten, aber er sagte ernst: „Nicht, dass ich wüsste.”


  Das entlockte ihr ein verständnisvolles Zwinkern. „Ja, das wollte ich Sie wirklich fragen”, gab sie zu. „Ich bitte um Entschuldigung! Die Sache ist die, wissen Sie, ich spreche so selten mit jemand anderem als mit Aubrey, dass ich vergesse, mich vorzusehen, was ich sage, wenn ich in Gesellschaft bin.”


  „Hüten Sic Ihre Zunge ja nicht um meinetwillen!”, sagte er und ließ sie ins Speisezimmer ein. „Ich habe Ihren Freimut gern - und hasse Dämchen, die rot werden und sich im Zaum halten!”


  Sie setzte sich auf den Stuhl, den Imber für sie bereithielt. „Nun, ich glaube nicht, dass ich das je tat, selbst als grünes Ding nicht.”


  „Ziemlich lange her!”, sagte er neckend.


  


  „Doch, denn, wissen Sie, ich bin fünfundzwanzig.”


  „Ich muss es Ihnen glauben, aber klären Sie mich doch bitte auf: Mögen Sie meine Geschlechtsgenossen nicht, oder haben Sie ein Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt?”


  „Ich wollte, Sie brächten mich nicht zum Lachen, gerade wenn ich Suppe esse! Jetzt wäre ich fast erstickt! Natürlich nicht!”


  „Was für eine Bande von Dummköpfen müssen die Yorkshire-Burschen sein! Diese Suppe scheint ausschließlich aus Zwiebeln zu bestehen. Ich wundere mich nicht, dass Sie fast erstickt wären. Und soweit ich sehen kann”, sagte er und schaute durch sein Monokel die verschiedenen Gerichte an, die auf dem Tisch standen, „kommt es noch schlimmer. Was zum Teufel soll denn dieser Mist sein, Imber?”


  „Kalbfleisch, Mylord, mit einer Bechamelsoße - da Mrs. Imber nicht auf Gesellschaft vorbereitet war”, antwortete Imber in Verteidigung seiner Gattin. „Aber es gibt Hammelpastete und Rebhühner als zweiten Gang, mit grünen Bohnen und Champignons, und - und als Nachtisch Obst, was, wie Mrs. Imber hofft, Sie entschuldigen werden, Miss Lanyon, denn da Seine Lordschaft nicht für Süßes ist, hatte sie keine Creme


  noch ein Gelee bereit, und wie Sie wissen, Miss, solche Dinge brauchen ihre Zeit.”


  „Ich staune, dass die arme Mrs. Imber imstande war, auch nur halb so viele Gerichte auf den Tisch zu zaubern”, antwortete Venetia sofort. „Bei einer solchen Aufregung im Haus kann sie doch nicht eine freie Minute gehabt haben! Bitte, sagen Sie ihr, dass ich Kalbfleisch ganz besonders gern esse und Gelees geradezu verabscheue!”


  Damerei betrachtete sie mit einem Lächeln in den Augen. Er sagte, als Imber die leeren Suppenteller davontrug: „Alles ist schön an Ihnen! Ihr Gesicht, Ihr Name und Ihr Wesen! Erzählen Sie mir von Ihrem Leben! Wieso habe ich Sie nie vorher gesehen? Kommen Sie nie nach London?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Obwohl ich das vielleicht werde, wenn Aubrey nächstes Jahr nach Cambridge geht. Und Ihnen von meinem Leben erzählen - darauf gibt’s nur eine einzige Antwort, und die ist… ,ein unbeschrieben’ Blatt, Mylord!”


  „Soll ich darunter verstehen, dass Sie in Gedanken vor Gram vergehen? Ich hoffe, Sie wollen mir nicht erzählen, dass Sie düster melancholisch sind, denn ich könnte schwören, dass das nicht stimmt!”


  „Heiliger Himmel, nein! Nur, dass ich keine Lebensgeschichte habe. Ich habe mein ganzes Leben in Undershaw verbracht und nichts getan, was des Erzählens wert wäre. Ich wollte, Sie erzählten mir etwas von dem, was Sie getan haben!”


  Er schaute schnell von dem Gericht auf, das er ihr servierte, und seine Augen wurden hart. Sie begegnete diesem prüfenden Starren mit einem leichten fragenden Heben der Brauen und sah, dass sich seine Lippen zu dem höhnischen Lächeln verzogen, das sie an den Corsair erinnert hatte. „Lieber nicht”, sagte er trocken.


  „Ich habe gesagt, nur etwas von dem, was Sie getan haben!”, rief sie empört aus.


  „Sie können doch nicht Ihr ganzes


  Leben damit verbracht haben, in idiotische Klemmen geraten zu sein!”


  Der hässliche Blick verschwand, als er in Gelächter ausbrach.


  


  „Den größten Teil meines Lebens, versichere ich Ihnen! Was wünschen Sie zu wissen?”


  „Ich möchte gern alles von den Orten erfahren, wo Sie waren. Sie sind sehr viel gereist, nicht?”


  „Oja!”


  „Darum beneide ich Sie. Das ist etwas, wonach ich mich immer sehnte. Ich fürchte, das werde ich nie, weil alleinstehende Frauenzimmer so grässlich eingeschränkt sind, aber ich schwelge immer noch im Plänemachen für Reisen zu all den fremden Orten, über die ich nur gelesen habe.”


  „Nein, nein, tun Sie das nicht!”, bat er. „Solche Träume, glauben Sie mir, sind die Saat, aus denen die Exzentriker entspringen! Sie würden wie dieses schäbige Stanhope-Weib werden, das sich zur Königin von Horden übel riechender Beduinen aufschwingt!”


  „Ich versichere Ihnen, das würde ich nicht. Es klingt sehr unangenehm - und ebenso langweilig wie das Leben, das ich kenne! Sie spielen dabei, nehme ich an, auf Lady Hester an -sind Sie ihr je begegnet?”


  „Ja, in Palmyra, im Jahr - oh, ich habe es vergessen! - 13? 14? Es ist belanglos.”


  „Haben Sie Griechenland besucht und auch die Levante?”, unterbrach sie ihn.


  „Ja. Warum? Kann es sein, dass Sie Klassik studiert haben?”


  „Nein, ich nicht, aber Aubrey. Bitte, erzählen Sie ihm doch von dem, was Sie in Athen gesehen haben müssen! Er hat nur Mr. Appersett, mit dem er über das reden kann, was ihm am liebsten ist, und obwohl Mr. Appersett - der Vikar, wissen Sie! - ein großer Gelehrter ist, hat er es doch nicht richtig gesehen, mit eigenen Augen, wie Sie!”


  „Ich werde Aubrey alles erzählen, was er nur wissen will -falls Sie mir, geheimnisvolle Miss Lanyon, erzählen werden, was ich von Ihnen wissen will!”


  „Nun ja”, antwortete sie freundlich. „Obwohl mir rätselhaft ist, was ich Ihnen da erzählen soll oder warum Sie mich geheimnisvoll nennen!”


  „Ich nenne Sie geheimnisvoll, weil …”, er machte eine Pause, amüsiert von dem Blick unschuldiger Erwartung in ihren Augen, „… oh, weil Sie fünfundzwanzig sind, unverheiratet und, soweit ich entdecken kann, unbegehrt!”


  „Im Gegenteil!”, gab Veneria zurück und ging auf den Scherz ein. „Ich habe sogar zwei Freier! Der eine ist äußerst romantisch, und der andere ist …”


  „Nun?”, drängte er, als sie zögerte.


  „Würdig!”, platzte sie heraus und brach in fröhliches Gelächter aus, als er den Kopf in die Hände fallen ließ.


  „Und dabei sind Sie eine unvergleichliche Schönheit!”


  „Nein, wirklich? In Wahrheit ist da überhaupt kein Geheimnis dran - mein Vater war ein Einsiedler.”


  „Das klingt wie ein non sequitur.”


  „Nein, das ist gerade der Kern der Sache.”


  „Aber, guter Gott, hat er Sie genauso eingesperrt gehalten wie sich selbst?”


  


  „Nicht ganz, obwohl ich oft den Verdacht hatte, dass er es am liebsten getan hätte.


  Sehen Sic, meine Mutter starb. Ich nehme an, er muss sie geradezu verzweifelt geliebt haben, denn er verfiel in die bedauerlichste Lethargie und wurde genau wie Heinrich der Erste - ,niemals wieder lächelte er’! Ich kann nicht sagen, wie das war, weil er nie erlaubte, ihren Namen zu erwähnen. Außerdem war ich damals erst zehn Jahre alt und kannte beide Eltern überhaupt nicht. Ja, ich kann mich kaum erinnern, wie sie aussah, sicher weiß ich nur, dass sie hübsch war und wunderschöne Kleider trug. Jedenfalls wurde Papa durch ihren Tod äußerst schwermütig, und bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr habe ich, glaube ich, nie ein Wort mit jemandem außerhalb unseres eigenen Haushalts gewechselt.”


  „Guter Gott! War er verrückt?”


  „O nein! Bloß grillenhaft!”, antwortete sie. „Ich habe nie an ihm erlebt, dass er sich um die Behaglichkeit jemandes anderen als seine eigene gekümmert hätte, aber ich stelle mir vor, das ist bei exzentrischen Menschen so. Als ich heranwuchs, erlaubte er Lady Denny und Mrs. Yardley, mich hie und da zu den Unterhaltungen in York mitzunehmen. Und einmal stimmte er tatsächlich zu, dass ich eine Woche in Harrogate verbrachte, bei meiner Tante Hendrcd! Ich hatte wirklich gehofft, er würde auch zustimmen, dass ich sie in London besuche, damit sie mich auf die übliche Art in die Gesellschaft einführt. Sie hat sich dazu erbötig gemacht, aber er wollte es nicht, und ich muss schon sagen, sie dürfte es nicht sehr gewollt haben, denn gedrängt hat sie ihn nicht mehr.”


  „Arme Venetia!”


  Falls sie bemerkte, dass er ihren Vornamen benutzte, ließ sie es sich nicht anmerken, lächelte nur und sagte: „Ich gebe zu, ich war damals sehr niedergeschlagen, aber schließlich - wissen Sie, ich glaube nicht, dass ich überhaupt hätte gehen können, selbst wenn Papa dazu bereit gewesen wäre, denn Aubrey war immer noch an ein Sofa gefesselt, und ich hätte ihn nicht allein lassen können.”


  „So sind Sie also nicht weiter als bis nach Harrogate gekommen! Kein Wunder, dass Sie vom Reisen träumen! Wie haben Sie eine derart unerträgliche Tyrannei ertragen?”


  „Oh, es war nur dieser eine Punkt, in dem Papa unnachgiebig war! Im Übrigen konnte ich machen, was ich wollte. Ich war nicht unglücklich - oder haben Sie das geglaubt? Nicht ein bisschen! Ich langweile mich vielleicht hie und da ein wenig, aber im Allgemeinen hatte ich immer genug, was mich beschäftigte: das Haus führen und mich um Aubrey kümmern.”


  „Wann starb Ihr Vater? Sicherlich schon vor einigen Jahren? Warum bleiben Sie dann hier? Ist Gewohnheit so stark?”


  „Nein, aber die Umstände sind es! Wissen Sie, mein älterer Bruder gehört dem Stab Lord Hills an, und bis es ihm passt, den Dienst zu quittieren, muss sich doch irgendwer um Undershaw kümmern. Und dann ist doch auch Aubrey da.


  Ich glaube nicht, dass er zustimmen würde fortzugehen, weil das bedeuten würde, dass er nicht mehr mit Mr. Appersett studieren könnte. Und ihn allein lassen ginge nicht an.”


  „Ich glaube gern, dass er Sie vermissen würde, aber …”


  Sic lachte. „Aubrey? O nein! Aubrey hat Bücher lieber als Menschen. Die Sache ist die, ich fürchte, Nurse würde ihn wahnsinnig machen, weil sie versuchen würde, ihn in Watte zu packen, etwas, das er nicht ertragen kann.” Sie runzelte die Stirn. „Ich wünschte nur, dass sie ihn nicht zu Tode aufregt, solange er hier ist! Ich musste sie mitbringen, denn hätte ich es nicht getan, wäre sie zu Fuß hergewandert. Und dann weiß sie ja auch, was zu tun ist, wenn er leidend ist, und ich konnte ihn nicht ganz Ihnen zur Last lassen. Vielleicht wird Dr. Bent-worth sagen, dass er heimkommen darf.”


  Aber als der Arzt kam - und obwohl er imstande war, etwaige Ängste, dass Aubrey seine Hüfte ernstlich verletzt hätte, zu beschwichtigen -, sagte er auf die Andeutung Nurses hin, dass Aubrey besser in seinem eigenen Heim aufgehoben wäre, glatt Nein. Je ruhiger man ihn hielte, sagte Dr. Bentworth, umso schneller würden die gezerrten Sehnen heilen. Dieses Verdikt akzeptierte Nurse nur zögernd, Aubrey jedoch, dessen Geduld durch die ärztliche Untersuchung ziemlich schwer geprüft worden war, nahm es mit tiefer Erleichterung auf.


  Mit einem Takt, der durch Erfahrung erworben war, hatte Venetia den Doktor nicht ins Krankenzimmer begleitet. Sie hatte Damerei gebeten, statt ihr mit ihm zu gehen.


  Er hatte genickt und in seiner kurz angebundenen Art gesagt: „Ja, ich gehe. Machen Sie sich keine Sorgen!” Es dauerte einige Minuten, bevor ihr einfiel, dass sie sich an ihn wie an einen langjährigen Freund gewandt hatte. Dann dachte sie etwas verwundert über das ausgedehnte Abendessen nach und wie sie plaudernd sitzen geblieben waren, lange nachdem Imber den Tisch abgeräumt hatte - Damerei in seinen geschnitzten Stuhl zurückgelehnt, mit einem Glas Portwein in den langen Fingern, sie die Ellbogen auf den Tisch gestützt und einen halb gegessenen Apfel in der Hand; und wie die Dämmerung unbeachtet ins Zimmer geschlichen war, bis Imber hohe, vielarmige Kerzenleuchter hereinbrachte und sie auf den Tisch setzte. Sie saßen dann in einem Lichttümpel, während die Schatten an seinem Rand immer dunkler wurden. Als sie sich zu erinnern versuchte, wovon sie in dieser gemütlichen Stunde gesprochen hatten, erschien es Veneria, von allem oder vielleicht auch von nichts - sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie einen Freund gefunden hatte.


  Als ihr der Arzt sagte, er könne ihr nicht raten, Aubrey von der Priory mit heimzunehmen, schien er sowohl überrascht wie erleichtert zu sein, dass sie sein Verdikt so ruhig aufnahm. Der Beiklang einer Entschuldigung in seiner Stimme verblüffte sie zuerst, aber nachdem sie das überdacht hatte, sah sie, was er gemeint haben musste, als er von Verlegenheit und einer peinlichen Situation gesprochen hatte. Als Damerei in das Zimmer zurückkam, nachdem er den Arzt zu seinem Wagen hinausbegleitet hatte, schaute sie ziemlich ängstlich zu ihm auf und sagte etwas mühsam: „Ich fürchte - ich hatte nicht bedacht - wird es Sie sehr stören, Aubrey hierzubehalten, bis es ihm besser geht?”


  „Nicht ein bisschen!”, antwortete er munter und beruhigend. „Was hat Ihnen denn solch eine verrückte Idee in den Kopf gesetzt?”


  „Nun, weil Dr. Bentworth sagte, wie leid es ihm täte, dass er mich in eine peinliche Situation bringen müsse”, enthüllte


  sie ihm. „Er meinte natürlich, dass es ziemlich ungehörig ist, Ihnen den armen Aubrey aufzuhalsen, und er hat auch vollkommen recht! Ich kann mir nicht denken, wieso es mir nicht früher eingefallen ist, aber ich muss sagen …”


  „Er meinte nichts dergleichen”, unterbrach Damerei sie brutal. „Seine Besorgnis gilt nicht mir, sondern Ihnen. Er war sich der Unschicklichkeit bewusst, Sic zur Bekanntschaft mit einem Mann zügelloser Neigungen zwingen zu müssen. Die Moral und die Medizin kämpften miteinander in seiner Brust, und die Medizin trug den Sieg davon - aber ich bin überzeugt, die Moral wird ihm eine schlaflose Nacht bereiten!”


  „Weiter nichts?”, rief sie aus, und ihre Stirn erhellte sich wieder.


  „Das ist alles”, antwortete er ernst. „Falls er natürlich nicht fürchtet, dass ich Aubrey verderben könnte. Ansteckung, wissen Sie!”


  „Ich glaube nicht, dass Sie das könnten”, sagte sie, die Sache leidenschaftslos erwägend. Sie sah, dass seine Lippen zitterten, und ihr eigener Ernst schwand. „Oh, ich will damit nicht sagen, dass Sie das überhaupt versuchen würden! Sie wissen sehr gut, dass ich das nicht meine! Die Sache ist nur so - selbst wenn Sie hier eine Orgie abhielten, würde er das sehr wahrscheinlich nur für sehr zahm halten, verglichen mit den Römern, nicht zu erwähnen die Bacchantinnen, die, soviel ich entdecken kann, genau die Art Frauenzimmer waren, von denen man wünschen möchte, dass ein Junge lieber nichts von ihnen wüsste!”


  Diese Ansicht der Dinge war fast zu viel für seine Selbstbeherrschung; es dauerte eine Weile, bevor er seine Stimme genügend in der Gewalt hatte, um sagen zu können: „Ich verspreche Ihnen, ich werde hier keine Orgien abhalten, solange Aubrey unter meinem Dach ist!”


  „O nein, ich weiß, dass Sie das nicht würden! Obwohl ich sagen muss”, fügte sie hinzu, und ihre Augen glitzerten lustig,


  „es wäre der Mühe wert - nur um Nurses Gesicht zu sehen!”


  Darüber lachte er schallend heraus, warf den Kopf in herzhafter Erheiterung zurück und keuchte: „Warum, oh, warum nur habe ich Sie erst jetzt kennengelernt?”


  „Es ist anscheinend wirklich ein Jammer”, stimmte sie ihm zu. „Ich habe mir das selbst gedacht, denn ich habe mir immer einen Freund gewünscht, mit dem zusammen ich lachen könnte.”


  „Um mit ihm zu lachen!”, wiederholte er langsam.


  „Vielleicht haben Sie schon Freunde, die mit Ihnen lachen”, sagte sie schüchtern.


  „Ich nicht, und es ist wichtig, glaube ich -wichtiger als Mitleid bei Kummer, das man sogar leicht bei jemandem finden kann, den man entschieden nicht mag.”


  „Aber einen Sinn für das Lächerliche mit jemandem zu teilen lässt keine Abneigung zu - ja, das ist wahr! Und selten. Mein Gott, wie selten! Starren sie Sie sehr an, unsere würdigen Nachbarn, wenn Sie lachen?”


  „Ja! Oder sie fragen mich, was ich eigentlich damit meine, wenn ich einen Spaß mache!” Sie schaute auf die Uhr über dem leeren Kamin. „Ich muss gehen.”


  „Ja, Sie müssen gehen. Ich habe schon Post in die Ställe geschickt. Es ist noch licht genug für Ihren Kutscher, dass er den Weg erkennt, aber in einer Stunde oder sogar noch früher wird es dunkel.” Er nahm ihre Hände, legte Handfläche an Handfläche und hielt sie so zwischen den seinen. „Sie werden morgen wiederkommen - um Aubrey zu besuchen! Lassen Sie sich nicht von ihnen davon abreden, von unseren würdigen Nachbarn! Außerhalb meiner Parktore verspreche ich Ihnen nichts -trauen Sie mir nicht! Innerhalb jedoch …” Er schwieg, und sein Lächeln verzerrte sich zu etwas, das nicht ganz ein Hohnlächeln, aber dennoch verächtlich war. „Oh, innerhalb der Tore”, sagte er in spröder Selbstverspottung, „werde ich mich daran erinnern, dass ich zumindest als Gentleman erzogen wurde!”


  5. KAPITEL


  Venetia öffnete die Augen in dem von den Chintzvorhängen gedämpften Sonnenlicht. Einige Minuten lang lag sie zwischen Schlafen und Wachen da und wurde sich, zunächst vage und dann immer stärker, eines Wohlbehagens und einer Erwartung bewusst, so wie sie in ihrer Kindheit erwacht war, wenn sie wusste, dass der Tag einer versprochenen Freude heraufdämmerte. Irgendwo im Garten sang eine Drossel, und die freudige Süße ihrer Töne war so sehr im Einklang mit Venetias Stimmung, dass der Gesang ein Teil ihres Glücklichseins zu sein schien. Eine Weile gab sie sich damit zufrieden, froh, dem Vogel zuzuhören, ohne sich nach der Quelle ihrer beider Glück zu fragen. Gleich darauf aber wurde sie hellwach und erinnerte sich daran, dass sie einen Freund gefunden hatte.


  Sofort schien ihr Blut schneller in den Adern zu kreisen; ihr Körper fühlte sich leicht und voll Leben, und eine seltsame Erregung, die ihr ganzes Wesen wie ein Elixier durchströmte, machte es ihr unmöglich, still zu liegen. Kein Laut außer dem Vogelgesang drang an ihre Ohren, Stille umschloss das Haus. Sie dachte, es müsste sehr früh sein, drehte den Kopf zur Seite und versuchte wieder einzuschlafen. Es gelang ihr nicht. Das Sonnenlicht, gefleckt durch das Chintzmuster, quälte ihre Augenlider; sie schlug die Augen auf und gab einer Eingebung nach, die beharrlicher war als Vernunft. Ein neuer Tag, lebendig mit neuer Verheißung, machte sie prickeln; das Trillern der Drossel wurde Verlockung und Befehl. Venetia schlüpfte aus dem drückend weichen Federbett, ging schnell und federnd zum Fenster, schlug die Vorhänge zurück und warf die Fensterläden auf.


  Ein Fasan, der über den Rasen schritt, erstarrte einen Augenblick, den Kopf hoch erhoben auf dem schimmernden Hals, und ging dann, als wüsste er, dass er noch ein paar Wochen lang sicher war, wieder würdevoll weiter. Der Herbstnebel hob sich aus den Mulden; dichter Tau glitzerte auf dem Gras, und den Himmel verschleierte ein leichter Dunst. In der Luft lag ein Frösteln, das einen selbst in der Sonnenwärme erschauern ließ, aber es würde wieder ein heißer Tag werden, ohne eine Spur Regen und mit einem so leichten Wind, dass er die vergilbenden Blätter nicht von den Bäumen flattern lassen würde.


  Jenseits des Parks, über den Heckenweg hinweg, der Un-dershaw im Osten abschloss, jenseits der weiten Schonungen des Gutes lag die Priory - nicht allzu weit in der Luftlinie, aber die Straße entlang eine Fahrt von fünf Meilen. Venetia dachte an Aubrey, ob er wohl in der Nacht geschlafen hatte, ob sie sich noch viele Stunden würde vertreiben müssen, bevor sie wegfahren konnte, um ihn zu besuchen. Und dann wusste sie, dass es nicht Besorgnis um Aubrey war - ihr wichtigstes Anliegen so viele Jahre hindurch -, was sie ungeduldig machte, die Priory zu erreichen, sondern der heiße Wunsch, bei ihrem Freund zu sein. Es war sein Bild, das Aubreys Bild aus ihrem Geist verdrängte und ihr eine so glühende Wärme schenkte. Sie fragte sich, ob auch er es so spürte, ob auch er wach war, vielleicht aus seinem Fenster schaute, wie sie aus dem ihren, an sie dachte, hoffte, dass sie bald wieder bei ihm sein würde. Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was sie miteinander gesprochen hatten, aber es gelang ihr nicht. Sie erinnerte sich nur, dass sie sich bei ihm vollkommen daheim gefühlt hatte, als hätte sie ihn schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Es erschien ihr unmöglich, dass er die Sympathie zwischen ihnen beiden nicht genauso stark gefühlt haben sollte wie sie. Aber als sie eine Weile nachgedacht hatte, erinnerte sie sich, wie verschieden ihre Lebensumstände voneinander waren, und erkannte, dass das, was für sie ein neues Erlebnis war, für ihn sehr gut nicht mehr als die Variation eines alten Themas bedeuten könnte. Er hatte viele Frauen geliebt. Vielleicht hatte er auch viele Freunde gehabt, deren Gemüt mehr auf seines abgestimmt war als das ihre. Das bekümmerte sie mehr, als seine Liebschaften es taten. Seine Liebesaffären kümmerten sie so wenig wie seine erste Begegnung mit ihr. Die hatte sie verärgert, aber sie hatte sie weder entsetzt noch ihren Abscheu erregt. Die Männer - man sehe sich die ganze Geschichte an! - unterlagen plötzlich aufwallenden Lüsten und Gewalttätigkeiten, Angelegenheiten, die seltsam von Herz oder Kopf getrennt zu sein schienen und oft noch seltsamer getrennt von dem, was bestimmt ihr wahrer Charakter war. Für die Männer war Keuschheit nicht die wichtigste Tugend - sie erinnerte sich, wie verblüfft sie gewesen war, als sie entdeckt hatte, dass ein so korrekter Gentleman und gütiger Gatte wie Sir John Denny seiner Lady nicht immer treu war. Hatte es Lady Denny etwas ausgemacht? Ein bisschen vielleicht, aber sie hatte nicht zugelassen, dass es ihre Ehe zunichtemachte. „Männer, mein Liebes, sind anders als wir”, hatte sie einmal gesagt, „selbst die besten von ihnen! Ich sage dir das, weil ich es für sehr falsch halte, Mädchen in dem Glauben aufzuziehen, dass das Gesicht, das die Männer den Frauen zeigen, die sie achten, ihr einziges sei. Ich bin überzeugt, sähen wir sie dabei, wie sie irgendeinem grässlichen, vulgären Boxkampf zuschauen, oder in Gesellschaft von Frauen einer bestimmten Sorte, dann würden wir nicht einmal unsere eigenen Gatten und Brüder wiedererkennen. Ich bin überzeugt, wir würden sie für widerlich halten! Was sie, in gewisser Hinsicht, auch wirklich sind, nur wäre es ungerecht, sie für etwas zu tadeln, wofür sie nichts können. Man sollte eher dankbar sein, dass eventuelle Affären, die sie vielleicht mit denen haben, die der sogenannten Musselin-Gesellschaft angehören, ihre wahre Liebe nicht im Geringsten tangiert. Ja, ich stelle mir vor, dass Liebe bei solchen Abenteuern gar keine Rolle spielt. Komisch!


  Denn wir, weißt du, würden sie uns wohl kaum leisten können, ohne dass sie auf unser Leben eine größere Wirkung hätten, als wenn wir uns einen neuen Hut aussuchen. Aber so ist das nun einmal bei den Männern!


  Deshalb heißt es ja wirklich höchst richtig, dass man, solange der Gatte zu einem zärtlich ist, keinen Grund zur Klage hat und verrückt sein müsste, über etwas verzweifelt zu sein, das für ihn bloß eine lässliche Sünde ist. ,Versuch nie, etwas herauszufinden, was dich nichts angeht, sondern schau lieber weg!’ hat mir meine liebe Mutter immer gesagt, und ich habe gefunden, dass das ein sehr guter Rat war.


  Sie sprach natürlich von Herren mit Charakter und Erziehung, wie ich es jetzt tue - denn mit den halben Beaus und den liederlichen Frauenzimmern hat das, kann ich glücklicherweise sagen, nichts zu tun, die laufen uns ja nicht in den Weg.”


  Aber Damerei war ihnen in den Weg gelaufen, und obwohl er kein halber Beau war, liederlich war er bestimmt. Lady Denny war gezwungen gewesen, ihn mit zumindest dem Anschein von Höflichkeit zu empfangen, aber sie würde eine allzu unerwünschte Bekanntschaft nicht fortsetzen. Und sie würde zweifellos entsetzt sein, wenn sie entdeckte, dass ihr junger Schützling nicht nur auf dem besten Fuß mit ihm stand, sondern auch die grobe Unschicklichkeit beging, ihn in seinem Hause zu besuchen. Konnte man ihr verständlich machen, dass sein Charakter genauso wie die der vielen namenlosen, vom Weg abweichenden Gatten zwei Seiten hatte?


  Venetia glaubte es nicht. Das Beste, was man hoffen konnte, war, sie würde verstehen, dass Venetia ihren Bruder Aubrey in der Priory besuchen fuhr, selbst wenn Damerei ein Kaliban sein sollte.


  Das Geklapper von Fensterläden, die in dem Wohnzimmer unter ihr zurückgeschlagen wurden, weckte sie aus diesen zweifelnden Überlegungen. Wenn sich die Dienerschaft rührte, dann war es doch nicht mehr so früh - wahrscheinlich etwa um sechs Uhr herum. Als sie nach einer Ausrede suchte, warum sie um eine Stunde vor ihrer üblichen Zeit aufstand, erinnerte sie sich an die verschiedenen - nicht sehr dringenden - Pflichten, die am Vortag unerledigt geblieben waren, und beschloss, sie unverzüglich zu erledigen.


  Sie gehörte nicht zu den ständig atemlosen Hausfrauen, aber als sie ins Frühstückszimmer kam, hatte sie schon die Meierei und die Ställe besucht, mit dem Gutsverwalter die Winteraussaat besprochen, der Geflügelfrau in einer leicht entschärften Form einen Vorwurf Mrs. Gunards übermittelt, sich dafür eine Jeremiade über die allgemeine und besondere Störrigkeit von Hennen angehört und einen alten, dickköpfigen Gärtner angewiesen, die Dahlien aufzubinden. Es schien unwahrscheinlich, dass er es tun würde, denn er betrachtete sie als Emporkömmlinge und Eindringlinge, von denen man in seiner Jugend nie etwas gehört hatte, und wurde peinlich taub, wann immer Veneria sie erwähnte.


  Zu ihrer Erleichterung nahm es Mrs. Gurnard für selbstverständlich, dass sie hinüberfahren würde, um den armen Master Aubrey zu besuchen, verfiel aber in würdevolles Schmollen, als Venetia sich weigerte, einen umfangreichen Esskorb mitzunehmen, der so randvoll gepackt war, dass es für ein Bankett ausgereicht hätte. Als Mrs. Gurnard neckend gefragt wurde, ob sie annähme, dass Aubrey auf einer einsamen Insel lebe, antwortete sie, es gebe viele Leute, die meinten, es wäre besser für ihn, auf einer einsamen Insel zu leben, als den Härten der Kocherei Mrs. Imbers ausgeliefert zu sein. Abgesehen davon, dass Mrs. Imber unfähig, kleinlich und ungeschickt wäre, sagte Mrs. Gurnard, sei sie eine Frau, der sie einfach nicht trauen könne. „Ich habe die Hühnchen nicht vergessen, Miss, falls das vielleicht Sie haben, und werde das auch nie, und wenn ich hundert Jahre alt werde!”


  „Hühnchen?”, fragte Venetia verblüfft.


  „Na, die Hähnchen!”, brachte Mrs. Gurnard mit flammenden Augen heraus. „Jedes Einzelne ein Hähnchen, Miss!”


  Aber da Venetia keinen Zusammenhang zwischen Hähnchen und Mrs. Imbers Kocherei entdecken konnte, blieb sie hart und ging, um die verschiedenen Gegenstände, die Nurse in der Aufregung des Augenblicks einzupacken vergessen hatte, zusammenzusuchen. Dazu gehörte das Hemd, das sie gerade für Aubrey nähte, und ihre Schiffchenarbeit, beides in ihrem Nähkorb zu finden, zusammen mit Nadeln, Faden, Schere, ihrem silbernen Fingerhut und einem Stück Wachs. Venetia sollte alle diese Dinge säuberlich in eine Serviette packen und ja keines vergessen; aber da Venetia wusste, ihr würde bestimmt gesagt werden, sie hätte den falschen Faden und gerade jene Schere mitgebracht, die Nurse nicht brauchte, zog sie es vor, den ganzen Korb trotz seines schauerlichen Umfanges zur Priory mitzunehmen.


  Die Aufträge Aubrcys zu erfüllen war eine noch schwierigere Aufgabe, denn er brauchte nicht nur so einfache Sachen wie einen Vorrat an Papier und mehrere Bleistifte, sondern auch eine Anzahl Bücher. Er hatte ihr gesagt, dass sie seinen Phaidon auf dem Schreibtisch in der Bibliothek finden würde, und dort fand sie ihn auch; aber Guy Mannering war erst nach einer erschöpfenden Suche zu finden, da ein eifriges Stubenmädchen, für das der Anblick eines Buches, das offen auf einem Sessel lag, eine Beleidigung bedeutete, es umgekehrt in ein Bücherbrett gestopft hatte, das Lehrbüchern und Lexika vorbehalten war. Virgil bot kein Problem - Aubrey hatte bestimmt um die Aeneide gebeten; aber Horaz bot liebenswürdig gleich eine Wahl zwischen mehreren Bänden, und Venetia konnte sich einfach nicht erinnern, ob Aubrey die Oden, die Satiren oder sogar die Episteln haben wollte. Schließlich fügte sie ihrer Sammlung alle drei bei, und Ribble trug den Stoß zu dem wartenden Tilbury, wo Fingle, ein älterer Stallbursche, sie von ihm mit der heiteren Prophezeiung übernahm, als Nächstes würde man erfahren, dass sich Master Aubrey in eine Gehirnhautentzündung hineinstudiert hätte.


  


  Mit dem Gefühl, dass sie sich ihrer Pflichten in einer Art entledigt hatte, die der Schwester eines Gelehrten würdig war, fuhr Venetia zur Priory, wo jegliche Hoffnung auf Loblieder schnell vernichtet wurde. „Oh, du hättest sie doch nicht bringen müssen!”, sagte Aubrey. „Damerei hat eine großartige Bibliothek - eine erstklassige Sache, so groß, dass sogar ein Katalog dazu da ist! Er hat ihn gestern Abend für mich herausgesucht und brachte mir die Bücher herauf, die ich besonders dringend haben wollte. Ich habe ihn gewarnt, als ich sah, was für eine prächtige Sammlung das ist, es würde ihm schwerfallen, mich loszuwerden, aber er sagt, ich darf mir immer alle Bücher ausborgen, die ich will. Oh, ist das Er, Fingle? Guten Morgen -hat Er sich Rufus angeschaut? Lord Damereis Stallbursche hat ihn in Pflege, aber bestimmt will Er sich die Vorhand selbst anschauen. Nein, lege Er diese Bücher nicht erst hin - ich bin drauf gekommen, dass ich sie doch nicht brauche!”


  „Grässlicher, aber schon ganz grässlicher Junge!”, sagte Venetia, beugte sich über ihn und küsste ihn flüchtig auf die Stirn. „Nachdem ich eine halbe Stunde gebraucht habe, um den Guy Mannering zu finden, und dir deinen ganzen Horaz gebracht habe, weil ich mich nicht erinnern konnte, welchen Band du haben wolltest!”


  „Dummes!”, sagte er und lächelte zu ihr auf. „Ich werde den Guy Mannering dabehalten, falls ich etwas in der Nacht lesen will.”


  Sie zog das Buch aus dem Stoß, den Fingle immer noch hielt, nickte ihm zu, dass er gehen könne, mit einem Zwinkern in den Augen, das ihn veranlasste, die seinen ausdrucksvoll zum Himmel zu erheben, und wagte zu fragen, wie Aubrey geschlafen habe.


  „Och - erträglich!”, antwortete er.


  „Mein Liebster, Wahrheit ist dir ein unbekannter Begriff! Ich höre, dass du den Mohnsirup verschmäht hast, den Nurse so vorsorglich mitgebracht hat?”


  „Nach dem Laudanum, das Damerei mir gegeben hat! Und ob ich das getan habe! Er hat auch gemeint, ich solle es lassen, daher ging Nurse beleidigt zu Bett, worüber ich herzlich froh war. Damerei brachte ein Schachbrett mit, und wir haben ein, zwei Spiele gemacht. Er ist ein vorzüglicher Spieler - ich habe nur einmal gewonnen. Dann haben wir geplaudert - oh, bis nach Mitternacht! Wusstest du, dass er Klassik studiert hat? Er war in Oxford - sagt, dass er alles vergessen hat, was er je wusste, aber das ist Humbug! Ich glaube, dass er sogar ein ziemlich guter Scholar war. Er war auch in Griechenland und hat mir Dinge schildern können - Dinge, die der Beschreibung wert sind! Nicht wie dieser Kerl, der vergangenes Jahr bei den Appersetts wohnte und nicht mehr über Griechenland zu sagen wusste, als dass er den Wein nicht trinken konnte, wegen dem Harz drin, und dass ihn die Wanzen bei lebendigem Leib aufgefressen haben!”


  „Du hast also deinen Abend genossen?”


  „Ja - bis auf mein verfluchtes Bein! Aber wenn ich nicht gestürzt wäre, dann hätte ich vermutlich Damerei nie kennengelernt, drum tut es mir nicht leid.”


  „Es muss sehr erfreulich sein, mit jemandem sprechen zu können, der auf die Dinge eingeht, die man am liebsten hat”, stimmte sie zu.


  


  „Ja”, sagte er freimütig. „Und was mehr ist, er ist vernünftiger, als mich Dutzend Mal in der Stunde zu fragen, wie ich mich fühle oder ob ich nicht noch ein zweites Kissen haben möchte! Ich will damit nicht sagen, dass du das tust, aber Nurse könnte in dieser Beziehung einen Heiligen in Rage bringen. Ich wollte, du hättest sie nicht mitgebracht - Marston kann alles das tun, was ich brauche, und ohne mich zu verstimmen!”, fügte er mit seinem kläglichen, verzerrten Lächeln hinzu.


  „Mein Lieber, ich hätte sie einfach nicht von dir fernhalten können! Sag mir nur ein einziges Mal, wie du dich heute Morgen fühlst, und ich verspreche dir - das Wort einer Lanyon -, dass ich dich nicht wieder fragen werde!”


  „Och, es geht mir ganz gut!”, antwortete er kurz. Sie sagte nichts, und nach einer Weile gab er nach und grinste sie an. „Wenn du es unbedingt wissen musst, ich fühle mich teuflisch - als hätte ich mir jedes Gelenk im Körper verstaucht! Aber Bentworth versicherte mir, das stimme ganz und gar nicht, daher sind meine Schmerzen unwichtig und werden bald vorübergehen, bestimmt. Spielen wir doch Piquet - das heißt, wenn du vorhast, ein bisschen zu bleiben? Karten wirst du irgendwo finden - auf dem Tisch dort, glaube ich.”


  Sie war ziemlich beruhigt, obwohl sie, als sie ins Zimmer getreten war, gemeint hatte, dass er blass und mitgenommen aussah. Es war jedoch nicht zu erwarten, dass ein Junge von derart zarter physischer Verfassung von seinem Sturz nicht schwer erschüttert worden wäre, aber dass er sich nicht in einer seiner reizbaren, unzugänglichen Stimmungen befand, ermutigte sie zu der Hoffnung, dass er keinen sehr ernsten Rückfall erlitten hatte. Als die Nurse gleich darauf hereinkam, um eine frische Kompresse um seinen geschwollenen Knöchel zu legen, sah Venetia auf den ersten Blick, dass auch sie seine Lage optimistisch betrachtete, und wurde noch mehr aufgeheitert. Nurse mochte ja vielleicht einen beklagenswerten Mangel an Takt bei ihrer Behandlung Aubreys zeigen, aber sie kannte seine Konstitution besser als sonst jemand, und wenn sie mit ihrer jahrelangen Erfahrung mehr Grund zum Schelten als zur Besorgnis sah, dann konnte eine ängstlich besorgte Schwester dunkle Befürchtungen verbannen.


  Als Marston mit einem Glas Milch für den Kranken hereinkam, zog Venetia Nurse in das nebenliegende Ankleidezimmer und sagte, als sie die Tür schloss: „Du weißt ja, wie er ist! Wenn er glaubt, dass uns beiden etwas daran liegt, ob er es trinkt oder nicht, würde er es nicht anrühren, nur um uns beizubringen, dass wir ihn nicht wie ein Baby behandeln sollen!”


  „O ja!”, sagte Nurse sehr verbittert. „Alles, was Marston oder Seine Lordschaft sagen, tut er, gerade als wären sie es, die sich seit dem Tag seiner Geburt um ihn gekümmert hätten! Wegen allem, wozu ich hier nütze bin, hätte ich ebenso gut daheimbleiben können - nicht, dass ich damit sagen will, dass ich dieses Haus verlasse, bevor er geht, oder so etwas je getan hätte, also hätte sich Seine Lordschaft den Atem sparen können!”


  


  „Was? Hat er denn versucht, dich wegzuschicken?”, fragte Venctia überrascht.


  „Nein, und ich hoffe, er weiß es besser, als zu glauben, dass er das könnte! Nein, ich sagte bloß zu Master Aubrey, wenn es ihm lieber ist, dass Marston ihn pflege, kann ich lieber gleich packen und gehen - nun, Miss, er war so nervös und lästig gestern Abend, dass man es jedem nachgesehen hätte, bös zu sein! Aber dass ich das wirklich gemeint habe, das hätte Seine Lordschaft besser wissen sollen, und es war überhaupt nicht nötig von ihm, mich daran zu erinnern, dass es für Sie nicht ginge, hier Bcsuche zu machen, wenn ich nicht im Haus wäre! Ich weiß das selbst gut genug, und besser wäre es, Sie würden überhaupt nicht kommen, Miss Venetia! Ich glaube, Master Aubrey würde es nichts ausmachen, wenn wir beide ihm nicht nahekommen, nicht solange er sein Bett mit einer Menge unchristlicher Bücher vollstopfen und daliegen und mit Seiner Lordschaft über seine ekelhaften Heidengötter reden kann!”


  „Er würde sich sehr bald wünschen, dich zurückzuhaben, wenn er wirklich krank wäre”, sagte Venctia besänftigend. „Ich glaube auch, dass er gerade in dem Alter ist, wo er kein Kind mehr ist, aber auch noch nicht ein Mann und daher äußerst eifersüchtig auf seine Würde bedacht. Erinnerst du dich, wie unhöflich Conway in dem gleichen Alter zu dir war? Aber als er aus Spanien heimkam, war er doch sehr froh darüber, wie sehr du ihn verzärtelt und mit ihm herumgeschimpft hast!”


  Da Conway den ersten Platz in Nurses Herz einnahm, hätte sie auf keinen Fall zugegeben, dass er sich je anders als geradezu vollkommen benommen hatte, aber sie enthüllte Veneria, dass Seine Lordschaft genau dasselbe über Master Aubrey gesagt hatte wie jetzt sie. Sie fügte hinzu, niemand könne besser verstehen als sie, wie sehr Master Aubrey sein Gebrechen hasse, und seinen leidenschaftlichen Wunsch, sich ebenso herzhaft und unabhängig zu zeigen wie seine glücklicheren Altersgenossen - eine beispiellose Erklärung, die Veneria eine ziemlich genaue Vorstellung gab, wie geschickt Seine Lordschaft feindselige und ältliche Frauenzimmer zu behandeln wusste.


  Es bestand kein Zweifel, dass es ihm gelungen war, Nurse beträchtlich zu besänftigen. Sie mochte es vielleicht übel nehmen, dass Aubrey ihr seine Gesellschaft vorzog, aber sie konnte niemanden gänzlich verdammen, dem es, abgesehen von einer so großen Besorgnis um Aubreys Wohlergehen, gelang, ihn bei heiterer Laune zu halten unter Umständen, die geeignet waren, ihn in einen Zustand gereizter Düsternis zu versetzen.


  „Ich bin nicht eine, die Sünde gutheißt, Miss Veneria”, sagte sie streng, „aber ich bin auch nicht eine, die jemandem nicht zugesteht, was ihm zukommt, und das muss ich sagen - netter könnte er sich Master Aubrey gegenüber nicht betragen, und wenn er der Reverend persönlich wäre.” Sie fügte nach innerem Kampf hinzu: „Und wenn er mir auch nicht erst hätte zu sagen brauchen, was meine Pflicht Ihnen gegenüber ist, Miss Veneria, so war es ein Zeichen der Gnade, das ich in ihm nicht zu sehen vermutet hätte, und man kann nicht wissen, ob der Herr nicht vielleicht doch Mitleid mit ihm haben wird, falls er seine schlimmen Wege aufgibt - wo doch das Heil nicht weit für die Sünder ist, wie ich Ihnen oft und oft gesagt habe, Miss.”


  Trotz dieses Rückfalls in Pessimismus war Venetia ermutigt anzunehmen, dass Nurse mit ihrem Aufenthalt unter einem unheiligen Dach ziemlich versöhnt war. Als sie Aubrey mit der Wiedergabe dieses Gesprächs ergötzte, sagte er, ihre Sinnesänderung könne nur darauf zurückzuführen sein, dass Damerei nach Thirsk geritten war, eigens zu dem Zweck, eine Rolle Scharpie zu besorgen.


  „In Wirklichkeit war es natürlich nicht das - er ritt wegen einer eigenen Sache hin, aber als Nurse über die Scharpie zu brummen anfing - für meinen Knöchel, weißt du! -, sagte er, er würde welche besorgen, und da setzte sie es sich in den Kopf, dass er aus keinem anderen Grund nach Thirsk ritt. Bis dahin hat sie über seine Güte nicht gesprochen, versichere ich dir! Sie sagte, er lache in der Gemeinschaft der Gläubigen.”


  „Nein!”, rief Venetia voll Ehrfurcht aus.


  „Ja, doch. Weißt du, woher das stammt? Wir konnten es nicht finden, obwohl wir es an allen Stellen gesucht haben, wo es am wahrscheinlichsten zu finden wäre.”


  „Da hast du es also Damerei wiedererzählt!”


  „Natürlich! Ich wusste, dass es ihm völlig gleichgültig wäre, was Nurse von ihm sagt.”


  „Ich vermute, er hat es genossen”, sagte Venetia lächelnd. „Wann ist er denn nach Thirsk geritten?”


  „Och, ganz früh! Ja, jetzt erinnerst du mich, dass er mir eine Post an dich aufgetragen hat - so ähnlich, dass er unbedingt nach Thirsk müsse und hoffe, du würdest es entschuldigen. Ich habe es vergessen! Es war nicht wichtig - gerade nur den Höflichen spielen! Ich habe ihm gesagt, das brauche er überhaupt nicht. Er sagte, er meinte, er würde um Mittag herum wieder da sein - oh ja! Und dass er hoffe, du würdest bis dahin nicht wieder weg sein. Venetia, ich bitte dich, schau auf den Tisch, ob der Tytler dort liegt! Nurse muss ihn weggeräumt haben, als sie mir den Knöchel verband, denn ich habe ihn gerade gelesen und ihn erst niedergelegt, als du hereinkamst. Sie kann mir doch nicht in die Nähe kommen, ohne sich in meine Sachen einzumischen! Essay über die Prinzipien des Übersetzens - ja, das ist er - danke!”


  „Wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, dass ich dich verlasse, werde ich einmal eine Runde durch den Garten machen”, sagte Venetia, reichte ihm das Buch und beobachtete ihn einigermaßen amüsiert, als er die Stelle gefunden hatte, die er suchte.


  „Ja, tu’s!”, sagte Aubrey geistesabwesend. „Sie werden mich bald damit plagen, dass ich mittagesse, und ich will das hier fertig lesen.”


  Sie lachte und wollte ihn gerade verlassen, als ein sanftes Klopfen an der Tür von dem Eintritt Imbers gefolgt wurde, der Mr. Yardley meldete.


  „Was?!”, brachte Aubrey alles andere als erfreut heraus.


  Edward kam herein, trat vorsichtig auf und trug seinen missbilligendsten Ausdruck.


  „Na, Aubrey”!, sagte er nachdrücklich. „Ich freue mich, dass du strammer aussiehst, als ich erwartete.” Als er Venetias Hand drückte, fügte er leiser hinzu: „Das ist doch wirklich ein Pech! Ich wusste nichts davon, was geschehen ist, bis mir Ribble vor einer halben Stunde davon erzählte! Ich war noch nie im Leben so entsetzt!”


  „Entsetzt, weil ich gestürzt bin?”, sagte Aubrey. „Himmel, Edward, sei doch kein solcher Dummkopf!”


  Edwards Ausdruck entspannte sich nicht, ja schien noch steifer zu werden. Er hatte seinen Gemütszustand nicht übertrieben: Er war zutiefst entsetzt. Er war in glücklicher Unkenntnis nach Undershaw geritten, und dort traf ihn die alarmierende Neuigkeit, dass Aubrey einen schlimmen Unfall gehabt hatte, was ihn sofort das Schlimmste befürchten ließ. Kaum hatte ihn Ribble in dieser Hinsicht beruhigt, als er von der weiteren Neuigkeit vor den Kopf geschlagen wurde, dass Aubrey unter Damereis Dach lag, nicht nur von Nurse, sondern auch von seiner Schwester gepflegt. Die Unschicklichkeit eines solchen Arrangements entsetzte ihn wirklich. Und selbst als man ihm zu verstehen gab, dass Venetia nicht in der Priory schlief, konnte er sich nicht des Gedankens erwehren, dass jede andere Katastrophe - vielleicht gerade nur mit Ausnahme von Aubreys Tod - harmloser gewesen wäre als der Zufall, der Venetia Hals über Kopf in die Gesellschaft eines Wüstlings getrieben hatte, dessen Lebensführung jahrelang ganz North Riding skandalisiert hatte. Der Übel an ihrer Situation waren Edwards Ansicht nach unzählige; und an erster Stelle unter ihnen stand die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann wie Damerei irrtümlich die Unerfahrenheit, die sie dazu verführte, sich so überstürzt zu benehmen, für die Verwegenheit einer geborenen zyprischen Schönen halten und ihr eine unerträgliche Beleidigung zufügen würde.


  Als vernünftiger Mann nahm Edward nicht an, dass Damerei so verwegen noch derart schurkisch war, dass er es versuchen würde, ein tugendhaftes Mädchen von Stand zu verführen; aber er fürchtete sehr, dass Venetias offenes, vertrauensvolles Benehmen, das er immer beklagt hatte, den Lord ermutigen könnte zu glauben, dass ihr seine Annäherungsversuche willkommen wären, während ihn die besonderen Umstände, unter denen sie lebte, sicherlich zu der Annahme verführen würden, dass sie keinen anderen Beschützer als einen verkrüppelten Schuljungen besaß.


  Edward sah seine Pflicht klar vor sich. Er sah auch, dass deren Ausführung ihn mehr als wahrscheinlich in Folgen verwickeln würde, die für einen Mann von Geschmack und Empfindsamkeit abstoßend waren. Aber er schrak nicht davor zurück - er biss die Zähne zusammen und ritt zur Priory, nicht in einem Geist des Rittertums, wie ihn Oswald Denny der Aufgäbe entgegengebracht haben würde, aber von der Entschlossenheit eines nüchternen Mannes beseelt, den Ruf der Dame zu schützen, die er dazu erwählt hatte, seine Braut zu werden. Im besten Fall hoffte er, in ihr ein Gefühl für ihre Unschicklichkeit zu erwecken; im schlimmsten Fall musste er Damerei dazu bringen, Venetias wahre Umstände präzise zu verstehen. Diese Aufgabe konnte nicht anders als höchst unangenehm für einen Mann sein, der stolz auf sein korrektes, wohlgeregeltes Leben war; und es könnte ihn eventuell, wenn Damerei sich wirklich so wenig um die öffentliche Meinung kümmerte, wie es von ihm hieß, genau in die Art Skandal stürzen, die zu vermeiden ihn seine Veranlagung drängte. Es fehlte ihm keineswegs an Mut, aber er hatte nicht den leisesten Wunsch, was immer die Beleidigungen Damereis sein mochten, sich eines Morgens früh, mit einer Pistole in der Hand und zwanzig Metern kalter Erde zwischen ihnen, vor Seiner Lordschaft aufzustellen. Wenn es dazu kam, würde das nur Aubreys Rücksichtslosigkeit und Venetias unverbesserlicher Unvorsichtigkeit zu danken sein, die ihn dann in eine Position gezwungen hätten, aus der er sich als Ehrenmann nicht zurückziehen konnte - selbst wenn er in Betracht zog, dass sie verdient hatte, was für Übel auch immer sie befiel, indem sie die Grenzen strengen Anstandes überschritten und damit einem Mann wie Damerei einen falschen Eindruck von ihrem Charakter gegeben hatte.


  Er ritt daher durchaus nicht mit einem romantischen Eifer von Undershaw zur Priory, sondern mit einem Gefühl von Wut und erbittertem Zorn, der sich, gerade weil er unter strenger Kontrolle gehalten wurde, eher verhärtete als besänftigte.


  Seine Ankunft traf fast mit der Damereis von Thirsk her zusammen. Als er abstieg, kam Damerei gerade um die Eckc des Hauses von den Ställen, ein Päckchen zusammen mit seiner Reitgerte unter einem Arm, während er sich die Handschuhe auszog. Beim Anblick Edwards blieb er überrascht stehen.


  Eine Weile standen sie einander gegenüber und betrachteten sich gegenseitig stumm, in dem einen Augenpaar harter Verdacht, in dem anderen zunehmende Belustigung. Dann hob Damerei fragend eine Augenbraue, und Edward sagte steif:


  „Lord Damerei, vermute ich?”


  Es waren die einzigen einstudierten Worte, die er äußern sollte. Von da an verlief die Begegnung auf einer Linie, die völlig anders verlief, als er sich darauf vorbereitet hatte. Damerei schlenderte auf ihn zu und sagte: „Ja, ich bin Damerei, aber Sie haben mir etwas voraus, furchte ich. Ich kann nur erraten, dass Sie ein Freund des jungen Lanyon sind. Seien Sie mir gegrüßt!”


  Er lächelte, während er sprach, und streckte seine Hand aus. Edward musste ihm die Hand schütteln, eine freundliche Geste, die ihn zwang, die Formalität aufzugeben, zu der er sich entschlossen hatte.


  „Danke”, antwortete er höflich, wenn auch nicht mit Wärme. „Eure Lordschaft haben richtig geraten: Ich bin ein Freund von Aubrey Lanyon - ich darf sagen, schon mein ganzes Leben lang ein Freund seiner Familie! Ich kann nicht annehmen, dass Ihnen mein Name bekannt ist: Yardley - Edward Yardley of Netherfold.”


  Er irrte sich. Damerei runzelte die Brauen einen Augenblick, dann hellte sich seine Stirn auf. Er sagte: „Liegt Ihr Besitz nicht einige Meilen südwestlich meiner Grenze?


  Ja, das dachte ich mir.” Er fügte mit einem schnellen Lächeln hinzu: „Ich schmeichle mir, in meiner Bekanntschaft mit den Nachbarn Fortschritte zu machen. Haben Sie Aubrey besucht?”


  „Ich bin gerade erst angekommen, Mylord - von Under-shaw her, wo mich der Butler von diesem sehr unglücklichen Unfall informierte. Er erzählte mir auch, dass Miss Lanyon hier sei.”


  „Ist sie das?”, sagte Damerei gleichgültig. „Ich war den ganzen Vormittag nicht da, aber es ist sehr wahrscheinlich. Wenn sie hier ist, wird sie bei ihrem Bruder sein - wollen Sie hinaufgehen?”


  „Danke!”, sagte Edward mit einer leichten Verneigung. „Ich möchte das sehr gern, wenn es Aubrey gut genug geht, um Besuch zu empfangen.”


  „Ich darf sagen, dass es ihm durchaus nicht schaden wird”, antwortete Damerei und führte den Weg durch die offene Tür ins Haus. „Er hat sich nicht schwer verletzt, wissen Sie - keine Knochenbrüche! Ich habe um seinen Arzt geschickt, gestern Abend, aber ich würde das nicht getan haben, wenn er mir nicht erzählt hätte, dass er ein Hüftgelenksleiden hat. Er hat zwar etwas Schmerzen, aber Bentwortb scheint zufrieden zu sein, und wenn er nur eine Zeit lang in Ruhe gehalten wird, sind wohl keine üblen Folgen zu befürchten. Sowie aber Aubrey die Existenz meiner Bibliothek entdeckt hat, sah ich, dass hiefür nicht die geringste Schwierigkeit bestehen wird.”


  In seiner Stimme war ein Lachen - keines hingegen in Edwards, als dieser sagte: „Er hat den Kopf immer in einem Buch stecken.”


  Damerei war zu einem abgenutzten Glockenzug getreten, der neben dem steinernen Kamin hing; als er daran zog, warf er einen schnellen, abschätzenden Blick auf Edward. Die Belustigung in seinen Augen vertiefte sich, aber er sagte nur:


  „Sie jedenfalls sind, vermute ich, zu gut mit ihm bekannt, um über den Umfang und die Tiefe seiner hervorragenden Intelligenz erstaunt zu sein. Nachdem ich jedoch einige Stunden gestern Abend mit ihm beisammensaß, meine Vergesslichkeit und, ach, mein indolentes Hirn voll angespannt, damit ich die Diskussion, die von umstrittenen Texten bis zur Telepathie reichte, durchhalten konnte, zog ich mich aus den Schranken zurück, überzeugt, dass das, was den Jungen bedroht, nicht ein verkrüppeltes Bein, sondern das Uberschnappen ist!”


  „Halten Sie ihn für so klug?”, fragte Edward ziemlich erstaunt. „Was mich betrifft, habe ich oft gedacht, dass er nicht einmal Vernunft besitzt. Ich bin nicht für Bücher.”


  „Oh, ich glaube, er ist überhaupt nicht vernünftig!”, gab Damerei zurück.


  „Ich muss gestehen, ich halte es für einen Jammer, dass er so unvernünftig ist, ein Pferd zu reiten, das er nicht meistern kann”, sagte Edward mit einem Lächeln. „Ich habe ihm gesagt, wie das ausgehen würde, sowie ich den Braunen zum ersten Mal gesehen habe. Ja, ich habe ihn sehr ernstlich gebeten, gar nicht erst den Versuch zu machen.”


  „Wirklich?”, fragte Damerei anerkennend. „Und er hat nicht auf Sie gehört? Ich bin erstaunt!”


  „Man hat ihm immer sehr nachgegeben. Das war natürlich bis zu einem gewissen Grad durch seine Kränklichkeit unvermeidlich; aber man hat ihm erlaubt, seinen Kopf über das Maß des Schicklichen hinaus durchzusetzen, aus Umständen, die mit seiner Erziehung zusammenhängen”, sagte Edward, die Lanyons gewissenhaft erklärend. „Sein Vater, der verstorbene Sir Francis Lanyon, war, obwohl in vieler Hinsicht ein höchst schätzenswerter Mann, ein Sonderling.”


  „Das hat mir Miss Lanyon erzählt. Ich selbst würde annehmen, dass er ein verdammter Kauz war, aber wir wollen nicht um Worte streiten!”


  „Man spricht nicht gern schlecht von Toten”, fuhr Edward hartnäckig fort, „aber seinen Kindern gegenüber trug er einen fast gänzlichen Mangel an Interesse oder Rücksichtnahme zur Schau. Man hätte von ihm erwartet, dass er zum Beispiel seiner Tochter eine Anstandsdame gäbe, aber das war nicht der Fall. Sie haben sich bestimmt gewundert, wie sehr frei sich Miss Lanyon gibt, und da Sie die Umstände nicht kennen, es vielleicht für seltsam gehalten, dass man ihr erlaubt, ganz ohne Begleitung auszugehen.”


  „Zweifellos - hätte ich sie kennengelernt, als sie noch ein junges Mädchen war”, antwortete Damerei kühl. Er wandte den Kopf, als Imber in die Halle kam. „Imber, hier ist Mr. Yardley, der unseren Kranken besuchen kommt!


  Führen Sie ihn hinauf - und schauen Sie dazu, dass Mrs. Priddy dieses Bündel Scharpie bekommt, ja?” Er nickte Edward zu, dem Butler zu folgen, und ging selbst in einen der Salons, die neben der Halle lagen.


  Edward trottete in Imbers Kielwasser die breite, flache Treppe empor, mit Gefühlen, die fast zu gleichen Teilen zwischen der Erleichterung geteilt waren, dass Venetia Damerei anscheinend gleichgültig war, und der Empörung über die beiläufige Art, mit der er entlassen worden war.


  Im Allgemeinen ignorierte er Aubreys häufige Rüpeleien, aber diese verächtliche Beschwörung, er solle doch kein Dummkopf sein, ärgerte ihn dermaßen, dass er eine scharfe Antwort unterdrücken musste. Er erlaubte sich nie, hastig zu sprechen, und deshalb sagte er nach einem Augenblick gemessen: „Ich darf darauf hinweisen, Aubrey, dass dieser bedauerliche Unfall nie passiert wäre, wenn du nicht immer versuchen würdest, ein solcher Draufgänger zu sein.”


  „So bedauerlich war es schließlich doch nicht”, schaltete sich Venetia ein. „Wie nett von dir, dass du nachschauen kommst, wie es Aubrey geht!”


  „Ich muss jeden Unfall als bedauerlich ansehen - um es nicht stärker auszudrücken!


  -, der dich in eine peinliche Situation bringt”, sagte er.


  „Nun, ich bitte dich, quäle dich nicht damit ab!”, sagte sie beruhigend. „Sicherlich hätte ich Aubrey lieber daheim, weißt du, aber ich bin überzeugt, er selbst hat nicht den leisesten Wunsch, daheim zu sein. Ich muss dir sagen, es könnte keine größere Freundlichkeit geben als die Damereis Aubrey gegenüber, noch seine Gutmütigkeit, mit der er Nurse erlaubt, alles hier genauso anzuordnen, wie sie will. Und du kennst sie ja!”


  „Du bist Seiner Lordschaft sehr zu Dank verpflichtet”, antwortete er ernst. „Das leugne ich nicht. Aber du wirst wohl kaum von mir erwarten, dass ich deine Schuld für etwas anderes als ein Übel halte, dessen Folgen, fürchte ich, sehr weitreichend sein können.”


  „Ja was für Folgen denn? Ich hoffe, du willst mir genauer sagen, was du damit meinst, denn ich versichere dir, ich habe keine Ahnung! Die einzige Folge, die ich darin sehen kann, ist die, dass wir einen angenehmen neuen Bekannten haben - und ich finde, dass der Verruchte Baron viel weniger schwarz ist, als ihn die Gerüchte gemalt haben!”


  „Ich räume dir alle Unkenntnis der Welt ein, Venetia, aber du kannst dir doch unmöglich nicht des Übels bewusst sein, das mit der Bekanntschaft eines Mannes von Lord Damereis Ruf verknüpft ist! Ich selbst möchte ihn nicht zum Freund haben, und erst recht in deinem Fall - der besonders heikel ist -sträubt sich jedes Gefühl gegen eine solche Bekanntschaft!”


  „Quousque tandem abutere, Catilina, patientia nostra?”, murmelte Aubrey wütend.


  Edward schaute ihn an. „Falls du wünschst, dass ich dich verstehe, Aubrey, fürchte ich, bist du gezwungen, englisch zu sprechen. Ich behaupte nicht, ein Gelehrter zu sein.”


  „Dann geb ich dir ein Zitat, das zu übersetzen recht gut innerhalb deiner Fähigkeiten ist! Non amo te, Sabidi!”


  „Nein, Aubrey, ich bitte dich, nicht!”, bat Venetia. „Es ist nichts als Unsinn, und darüber in Wut zu geraten ist das Aller-unsinnigste! Edward hat nur einen seiner Anfälle von Schicklichkeit - und genauso, lass mich dir sagen, hat das Damerei! Denn als du die arme Nurse derart aufgeregt hast, dass sie drohte, dich zu verlassen, mein Liebling, was tat er da anderes als ihr zu sagen, sie müsse hierbleiben, um meinen Ruf zu schützen! Jeder Mensch könnte glauben, dass ich ein Kind bin, das gerade der Schule entwachsen ist!”


  Edwards Gcsicht entspannte sich ein bisschen; er sagte mit einem kleinen Lächeln:


  „Statt einer gesetzten Frau mittleren Alters? Seine Lordschaft hatte sehr recht, und ich zögere nicht zu sagen, dass es mir eine bessere Meinung von ihm gibt. Aber ich wünsche, dass du mit deinen Besuchen bei Aubrey aufhörst. Er ist nicht so schlimm verletzt, dass ihm deine Pflege nötig wäre, und wenn du herkommst, nur um ihn zu unterhalten - nun, ich muss sagen, wie immer du es mir übel nehmen magst, Aubrey, ich denke, du verdienst, dass du dich allein unterhalten sollst! Hättest du nur auf einen älteren und klügeren Berater gehört, dann wäre diese Peinlichkeit nicht passiert. Niemand hat mehr Mitgefühl für das Gebrechen, angesichts dessen es für dich eine Unvorsichtigkeit - ja, ich muss sogar Tollkühnheit sagen! - bedeutet, wenn du ein derart störrisches Geschöpf reiten willst wie diesen Braunen. Ich habe es dir gleich von Anfang an gesagt, aber …”


  „Bildest du dir vielleicht ein, dass Rufus mit mir durchgegangen ist?”, unterbrach ihn Aubrey, und seine Augen glitzerten vor kaltem Hass. „Dann irrst du dich sehr! Die volle Wahrheit ist, dass ich ihn angetrieben habe! Es war der Fehler eines schlechten Reiters, der nichts mit meinem Gebrechen zu tun hatte. Dessen bin ich mir sehr gut selbst bewusst - nicht nötig, es mir immer wieder einzuhämmern!”


  „Das ist immerhin ein Zugeständnis!”, sagte Edward mit einem duldsamen kleinen Lachen. „Alles oder nichts, was? Nun, ich will dich ja nicht schelten. Wir müssen hoffen, dass dir dein Sturz die Lehre erteilt hat, die du nicht von mir annehmen wolltest.”


  „Sehr viel wahrscheinlicher”, sagte Aubrey schnell. „Ich habe nie gewagt, von dir zu lernen, Edward - genau wie deine Vorsicht hätte ich auch deine Hände erwerben können -, quod advertat Deus!”


  In diesem Augenblick betrat Damerei das Zimmer und sagte heiter: „Darf ich hereinkommen? Ach, Ihr Diener, Miss Lanyon!” Sie sahen einander kurz an, dann fuhr er leichthin fort: „Ich habe Marston aufgetragen, ein leichtes Mittagessen für Sie heraufzubringen, damit Sie mit Aubrey speisen können, und ich komme, um zu fragen, ob Sie gern Tee dazu trinken möchten - und auch um Ihren Besucher zu entführen, damit er mit mir speist.” Er lächelte Edward zu.


  „Kommen Sie, und leisten Sic mir Gesellschaft.”


  „Eure Lordschaft sind sehr gütig, aber ich esse nie zu dieser Zeit”, sagte Edward steif.


  „Dann kommen Sie, und trinken Sie ein Glas Sherry”, antwortete Damerei mit unverminderter Liebenswürdigkeit. „Wir wollen unseren ungnädigen Kranken der Pflege seiner Schwester und seiner Krankenschwester überlassen - ja, wir müssen das sogar! Denn Mrs. Priddy, die jetzt einen großen Vorrat an Scharpie zur Verfügung hat, ist gerade dabei, über ihn herzufallen, mit Salben, Kompressen und Wässerchen beladen, und Sie und ich, verehrter Herr, werden hier durchaus nicht willkommen sein!”


  Edward schaute verärgert drein, aber da er sich kaum weigern konnte, verjagt zu werden, blieb ihm nichts übrig, als sich zu verabschieden. Auch Venetia ermutigte ihn nicht, zu bleiben. Sie sagte freimütig: „Ja, ich bitte dich, geh, Edward! Ich weiß, du meinst es nett, aber ich kann es einfach nicht zulassen, dass sich Aubrey aufregt!


  Er ist noch ganz und gar nicht beisammen, und Dr. Bentworth hat mir besonders aufgetragen, ihn ruhig zu halten.”


  Er begann zu sagen, dass er Aubrey nicht in Aufregung bringen wolle, aber die moralisierende Ader in ihm machtc es ihm unmöglich, sich zurückzuhalten und nicht darauf hinzuweisen, wie unrecht es von Aubrey war, in Wut zu geraten, nur weil ein Mensch, dem seine Interessen aufrichtig am Herzen lagen, es für seine Pflicht hielt, ihn zu tadeln. Bevor er aber noch seine Rede zur Hälfte vorgebracht hatte, unterbrach ihn Veneria, die sah, wie Aubrey sich mühsam auf seinen Ellbogen aufzurichten versuchte, und sagte hastig:


  „Jaja, aber lass das jetzt! Geh nur!”


  Sie drängte ihn zur Tür, die Damerei offen hielt. Edward hatte vorgehabt, sie nach Undershaw zurückzubegleiten, aber bevor er das noch sagen konnte, hatte sie ihn schon unwiderstehlich aus dem Zimmer gedrängt und Damerei die Tür hinter ihm geschlossen, der tröstend sagte: „Der Junge ist ziemlich mitgenommen, müssen Sie wissen.”


  „Man kann nur hoffen, dass es ihm eine Lehre sein wird!”


  „Ich bin davon überzeugt!”


  Edward lachte kurz auf. „Ach, wenn man ihn doch zu der Erkenntnis bringen könnte, dass er seine Schmerzen nur seiner eigenen Narrheit verdankt, weil er bei seinem Entschluss bleibt, Pferde zu reiten, die er nicht meistern kann! Was mich betrifft, halte ich es für die Höhe der Unvorsichtigkeit, dass er überhaupt springt, denn mit dem schwachen Bein, wissen Sie …”


  „Aber was für ein Lämmerherz wäre er, wenn er es nicht täte?”, sagte Damerel.


  „Haben Sie je einen Halbwüchsigen gekannt, der Vorsicht für eine Tugend hielt?”


  „Ich hätte angenommen, dass er, wenn er weiß, was die Folgen eines Sturzes für ihn sein können … Aber es ist immer dasselbe mit ihm! Er wird Kritik nie vertragen - wird übellaunig bei der bloßen Andeutung! Ich beneide Sie nicht, dass Sie ihn hier haben!”


  „Oh, ich werde ihn nicht kritisieren!”, antwortete Damerel. „Ich habe schließlich nicht das geringste Recht dazu!”


  Darauf antwortete Edward nicht, sondern sagte nur, als er die Treppe hinunterstieg:


  „Ich weiß nicht, wann Miss Lanyon vorhat, nach Undershaw zurückzukehren. Ich würde sie mit Vergnügen begleiten und hatte vor, es ihr anzubieten.”


  In seiner Stimme klang entschieden ein mürrischer Ton mit. Damereis Lippen zuckten, aber er antwortete ernst: „Ich fürchte, das weiß ich auch nicht. Wünschen Sie, dass ich das für Sie herausfinde?”


  „Oh, es ist unwichtig, danke! Ich vermute, sie wird Aubrey nicht verlassen, bis sie ihn aus seinem Trotz herausgeschmeichelt hat - obwohl es für ihn besser wäre, wenn sie ihn verließe.”


  „Mein lieber Sir, wenn Sie das Gefühl haben, dass der Stallbursche als Begleiter nicht genügt, dann bitte ich Sie sehr, machen Sie es sich hier bequem, solange Sie wollen!”, sagte Damerei. „Ich würde mich anbieten, an Ihrer Stelle mit ihr zu fahren, aber wissen Sie, es ist möglich, dass ich gerade nicht da bin, und ich gebe zu, ich hätte es überhaupt nicht für nötig befunden. Aber wenn Sie das Gefühl haben …”


  „Nein, nein! Es war nur … Aber wenn sie ihren Stallburschen hier hat, brauche ich natürlich nicht hierzubleiben. Eure Lordschaft sind sehr gütig, aber ich habe mich noch um sehr viel zu kümmern und habe ohnehin schon zu viel von meiner Zeit verschwendet.”


  Er verabschiedete sich hierauf sehr formell, lehnte alle Angebote einer Erfrischung ab, drückte aber peinlich sorgfältig formuliert sein Gefühl der Dankbarkeit für alle Güte aus, die Aubrey erwiesen wurde, und seine Hoffnung, dass es bald möglich sein würde, Seine Lordschaft von einer so unwillkommenen Last zu befreien.


  Damerei hörte dem allen höflich zu, aber mit einem beunruhigenden Glitzern in den Augen. Er sagte in der nachlässigen Art, die Edward schon früher beleidigt hatte:


  „Oh, Aubrey wird mich nicht stören!”, und nachdem er zum Abschied lässig gewunken hatte, bevor noch Edward den Fuß in den Steigbügel setzte, wandte er sich ins Haus zurück und ging wieder in das Zimmer Aubreys hinauf.


  


  6. KAPITEL


  Als er eintrat, schäumte Aubrey immer noch vor Ärger, die Augen glänzten zu stark, seine schmalen Wangen waren hochrot. Damerei sagte amüsiert: „Na, du verpasst deinen Besuchern türkische Bäder, was?”


  „Wo ist er?”, fragte Aubrey.


  „Abiit, excessit …”


  „Was, schon? Vae victis! Haben Sie ihn hinausgeschmissen?”


  „Im Gegenteil! Ich habe ihn eingeladen, dieses Haus als sein eigenes anzusehen.”


  „O mein Gott, nein!”


  „Das ist so ziemlich genau das, was er auch gedacht hat, obwohl er es nicht so ausgedrückt hat. Ich bilde mir ein, er mag mich nicht im Geringsten - aber seine Höflichkeit war nicht zu überbieten.” Er wandte seine lachenden Augen Venetia zu.


  „Würdig war genau das richtige schmückende Beiwort!”


  Sie lachte zurück. „Oh, haben Sie erraten?”


  „Natürlich! Der Arme, er hat mir herzlich leidgetan!”


  „Leidgetan … dieser … dieser Blasebalg?”, explodierte Aubrey. „Warten Sic nur, was Sie erleben, wenn Sie ihm erlaubten, Ihr Haus als sein eigenes zu betrachten. Das tut er bei uns, seit mein Vater starb! Sich einmischen und Moralpredigten halten! Ich sage dir auf den Kopf zu, Venetia, wenn du den heiratest, will ich nichts mehr mit dir zu tun haben!”


  „Na, ich will ihn ja gar nicht heiraten, also hör auf, dich in eine Aufregung hineinzureden.”


  Er bewegte sich unruhig und zuckte ein bisschen zusammen.


  „Lieber lebe ich noch mit Conway zusammen! Nein, beim Zeus, Conway ziehe ich sogar diesem aufgeblasenen, predigenden Wichtigtuer vor, der noch nie im Leben über mehr als eine Schnecke gesprungen ist! Und der redet davon, mir Lehren zu geben …! Der hat den schlechtesten Sitz und die härtesten Hände als Reiter in der ganzen Grafschaft und macht eine Meile Umweg, um in einer Hecke, die sein Pferd hätte nehmen können, eine Lücke zu finden! Man würde ihn für einen Postkutschenreiter halten! Und was seine verfluchte Anmaßung betrifft, hier hereinzukommen und Moralpredigten zu halten, kannst du ihm sagen, Veneria, dass ich mir das vielleicht von Conway gefallen lasse, aber von niemandem sonst!”


  „Guter Gott, demnächst wird er noch von mir Genugtuung verlangen!”, rief Damerei aus. „Mr. Lanyon, erlauben Sie mir, mich demütigst bei Ihnen entschuldigen zu dürfen!”


  Aubrey wandte den Kopf in den Kissen und schaute ihn einigermaßen ungeduldig und höchst misstrauisch an: „Ziehen Sie mich auf?”


  „Das würde ich nie wagen! Ich bitte um Verzeihung, weil ich die verfluchte Anmaßung gehabt habe, Sie auszuschelten. Wie ich mich nur so schlecht benehmen konnte?!”


  „Unsinn!”, biss Aubrey böse zurück, aber doch mit dem Schimmer eines Grinsens wider Willen. „Alles, was Sie gesagt haben, war, dass ich ein verdammter junger Narr bin, der mehr Hintern als Hirn hat, und das macht mir nichts!”


  „Nein, wirklich nicht! Das ist ganz einfach!”, nickte Veneria beifällig. „Ich habe doch gewusst, dass Seine Lordschaft alles gesagt haben muss, was nett und höflich ist, dass er sich derart beliebt bei dir gemacht hat!”


  „Na, jedenfalls hält er mir keine Moralpredigten!”, gab Aubrey zurück und versuchte, nicht zu lachen. „Aber was das Beliebtsein betrifft, dass er diesen Weichschädel heraufkommen hat lassen …”


  „Was, du undankbarer Schlingel?! Und wer hat dich vor ihm gerettet? Wenn ich nicht mit einer Schwindelgeschichte über Nurse und eine Rolle Scharpie hereingekommen wäre, dann wäre er immer noch da! Pass nur auf, dass ich das nicht wahr mache. Ich tu’s, wenn du noch weiter verschnupft bist.”


  „Ja”, sagte Aubrey mit einem tiefen Seufzer. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht … O Herr, ich weiß nicht, warum zum Teufel ich über einen solchen Einfaltspinsel wütend geworden bin. Im Allgemeinen werde ich es nicht.”


  Das Rot des Ärgers in seinen Wangen verschwand allmählich. Als Marston mit einem Tablett mit kaltem Huhn und Obst und Tee hereinkam, hatte er seinen Gleichmut wiedergefunden; und obwohl er das Huhn zurückwies, ließ er sich ohne viel Schwierigkeiten überreden, etwas Tee zu trinken und ein Stück Butterbrot zu essen.


  Damerei ging fort, als das Mittagessen hereingebracht wurde, kam aber zurück, gerade als Nurse dabei war, die Kompresse um Aubreys Knöchel zu wechseln und seine diversen blauen Flecke mit einer großartigen Medizin eigener Zubereitung zu salben, und lud Veneria ein, mit ihm eine Runde im Garten zu machen.


  Sie war sehr gern dazu bereit, erwartete jedoch kaum, dass sie Nurse ohne Widerrede würde entfliehen können. Aber alles, was Nurse sagte, war, sie dürfe nicht ohne Hut hinausgehen, was ebenso überraschend war wie der Umstand, dass sie anscheinend nicht zu merken schien, wie erschöpft Aubrey aussah. Das war ein Zustand, der ihr für gewöhnlich Ausrufe, Vorwürfe, prüfende Fragen und ausgiebiges Schelten entlockt hätte. Aber obwohl sie ihn sehr prüfend angesehen hatte, machte sie keine Bemerkung.


  Für diese Enthaltsamkeit hatte Aubrey seinem Gastgeber zu danken. Damerei hatte Nurse auf ihrem Weg zu Aubreys Zimmer abgepasst und ihr von dem katastrophalen Ergebnis von Edwards Besuch erzählt.


  Edward hatte bisher als ehrbarer Kandidat auf Venetias Hand die Gunst Nurses genossen, aber kein Mensch, der einen Rückfall Aubreys verschuldete, konnte hoffen, seinen Platz in ihrer Wertschätzung zu behalten. Als sie erfuhr, dass er Aubrey eine Standpauke gehalten hatte, funkelten ihre Augen vor Wut, denn Aubrey Standpauken zu halten war ein Privileg, das ausschließlich ihr selbst vorbehalten war. Wäre sie anwesend gewesen, dann hätte Edward etwas zu verdauen gehabt! Sie war nicht anwesend gewesen, aber in ihrer Abwesenheit hatte Damerei - obwohl ein Sünder - mit einer Promptheit und einem Anstand gehandelt, der unverzüglich ihre Zustimmung gewann. Er hatte sich als so verdienstlich erwiesen, dass sie seinen Rat befolgte und selbst einsah, es wäre unvorsichtig, Aubrey gegenüber die Episode zu erwähnen. Damerei meinte, wenn man Aubrey in Ruhe ließ, würde er einschlafen, zu welchem Zweck er vorschlug, er würde die Schwester eine Weile von seiner Seite entfernen. Vielleicht mochte sie gerne im Garten herumschlendern - was meinte Mrs. Priddy?


  Erfreut, aber dennoch misstrauisch sagte Nurse, es sei nicht nötig, dass Venetia noch länger in der Priory bleibe, wozu Damerei lächelte und sagte: „Durchaus nicht, aber wir könnten sie nie dazu überreden, heimzugehen, bevor sie ihren Bruder nicht wieder auf dem Weg der Besserung sieht.”


  Das stimmte, und da das Benehmen Seiner Lordschaft bei Weitem mehr das eines höflichen, aber leicht gelangweilten Gastgebers denn das eines Schänders unschuldiger Frauenzimmer war, erhob Nurse keine weiteren Einwände gegen seinen Plan.


  „Wie in aller Welt gelang es Ihnen”, fragte Venetia, als sie neben Damerei die Treppe hinunterging, „Nurse so freundlich zu stimmen?”


  Er schaute neckend auf sie herunter: „Haben Sie gedacht, ich könnte das nicht?”


  „Nun, ich weiß, Sie können junge Frauen beschwatzen -zumindest glaubt man das allgemein von Ihnen! -, aber ich bin überzeugt, ein Versuch, mit Nurse zu flirten, würde nie gelingen.”


  „Also trauen Sie mir ausschließlich Flirten zu! Sie unterschätzen meine Talente, Miss Lanyon! Da ich eine Bresche in die Verteidigungswerke Nurses damit schlug, dass ich Besorgtheit um Aubrey zeigte und einen entsprechenden Respekt vor ihrem Urteil in allem, was ihn betrifft, brach ich durch teuflische Strategie zumindest in den Ring ihrer Vorwerke ein. Ja, ich opferte Ihren würdigen Freier und stürmte die Befestigungen über seinen gefallenen Leichnam. Sie war so erfreut über mich, dass ich Aubrey von ihm befreit habe, dass sie sich nicht nur beschwatzen ließ, ihre Zustimmung zu dieser sehr gefährlichen Expedition zu geben, sondern sogar zustimmte, keinen Staub mehr mit einer Bemerkung über Aubreys zermürbtes Aussehen aufzuwirbeln.”


  „Nurse war über Sie erfreut, weil Sie Edward losgeworden sind?”, rief Venetia ungläubig aus. „Aber er ist doch ihr größter Favorit!”


  „Wirklich noch? Nun, wenn er genug gewandt ist - was ich bezweifle -, kann es ihm vielleicht gelingen, diese Position zurückzuerobern, aber nicht, falls man ihr glauben darf, bis sie ihm nicht ein wahres Donnerwetter verpasst hat! Und bestimmt nicht so lange, bis Aubrey den Schutz meines Daches verlassen hat, darauf werde ich schon schauen! Ein wirklich schätzenswerter junger Mann, aber einer, mit dem ich auch schon gar nichts gemein habe. Ich erlaubte ihm zu kommen und zu gehen, wie er will - habe aber vor, dass es mir durch kluges Anfachen der Wut eurer bewundernswerten Nurse gelingt, sicherzustellen, dass er sich meiner carte blanche nicht bedient. Ich bedaure unendlich, Miss Lanyon, aber ich finde, dass schon ein bloßes Verkosten Ihres würdigen Bewerbers Überdruss erzeugt!”


  „Nun, Sie brauchen das nicht so zu sagen, als nähmen Sie an, ich wünschte vielleicht, dass er herkommt!”, sagte Venetia empört. „Ich war dem Zufall noch nie so dankbar, der Sie gerade im richtigen Augenblick ins Zimmer brachte!”


  „Zufall, ha! Ich bin nur zu dem Zweck gekommen, ihn zu entfernen, bevor er Aubrey in hohes Fieber gestürzt hat!”


  „Sie hätten ihm überhaupt nicht erlauben sollen heraufzukommen”, sagte Venetia streng.


  „Ich weiß, das hätte ich nicht sollen. Unglücklicherweise erlaubte ich es ihm, bevor ich ihn richtig taxiert hatte. Aber als Imber kam, um ihn hinaufzuführen, wusste ich Bescheid!”


  Sie lachte, sagte aber ziemlich bekümmert: „Ich fürchte, Aubrey hat sich bei dem Sturz doch mehr verletzt, als ich gedacht habe. Er mag Edward nicht, aber ich habe noch nie erlebt, dass er auf ihn losging.”


  „Vielleicht hat er ihn noch nie nach einer schlimmen Erschütterung und einer schlaflosen Nacht getroffen”, meinte Damerei und hielt die Tür in den Garten auf.


  „Nach dem sehr erbaulichen Diskurs, mit dem er mich beehrte, sagte er genau das, was ein Mensch mit auch nur einem Körnchen Takt ungesagt gelassen hätte.”


  „Ja, das hat er. Als wäre er Aubreys Vater!”


  „Oder sein älterer Bruder. Er scheint sich bereits dafür zu halten, denn er dankte mir für das, was er ,meine Freundlichkeit Aubrey gegenüber’ nannte.”


  „Er dankte Ihnen? Nein, also das ist denn doch zu stark!”, sagte Venetia, und ihre Augen blitzten wütend. „Ja, es ist sogar eine große Frechheit, denn der einzige Mensch, der je sagte, ich solle Edward heiraten, war mein Vater, und er kann unmöglich annehmen, dass ich mich von Papas Wünschen leiten lassen würde! Nun, es ist meine eigene Schuld, weil ich ihm erlaubt habe anzunehmen, dass ich seinen Antrag annehmen würde, wenn mein Bruder Conway zurückkommt. Ich habe ihm zwar gesagt, dass davon keine Rede ist, aber er glaubt mir nicht, und jetzt sieht man, was dabei herauskommt!”


  „Soviel ich von dem jungen Mann gesehen habe, glaube ich, dass es eine Herkulesarbeit ist, will man ihn überreden, etwas zu glauben, was ihm nicht zu glauben beliebt”, bemerkte er.


  „Ja, aber in Wirklichkeit habe ich es nicht sehr ernsthaft versucht, ihn zu überzeugen”, sagte sie freimütig.


  „Wollen Sie mir sagen, dass Sie auch nur je fünf Minuten lang daran gedacht haben, einen derartigen Tölpel zu akzeptieren?”, fragte er. „Guter Gott, der Kerl ist doch todlangweilig!”


  „Natürlich ist er das, aber das heißt noch nicht, dass er nicht ein guter Gatte sein kann, denn er ist sehr gutmütig und anständig und … und ehrbar, was, glaube ich, vorzügliche Qualitäten für einen Gatten sind.”


  „Zweifellos! Aber nicht für Ihren Gatten!”


  „Nein, ich glaube, wir würden einander zu Tode quälen. Die Sache war so, müssen Sie wissen: Weil er Papas Patenkind war, erlaubte ihm Papa, uns zu besuchen, und daher lernten wir ihn sehr gut kennen, und als er mich heiraten wollte, fragte ich mich - obwohl es durchaus nicht das war, was ich wollte -, ob es vielleicht nicht besser für mich wäre, es zu tun, als eine alte Jungfer zu werden, die Conway am Hals hängt. Aber wenn Aubrey eine derartige Abneigung gegen ihn hat, dann geht’s nicht.


  O Gott, haben Sie Ihren Garten verwildern lassen! Schauen Sie sich diese Rosenbäumchen an! Die sind doch sicher seit Jahren nicht mehr beschnitten worden!”


  „Sehr wahrscheinlich nicht. Soll ich einen Mann damit beauftragen, sich um sie zu kümmern? Ich tue es, falls es Ihnen Freude macht.”


  Sie lachte. „Nicht um diese Jahreszeit! Aber später möchte ich schon, dass Sie es tun


  - es könnte ein so entzückender Garten sein! Wohin führen Sie mich?”


  „Zum Fluss hinunter. Dort ist eine Bank im Schatten, und wir können die Forellen springen sehen.”


  „O ja, tun wir das! Haben Sie heuer schon in Ihrem Fluss gefischt? Aubreyr hat darin einmal einen Dreipfünder gefangen.”


  „Oh, hat er, ja?”


  „Ja, aber es war nicht Wilddieberei, versichere ich Ihnen!


  Croyde hat es ihm erlaubt - das tut er jedes Jahr. Sie fischen ja doch nicht!”


  „Jetzt also weiß ich, warum ich jedes Mal so wenig Glück hatte, wenn ich angeln ging! Ihr seid mir ein Pärchen! Zuerst meine Brombeeren und jetzt meine Forellen!”, sagte er.


  Der lachende Teufel saß ihm wieder in den Augen, aber sie schaute ihn nicht an und antwortete ohne eine Spur von Verlegenheit: „Wie lange das her zu sein scheint!”


  „Und wie böse Sie waren!”


  „Und ob ich das war! Es war aber auch abscheulich von Ihnen!”


  „Ich habe das nicht gefunden!”


  Daraufhin wandte sie den Kopf und schaute ihn nachdenklich an, als versuchte sie, die Antwort auf ein Problem in seinem Gesicht zu lesen. „Nein, ich glaube nicht. Wie sehr seltsam, wirklich!”


  „Was ist seltsam?”


  Sie ging weiter, die Stirn leicht gekräuselt. „Dass man wünscht, jemanden zu küssen, den man vorher noch nie im Leben gesehen hat. Mir erscheint das ziemlich verrückt, abgesehen davon, dass es einen traurigen Mangel an Wählerischsein verrät.” Sie fügte nachsichtig hinzu: „Aber wahrscheinlich ist das eine dieser sonderbaren Eigenschaften von selbst höchst ehrbaren Herren, die man unmöglich verstehen kann, daher grüble ich nicht zu viel darüber nach.”


  Er brach in sein plötzliches Gelächter aus. „Oh, nicht von höchst ehrbaren Herren!”


  Sie waren inzwischen durch einen Bogen in der Hecke aus dem Rosengarten zu den welligen Wiesen gekommen, die sich zum Fluss hinunterzogen. Venetia blieb stehen und rief aus: „Ach, ist das ein entzückender Blick! Wenn man von der anderen Seite des Flusses auf die Priory schaut, ahnt man diesen Fernblick nicht. Hier bin ich noch nie gewesen.”


  „Ich bin selbst selten hergekommen. Aber ich ziehe den näherliegenden Anblick vor.”


  „Wirklich? Nur grüne Bäume?”


  „Nein, ein grünes Mädchen. Das ist der Grund, warum ich hiergeblieben bin. Haben Sie vergessen?”


  „Ich glaube nicht, dass ich noch grün bin. Es stimmt, dass ich nur weiß, was ich in Büchern gelesen habe, aber ich habe sehr viele Bücher gelesen - und ich glaube, dass Sie jetzt mit mir flirten.”


  „Ach nein! Ich versuche nur, mit Ihnen zu flirten!”


  „Nun, ich wollte, Sie ließen das. Ich vermute, dass Sie ins Yorkshire kamen, um sich zu sanieren. Nennt man das nicht so, wenn man vor dem Bankrott steht?”


  „Doch nicht so grün!”, sagte er lachend. „Das stimmt, schönes Verhängnis!”


  „Wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr ist, die man sich von Ihnen erzählt, dann müssen Sie sehr verschwenderisch sein”, bemerkte sie nachdenklich. „Halten Sie sich wirklich an allen wichtigen Poststraßen eigene Pferde?”


  „Da müsste ich ein Krösus sein, um das zu tun! Nur an den Straßen nach Brighton und Newmarket, fürchte ich. Was erzählt man sich sonst noch für Geschichten von mir? Oder kann man sie nicht wiederholen?”


  Sie ließ sich von ihm zu einer Steinbank unter einer Ulme führen, setzte sich nieder und faltete die Hände lose im Schoß. „O doch! Das heißt, die mir erzählt wurden, natürlich.” Sie wandte ihm das Gesicht zu, die Augen überströmend vor Spitzbüberei. „Es war immer das gewisse ,wir könnten, wenn wir wollten’, wann immer wir - Conway und ich - versuchten herauszufinden, warum Sie der Verruchte Baron waren. So nannten wir Sie! Aber niemand wollte es uns sagen, daher mussten wir zu unserer Fantasie Zuflucht nehmen. Sie würden die Verbrechen nicht glauben, die wir Ihnen zuschrieben!


  Nichts, einschließlich Piratentum, war uns gut genug, bis Con-way, der immer schon weniger romantisch als ich war, entschied, dass das unmöglich sein musste. Dann wollte ich Sie in einen berittenen Straßenräuber verwandeln, aber selbst das genügte ihm nicht. Er sagte, dass Sie wahrscheinlich jemanden in einem Duell getötet haben und gezwungen worden seien, aus dem Land zu fliehen.”


  Er hatte ihr amüsiert zugehört, aber daraufhin änderte sich sein Ausdruck. Er lächelte zwar noch immer, aber nicht vergnügt, und obwohl er leichthin sprach, klang eine gewisse Härte in seiner Stimme mit. „Aber wie scharfsinnig von Conway!


  Ich habe wirklich jemanden getötet, obwohl nicht in einem Duell. Meinen Vater.”


  Sie war tief entsetzt und fragte: „Wer hat Ihnen das gesagt?” Dann, als er bloß die Achsel zuckte, sagte sie: „Das war infam, so etwas zu sagen! Und außerdem idiotisch!”


  „Weit entfernt davon. Auf die Nachricht von meinem Durchbrennen hin erlitt er einen Schlaganfall, von dem er sich nie mehr erholte. Wussten Sie das nicht?”


  „Das weiß doch jeder! Und auch, dass er fast drei Jahre später an einem zweiten Schlaganfall starb. Waren Sie vielleicht auch an dem schuld? Unglückseligerweise wussten Sie nämlich nicht, dass er schlagflüssig war, und waren daher unwissentlich die Ursache. Aber wenn Sie glauben, dass er den Schlaganfall nicht früher oder später doch erlitten hätte, dann wissen Sie sehr wenig über die Sache! Mein Vater hatte auch einen Schlaganfall - der seine war tödlich. Und er wurde nicht durch irgendeinen Schock herbeigeführt, und es konnte nicht abgewendet werden.”


  Impulsiv legte sie die Hand auf seine und sagte ernst: „Das versichere ich Ihnen!”


  Er schaute sie an, seltsam lächelnd, aber sie hätte nicht sagen können, ob er sich mokierte. „Es raubt mir nicht den Schlaf meiner Nächte, meine Liebe. Selbst in den besten Zeiten wurde zwischen uns beiden nicht viel Liebe verloren.”


  „Ich habe den meinen auch nicht geliebt. Ja, ich mochte ihn sogar nicht. Sie ahnen nicht, wie angenehm es ist, das sagen zu können und nicht fürchten zu müssen, dass einem gesagt wird, das könne ich doch nicht meinen oder dass es meine Pflicht sei, ihn zu lieben! So ein Unsinn, wo er doch niemals auch nur so tat, als läge ihm auch nur ein Deut an einem von uns!”


  „Der Ihre scheint Ihnen bestimmt wenig Grund gegeben zu haben, ihn zu lieben”, bemerkte er. „Die Ehrlichkeit zwingt mich jedoch zu sagen, dass der meine mit seinem einzigen Sohn ein schlechtes Geschäft gemacht hatte.”


  „Nun, wenn ich einen einzigen Sohn hätte - oder auch ein Dutzend Söhne! so wüsste ich etwas Besseres zu tun, wenn er in einer Klemme ist, als ihn zu verstoßen!”, erklärte Venetia. „Sie nicht?”


  „Gott ja! Aber wer bin ich schon, dass ich einen Stein auf ihn werfen könnte? Ich würde mich vielleicht sogar aufraffen und ihn davon abhalten, in die Klemme zu geraten - obwohl ich, wenn er nur halb so verliebt wäre, wie ich es damals war, wahrscheinlich keinen Erfolg damit hätte”, sagte er nachdenklich.


  Nach einer kurzen Pause, während der er, schien ihr, über die Jahre zurückblickte, und das mit keiner großen Freude, wagte sie zu fragen: „Ist sie gestorben?”


  Seine Augen kamen zu ihrem Gesicht zurück, etwas erschreckt. „Wer? Sophia?


  Nicht, dass ich wüsste. Wer hat Ihnen das in den Kopf gesetzt?”


  „Nur, weil niemand zu wissen scheint … und Sie sie nicht geheiratet haben, nicht?”


  „O nein!” Er sah ihren bekümmerten Blick und zog eine Grimasse. „Sie wollen wissen warum, nicht? Nun, wenn Sie eine solche uralte Geschichte interessiert: Sie lebte zur Zeit von Vobsters Tod nicht mehr unter meinem Schutz. Oh, schauen Sie nicht so bestürzt drein!”


  „Nicht bestürzt - das nicht!”, stammelte sie.


  „Ach, Sie fühlen Mitleid? Verschwendet, meine Liebe! Unsere gegenseitige Leidenschaft war heftig, solange sie dauerte, aber nützte sich bald ab.


  Glücklicherweise blieb es uns erspart, in einen Zustand gegenseitiger Langeweile einzuschrumpfen -durch das zeitgerechte Auftauchen eines vollendeten Venezianers.”


  „Eines vollendeten Venezianers?”


  „Oh, erster Güte! Auch schön, und alles wie gedruckt. Sein Gehaben und seine Gewandtheit gingen weit über meine Möglichkeiten hinaus!”


  


  „Und vermögend?”, schob sie ein.


  „Auch das. Es setzte ihn instand, sich die ausgefallensten Launen zu leisten! Er fuhr und ritt nur graue Pferde, trug nie andere als schwarze Röcke und sommers und winters immer eine weiße Kamelie im Knopfloch.”


  „Guter Gott, was für ein Geck! Wie konnte er ihr — Lady Sophia - nur gefallen?”


  „Oh, täuschen Sie sich nicht! Er war ein charmanter Bursche! Außerdem, armes Mädel, war ihr so verteufelt langweilig geworden! Wer konnte es ihr verdenken, dass sie einen erfahrenen Weltmann dem unreifen Tropf vorzog, der ich damals war? Für mein Leben kann ich nicht begreifen, wie es ihr gelang, meine Glut und meine Eifersüchteleien so lange zu ertragen, wie sie es tat. Meine Torheit kannte keine Grenzen -wenn Sie sich Aubrey Hals über Kopf verliebt vorstellen, so war ich ziemlich der gleiche Stil, stell ich mir vor. Bis an den Rand voll Gelehrsamkeit und so unvernünftig, dass ich sie bis zum Schreien mit klassischen Zitaten langweilte! Ich versuchte sogar, ihr ein bisschen Latein beizubringen, aber das Einzige, was sie von mir lernte, war die Kunst des Durchbrennens. Sie setzte sie in die Praxis um, bevor wir knapp das Stadium erreichten, einander zu ermorden - für welche Vorsicht ich ihr mein ganzes Leben lang danke. Sie erhielt ebenfalls ihren Lohn, denn Vobster war so nett, sich das Genick zu brechen, bevor die Gewohnheit die Abwechslung schal gemacht hatte, und sie brachte ihren Venezianer dazu, sie zu heiraten. Vermutlich hat sie gedroht, ihn zu verlassen, und er kann durchaus daran verzweifelt sein, eine andere zu finden, die so gut zu seinem Geschmack für Schwarz und Weiß passte. Sie hatte einen milchweißen Teint und schwarze Haare - kohlrabenschwarz - und Augen, so dunkel, dass sie zumindest schwarz aussahen. Eine kleine mollige Schönheit! Man hat mir erzählt, dass man sie später nie anders als in weißen Kleidern und schwarzen Mänteln sah, und ich könnte schwören, dass die Wirkung erstaunlich war!”


  Der spöttische Ton war betont, aber sie ließ sich nicht von ihm täuschen. Da sie unmöglich ihrer Stimme trauen konnte, sagte sie nichts, und weil sie Angst hatte, dass ihr Gesicht die Empörung verraten könnte, die in ihr aufstieg, hielt sie die Augen gesenkt. Sie machte die ziemlich erschreckende Entdeckung, dass sich die schlanken Finger einer Dame zu Klauen krümmen konnten, und streckte sie schnell.


  Aber vielleicht hatte sie das nicht schnell genug getan, oder vielleicht verriet ihr Schweigen sie; denn nach einer Weile sagte Damerei noch spöttischer: „Haben Sie sich eingebildet, eine Tragödie läge hinter mir? Ich fürchte, nichts dergleichen Romantisches; es war eine Farce, bei der nicht eine der Zutaten fehlte, bis hinunter zu dem heroischen Treffen in der Morgendämmerung, aus dem beide Duellanten ohne Schramme hervorgingen - wofür ich meinem Rivalen herzlich dankbar bin! Zu seinen sonstigen Vollkommenheiten war er außerdem noch ein süperber Schütze und hätte mir auch auf die doppelte Entfernung eine Kugel hineinjagen können.


  Aber er wich aus - er feuerte in die Luft!”


  Er hatte ihr nun so viel erzählt, wie sie nur wünschen konnte. Er mochte vielleicht über die Erinnerung an sein jüngeres Ich höhnen, aber sie fühlte die Wunde, die eine leichtfertige Frau und ein routinierter Weltmann seinem Stolz versetzt hatten, so heftig, als hätte sie sie selbst erlitten. Sie besaß Brüder und wusste, dass ein Junge am leichtesten in seinem Stolz zu verwunden ist.


  Sie konnte ihn ganz klar vor sich sehen, wie er gewesen sein musste - sicherlich ein schöner junger Mann, groß, hoch aufgerichtet und breitschultrig, wie er jetzt war, aber mit einem glatten Gesicht und Augen voll Eifer, nicht Langeweile. Er musste waghalsig und feurig gewesen sein, und vielleicht war es ihm mit der Liebe verzweifelt ernst gewesen. Erst die Erfahrung hatte ihn zu einem Zyniker gemacht, aber in seiner glühenden Jugend war er nicht zynisch gewesen. Sie wusste, er war damals nicht einmal imstande gewesen, über seine eigene Torheit zu lächeln.


  Alles, was er getan hatte, seit er sich lächerlich vorgekommen war - und sie wusste weder, noch wollte sie es wissen, in welche Tiefen er gesunken war -, gehörte, so erkannte sie, zu einem Schema, das durch den Betrug einer Buhlerin unvermeidlich geworden war. Hatten seine selbstgerechten Eltern angenommen, er würde zurückkehren, um die Rolle des verlorenen Sohnes zu spielen? Das hätten sie besser wissen müssen! Er hätte vielleicht mit seiner Buhlerin verheiratet zurückkehren und sich den Kritikern stellen können, nicht aber, obwohl er sich damit unheilbar ruinierte, als betrogener Liebhaber. Seine Familie hatte ihn zum Ismael erklärt, und Ismacl blieb er aus eigener Wahl, wobei er ein perverses Vergnügen daran gefunden hatte, wie sie ahnte, die daran Interessierten mit reichen Zeugnissen für seine Verworfenheit zu versorgen. Und alles das wegen einer kleinen molligen schwarzäugigen Schlampe, die älter als er war und deren Ehering und vornehmer Rang die Seele einer Dirne verbargen!


  „Zu schlimm, nicht?”, sagte Damerei. „Statt heroisch für die Liebe zu sterben, wurde ich untröstlich zurückgelassen -obwohl nicht auf lange, muss ich zugeben!”


  Daraufhin hob sie die Augen und sagte warm: „Ich bin äußerst froh, das zu hören, und ich hoffe aufrichtig, dass Ihre nächste Mätresse ebenso unterhaltsam wie hübsch war.”


  Der Hohn schwand aus seinem Gesicht; das Lächeln, das seine Augen erleuchtete, war das reiner Erheiterung. „Ein bezauberndes kleines Vögelchen!”, versicherte er ihr.


  „Gut! Wie sind Sie doch glücklich davongekommen! Vielleicht haben Sie noch nicht daran gedacht, aber ich zweifle kaum, dass Lady Sophia jetzt traurig dick geworden ist. Wissen Sie, das werden sie, die kleinen molligen Frauen! Ich glaube, die Italiener benützen außerdem viel Ol in ihrer Küche, was einfach fatal wirkt! Ich wünschte nur, dass sie nicht direkt fett ist!” Sie fügte hinzu, als seine Schultern sich zu schütteln begannen: „Sie können vielleicht lachen, aber ich versichere Ihnen, es ist mehr als wahrscheinlich. Und es hätte mehr Zweck gehabt, wenn Ihr Vater Sie davor gewarnt hätte, statt sich in einer sehr törichten und extravaganten Art zu betragen, genau wie ein shakespearescher Vater! Bitte sehr, wozu war es gut, dass der alte Capulet in eine so lächerliche Wut geriet? Oder Lear oder der alberne Vater der Hermia? Aber vielleicht hat Lord Damerei nichts für Shakespeare übriggehabt?”


  Sein Kopf lag in seinen Händen; er brachte vor Lachen keuchend heraus:


  „Anscheinend wirklich nichts.”


  Sie besann sich und sagte entschuldigend: „Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist so ziemlich meine schlimmste Gewohnheit - auch die Aubreys! Wir sagen sofort das, was wir uns zufällig denken, ohne vorher zu überlegen. Verzeihen Sie mir bitte!”


  Er hob den Kopf, immer noch halb erstickt vor Lachen, und sagte: „Oh nein, nein!


  ,Du süßer Geist, sprich dich nur aus …!’”


  Sie runzelte die Brauen und schaute ihn dann fragend an.


  „Wie, ratlos, wohlbelesene Miss Lanyon?”, sagte er sti-chelnd. „Es wurde von Ben Jonson über eine andere Venetia geschrieben. Ich habe es gestern Abend ausgegraben, nachdem Sie mich verlassen haben.”


  „Nein, wirklieb?”, rief sie aus, überrascht und erfreut. „Ich habe es noch nie gehört!


  Ja, ich habe sogar nicht gewusst, dass es Gedichte gibt, die an eine Venetia geschrieben wurden. Wie war sie?”


  „Genau wie Sie, wenn man John Zukery glauben darf: ,ein wunderschönes, begehrenswertes Geschöpf!’”


  Völlig ungerührt von dieser Huldigung antwortete sie ernsthaft: „Ich wünschte, Sie verfielen nicht in blumige Banalitäten! Sie sprechen da wie ein Möchtegern-Beau bei den Unterhaltungen in York!”


  „Sic kleines boshaftes Ding!”, rief er aus.


  „Das klingt schon viel besser - unter Freunden!”, sagte sie beifällig und lachte ihn an.


  „Sie meinen also, dass ich Süßholz rasple, ja? Ich kann mir nicht vorstellen, warum eigentlich, denn Sie wissen, wie wunderschön Sie sind! Sie haben es mir selbst gesagt!”


  „Ich?”, fragte sie verblüfft. „So etwas habe ich nie gesagt!”


  „Aber doch! Sie haben dazumal Brombeeren gepflückt -meine Brombeeren!”


  „O ja! Nun, das war nur, um Ihnen eine Abfuhr zu erteilen!”, sagte sie und wurde ein bisschen rot.


  „Guter Gott, Mädchen, und Sie sagten, Sie hätten einen Spiegel!”


  „Habe ich auch, und der sagt mir, dass ich ganz nett bin. Ich glaube, dass ich bis zu einem gewissen Grad meiner Mutter ähnlich bin - zumindest hat mir Nurse einmal gesagt, als ich mir einen Anfall von Eitelkeit zuschulden kommen ließ, dass ich ihr nie gleichkommen würde.”


  „Sie irrte sich.”


  „Oh, kannten Sie sie?”, fragte sie schnell. „Sie starb, als ich erst zehn Jahre alt war, wissen Sie, und ich kann mich kaum an sie erinnern. Wir sahen so wenig von ihr - sie und Papa waren immer weg, und sie wurde nie gemalt.


  Oder wenn doch, so zerstörte Papa die Bilder nach ihrem Tod. Er konnte es nicht einmal ertragen, ihren Namen zu hören, verbot es, ihn auch nur im Leisesten zu erwähnen! Und niemand hat sie je in Un-dershaw erwähnt, außer eben Nurse, bei jener Gelegenheit. Ich halte das für eine seltsame Art, seine Liebe zu zeigen, aber schließlich war er wirklich wunderlich. Schau ich ihr überhaupt ähnlich?”


  „Ich meine, manche könnten das annehmen. Ihre Züge -soviel ich mich erinnere - waren vollkommener als die Ihren, aber Ihr Haar ist goldener, Ihre Augen sind tiefer blau, und Ihr Lächeln ist bei Weitem süßer.”


  „Oh, Lieber, nun sind Sie wieder bei Ihrem Unsinn! Sie können sich unmöglich nach so langer Zeit erinnern, wie blau ihre Augen waren oder wie golden ihre Haare, daher hören Sie auf, mich anzuschwindeln!”


  „Ja, Ma’am”, sagte er nachgiebig. „Ich sollte wirklich bei Weitem eher von Ihren Augen oder sogar von Ihren hübschen Lippen reden, die Sie ganz falsch als ein blasses Rot beschrieben haben.”


  „Ich begreife nicht”, unterbrach sie ihn etwas streng, „warum Sie so hartnäckig immer wieder eine Episode in Erinnerung rufen, die Sie lieber vergessen sollten!”


  „Sic begreifen das nicht?” Er streckte die Hand aus, nahm ihr Kinn in seine langen Finger und hob es. „Vielleicht um Sie daran zu erinnern, meine Liebe, dass dies, obwohl ich derzeit gezwungen bin, mich mit allem Anstand eines Gastgebers zu benehmen, nur Tünche ist - und Gott allein weiß, warum ich Ihnen das eigentlich sage!”


  Sie schob seine Hand weg, sagte aber mit einem Kichern: „Ich glaube nicht, dass Ihre Vorstellung von Schicklichkeit in


  den ersten Kreisen wirklich ankommen würde! Und weiter, mein teurer Freund, ist es höchste Zeit, dass Sic damit aufhören, jeden glauben zu lassen, dass Sie viel schwärzer sind, als Sie gemalt werden. Das ist eine Gewohnheit, in die Sie verfallen sind, als Sie noch jung und dumm waren, und unter den damaligen Umständen auch wirklich vollkommen verständlich. Auch sehr ähnlich Conway, wenn er mir vorprahlte, was für entsetzliche Streiche er in Eton spielte.


  Münchhausengeschichten, das meiste.”


  „Danke! Aber das habe ich nie getan - es bedurfte keiner Münchhausengeschichten.


  Mit was für unwahrscheinlichen Tugenden versuchen Sie mich eigentlich auszustatten? Exquisite Empfindsamkeit? Gefühlvolle Prinzipien?”


  „O nein, nichts dergleichen!”, antwortete sie und stand auf. „Ich erlaube Ihnen alle Laster, die Sie sich zulegen wollen - ja, ich weiß, dass Sie ein Spieler sind und ein entsetzlicher Wüstling und ein Mann von traurig unbeständigem Charakter! Aber so grün bin ich nicht, dass ich an Ihnen nicht wenigstens eine Tugend erkenne und eine gute Eigenschaft.”


  „Was, ist das alles? Wie enttäuschend! Und was sind die?”


  „Ein gebildeter Verstand und sehr viel Güte”, sagte sie, legte ihre Hand auf seinen Arm und schlenderte mit ihm zum Haus zurück.


  7. KAPITEL


  Edward Yardley kehrte zwar in einer unzufriedenen Stimmung heim, befürchtete aber nicht mehr, dass sich Damerei als sein Rivale erweisen könnte. Er hatte ihm nicht gefallen, und Edward konnte weder in seinen Manieren noch in seiner Erscheinung etwas erblicken, das vernünftigerweise Venetias Gefallen hätte erregen können. Da Edward selbst pcinlich genau in allen Höflichkeitsformen war, fand er, dass Damereis legere Sorglosigkeit einem Mann von Rang nicht entsprach und seine ziemlich abrupte Art zu reden einen nur anwidern konnte. Was seine Erscheinung betraf, so war da schließlich auch nicht viel los - er hatte eine gute Gestalt, aber sein Gesicht war hart, die Züge durchaus nicht regelmäßig, und er hatte einen dunklen Teint; seine Kleidung war nicht besonders modisch. Hätte Damerei enge gelbe Hosen getragen, blitzblanke Schaftstiefel, eine taillierte Jacke, ein monströses Halstuch, übertrieben hohe Kragenspitzen, Ringe an den Fingern und baumelnde Berlocken, dann hätte er Edward vielleicht als ein gefährlicher Bursche erscheinen können. Aber Damerei trug eine gewöhnliche Reitjacke und wildlederne Reithosen, ein ziemlich bescheidenes Halstuch und keinen anderen Schmuck als einen schweren Siegelring und ein Einglas - ein Modegeck war er nicht. Er sah nicht einmal sehr nach einem Meilenfresser aus, obwohl man ihm nachsagte, dass er ein erstklassiger Fahrer sei - ja, ein richtiger Raser. Edward, der einen „Korinther” erwartet hatte, neigte dazu, ihn für ziemlich schäbig zu halten -mehr Bellen als Beißen, meinte er, als er sich an einige der ausgefallenen Geschichten erinnerte, die ins Yorkshire durchgesickert waren. Er schmeichelte sich, dass er ja nie auch nur die Hälfte davon geglaubt hatte - so zum Beispiel die Sache mit der römi schen Edeldame, von der es hieß, sie hätte Gatten und Kinder verlassen, um mit Damerei an Bord der Jacht im Mittelmeer zu kreuzen, die er die Frechheit gehabt hatte, „Korinth” zu taufen. Oder jene verwirrende Hochstaplerin, mit der er wie ein Meteor quer durch das befreite Europa geschweift war, eine Reise, die berühmt geworden war durch die Mengen frischer Rosenblätter, die Damerei auf den Boden ihrer verschiedenen Appartements hatte streuen lassen, und das Meer von rotem Champagner, der zu ihrer Erfrischung floss. Edward, der feierlich versucht hatte, die Kosten dieser extravaganten Grillen auszurechnen, hatte in Wirklichkeit die Geschichte nicht geglaubt. Und jetzt, nachdem er Damerei von Angesicht zu Angesicht kennengelernt hatte, tat er sie als gänzlich unglaubwürdig ab. Er hatte nicht wirklich Angst gehabt, dass ein vernünftiges Frauenzimmer der Verlockung einer solchen trügerischen Großartigkeit erliegen würde, aber als er von der Priory wegritt, war er doch, ohne es sich zu gestehen, erleichtert. Damerei mochte vielleicht versuchen, Veneria zum Gegenstand seiner Galanterie zu machen - obwohl er anscheinend von ihrer Schönheit nicht sehr beeindruckt war -, aber Edward, der seinen eigenen Wert kannte, konnte nicht das Gefühl haben, dass er selbst in Gefahr war, in ihren Augen von solch einem brüsken Kerl mit kantigem Gesicht verdunkelt zu werden.


  Frauenzimmern ging von Natur aus Urteilsvermögen ab. Aber Edward hielt Venetias Verstand für höher als das des Frauengeschlechts im Allgemeinen, und obwohl sie nur wenige Männer kennengelernt hatte, mussten ihr die drei, die sie gut kannte - ihr Vater, Conway und er einen Maßstab für Benehmen und Anstand geschenkt haben, mit dem sie Damerei genügend vernünftig einzuschätzen imstande war.


  Das Schlimmste an der Angelegenheit, entschied Edward, war der Schaden für ihren Ruf, wenn ihre täglichen Besuche in der Priory bekannt werden würden. Und diese Möglichkeit quälte ihn so sehr, dass er die ganze Geschichte seiner Mutter erzählte.


  Eine nachgiebige kleine Frau war diese Mrs. Yardley, derart farblos, dass kein Mensch vermutet hätte, wie sehr und eifersüchtig sie ihr einziges Kind vergötterte. Sie hatte eine Haut wie Pergament, dünne blutleere Lippen und Augen von einem matten ausgeblichenen Blau; die Haare, die sie säuberlich unter einer Witwenhaube zusammengerafft trug, waren von einer unbestimmbaren Farbe zwischen Sand und Grau. Sie sprach nicht viel und hörte Edward ohne Kommentar zu, fast ausdruckslos. Nur als er ihr um eine Spur zu beiläufig erzählte, dass Venetia Aubrey täglich in der Priory besuchte, flackerte eine Spur von Ausdruck in ihren Augen auf, und dann war das nicht mehr als ein blitzschneller Eidechsenblick, ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war.


  Edward bemerkte ihn nicht, sondern fuhr fort, ihr alle Umstände zu erklären, ohne sie um ihre Meinung zu fragen, eher belehrend, wie das seine Gewohnheit war. Als er dann eine Pause machte, sagte sie „Ja” mit der ausdruckslosen Stimme, die keinen Schlüssel zu ihren Gedanken lieferte. Im Allgemeinen hätte er sich mit dieser dürftigen Antwort völlig zufriedengegeben, aber bei dieser Gelegenheit fand er sie ungenügend, denn als er ihr erzählte, wie normal es für Venetia war, die Priory zu besuchen, ohne jemand anderen als Nurse zur Anstandsdame mitzuhaben, hatte er gegen seine eigene Überzeugung argumentiert und wollte eine Bestätigung haben.


  „Man kann nicht gut erwarten, dass sie es nicht tut”, sagte er. „Du weißt, wie sie an Aubrey hängt!”


  „Ja, wirklich. Er ist ihr großen Dank schuldig. Ich habe das schon immer gesagt”, antwortete sie.


  „Oh, was das betrifft … Ich möchte es ja auch gern glauben, aber er ist einer, der alles für selbstverständlich nimmt. Das Wichtige daran ist, dass nichts dabei ist, wenn Venetia ihn besucht.”


  „O nein!”


  „Unter den herrschenden Umständen, weißt du, und da doch Nurse dort ist - und schließlich ist sie auch kein junges Mädchen mehr. Ich sehe nichts daran, worüber die Leute klatschen könnten, nicht?”


  „O nein! Ich bin überzeugt, das werden sie nicht.”


  „Natürlich kann es mir nicht passen, dass sie mit einem solchen Mann zwangsweise bekannt wird, aber ich bilde mir ein, ich habe ihm klargemacht, wie die Sache steht - habe ihm sozusagen durch Andeutungen abgewinkt, falls er auch nur irgendwie daran dachte, sie zu fesseln. Nicht, dass ich da etwa viel befürchte - ich glaube, ich habe ein ziemlich gutes Urteil, und mich dünkt, dass er überhaupt nicht von ihr beeindruckt war.”


  „Ich vermute, sie ist nicht sein Fall.”


  


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Nein, sehr wahrscheinlich ist sie das nicht! Zweifellos langweilen ihn tugendhafte Frauen. Und wie du weißt, mangelt es ja gerade ihr nicht an Vernunft. Unter dieser spaßhaften Scherzhaftigkeit steckt bei ihr ein wirklich zarter Charakter, und so wie sie geartet ist, ist sie zu sauber, als dass sie es sich erlauben würde, Seine Lordschaft zu irgendeiner Einbildung, die die Grenzen überschreiten würde, zu ermutigen.”


  „O nein! Ich bin überzeugt, das würde sie nicht.”


  Er sah erleichtert drein. Aber nachdem er eine Weile mit der Vorhangschnur gespielt hatte, sagte er ärgerlich: „Aber eine peinliche Situation ist es doch! Es ginge mir sehr gegen den Strich, wenn ich gezwungen wäre, mit Lord Damerei eine intimere Bekanntschaft pflegen zu müssen, selbst wenn wir nahe genug an der Priory leben würden, dass häufige Besuche in seinem Haus überhaupt möglich wären. In einem solchen Fall würde ich es vielleicht als meine Pflicht ansehen. Aber jeden Tag dreißig Meilen zu reiten - hin und zurück, musst du wissen! - steht außer Frage.”


  „O ja, mein Lieber, du hast sehr recht! Ich glaube nicht, dass du überhaupt hinreiten solltest. Ich bin überzeugt, dass es Aubrey in ein, zwei Tagen gut genug gehen wird, dass er heimfahren kann, und es ist nicht anzunehmen, dass Lord Damerel noch lange in der Priory bleibt. Das tut er doch nie, nicht?”


  Diese freundliche Ansicht der Sache tat viel, um Edwards Unbehagen zu beschwichtigen. Und es erleichterte ihn noch mehr, als er am nächsten Abend seine Mutter zu einem Dinner in Ebbersley begleitete und seine Gastgeberin die Sache als nicht besonders wichtig betrachtete.


  Hierin irrte er, aber Lady Denny mochte den sentenziösen jungen Mann nicht, und sie nahm sich zusammen, um die Bestürzung zu verbergen, die sie befallen hatte, als ihr Sir John die Neuigkeit brachte. Sir John hatte sie von Damerel selbst, den er in Thirsk getroffen hatte, und hatte sie ihr in der denkbar beiläufigsten Weise mitgeteilt. Als sie vor Entsetzen in Ausrufe ausgebrochen war, hatte er sie mit erhobenen Brauen angestarrt. Und als sie gefragt hatte, was da zu tun sei, hatte er sie zunächst ersucht, ihm zu erklären, was sie wohl damit meine. Und als er eine ziemlich aufrichtige Erklärung erhalten hatte, hatte er sie weiterhin eine ganze Minute lang angestarrt, als hätte sie ein Kauderwelsch dahergeredet, und sich schließlich wieder mit einer trocken vorgebrachten Empfehlung, nicht so töricht zu sein, in sein Buch vertieft.


  Aber es war nicht sie, wer da töricht war, wie sie ihm unverzüglich klarmachte. Er mochte sagen, was er wollte - eine großmütige Erlaubnis, deren er sich nicht zu bedienen geneigt zeigte -, aber sie wusste sehr gut, was wahrscheinlich dabei herauskommen würde, wenn man ein unerfahrenes Mädchen in die Arme eines berüchtigten Wüstlings trieb. Sir John musste ihr gar nicht erst sagen, dass Damerel keine unanständigen Annäherungsversuche bei einer Dame in Venetias Situation machen würde - sehr wahrscheinlich würde er das nicht, obwohl man nie voraussagen konnte, was ein Mann mit einem solchen Ruf zu tun imstande war -, aber, bitte sehr, hätte er eigentlich überlegt, wie äußerst wahrscheinlich es wäre, dass er die arme Unschuld dazu verführen würde, sich in ihn zu verlieben, und dann weggingen und sie mit gebrochenem Herzen zurückließe?


  Als Sir John so geradeheraus gefragt wurde, sagte er Nein, das habe er nicht in Betracht gezogen. Er glaube nicht, dass Veneria eine arme Unschuld sei - immerhin war sie fünfundzwanzig, eine Frau von überlegener Vernunft und ruhiger Veranlagung. Seiner Meinung nach sei sie sehr wohl imstande, sich vorzusehen. Er fügte noch hinzu, er hoffe, Ihre Gnaden ließe sich ebenfalls davon zurückhalten, viel Lärm um nichts zu schlagen und sich in etwas einzumischen, das sie gar nichts anginge.


  Diese stupide Gleichgültigkeit konnte man nicht ohne Tadel hingehen lassen; aber nachdem Lady Denny sie behandelt hatte, wie es ihr zukam, dachte sie allmählich selbst, dass darin vielleicht ein Körnchen Wahrheit steckte, dass schließlich doch nichts sehr Schreckliches bei Venetias Bekanntschaft mit einem Wüstling herauskommen müsste. Auf jeden Fall hatte sie nicht vor, Edward Yardleys Einbildung zu ermutigen. Als er daher in ernstem Ton sagte, sie hätte doch zweifellos von Aubreys unglückseligem Unfall gehört, tat sie die ganze Sache leicht ab, ja ging sogar so weit zu sagen, sie sei froh, dass ein glücklicher Zufall Damerei zu der Stelle hingeführt hatte und er so vernünftig gewesen war, unverzüglich um Dr. Bentworth zu schicken.


  Das ging denn doch zu weit, und Edwards Gesicht wurde streng. Lady Denny wandte sich von ihm ab, um Mr. und Mrs. Trayne zu begrüßen, aber der Erbe des Hauses, der beobachtete, wie Edwards Oberlippe lang wurde, betrachtete ihn verächtlich und äußerte düster und leise: „Unnötig, dich aufzuspielen -Miss Lanyon weiß, dass sie sich ja auf mich verlassen kann!”


  Da es der Anstand Edward verbot, dem jungen Mr. Denny eine Zurechtweisung zu verabfolgen, musste er so tun, als hätte er diese Äußerung nicht gehört. Aber sein Gemüt war aus dem Gleichgewicht gebracht, und seine Zweifel keimten wieder. Im Laufe des Abends jedoch bezog er einen gewissen Trost von Miss Denny, die ihm anvertraute, Venetia tue ihr aufrichtig leid. In ihren Augen, vor denen die sentimentale Vision eines blonden stattlichen Soldaten stand, war Damerei grässlich hässlich, ziemlich alt und durchaus nicht ein Mann, mit dem man plaudern konnte. „Die arme Venetia!”, sagte die sanfte Clara. „Ich bin überzeugt, sie wird einfach fertig sein vor lauter Höflich-sein-Müssen und zu Tränen gelangweilt! Mit Emily oder mir hat er kaum gesprochen, als Papa ihn einmal hergebracht hat, und Mama sagte er nur das Allerbanalste. Das wird Venetia nie im Leben genügen, nicht? Denn sie ist so lebendig, und außerdem ist sie gewohnt, sich mit dir und Aubrey zu unterhalten. Ihr seid alle so klug!”


  Edward war erfreut, antwortete aber mit einem duldsamen Lächeln über die feminine Einfalt: „Ich hoffe, dass meine Konversation zumindest vernünftig ist, aber ich gebe nicht vor, gelehrt zu sein, weißt du. In dieser Beziehung, furchte ich, überstrahlt mich Aubrey beträchtlich!”


  „Natürlich, er ist ein großer Bücherwurm, nicht?”, stimmte Clara zu.


  „So würde zumindest ich ihn beschreiben, gebe ich zu, aber Lord Damerei, fürchte ich, hält seinen Intellekt für bemerkenswert.”


  „Wirklich? Ja, ich nehme an, das stimmt, denn ich verstehe jedenfalls nicht die Hälfte von dem, was er sagt. Aber du bist ja auch so sehr gebildet, und doch drückst du dich viel klarer aus, sodass ich imstande bin, deinen Argumenten zu folgen, selbst wenn ich nicht klug genug bin, selbst mitzureden.”


  Er hatte viel zu viel Achtung vor der Wahrheit, um ihr diesbezüglich zu widersprechen, aber er sagte ihr sehr nett, dass er Blaustrümpfe nicht sehr schätze, und amüsierte sie mit einem Paradoxon - dass die Weisesten ihres Geschlechts nicht danach strebten, klug zu sein. Darüber lachte sie herzlich und rief aus: „Da! Das ist genau, was ich meinte, als ich sagte, dass Veneria Lord Damerei langweilig finden würde!


  Ich bin überzeugt, ihm fällt nicht einmal im Schlaf ein, etwas derart Witziges zu sagen!”


  Während also Lady Denny versuchte, sich zu überreden, dass Venetia viel zu viel Verstand hätte, um sich in einen Wüstling zu verlieben, fuhr Edward von der Vision aufgemuntert heim, dass sie sich langweilen würde, weil Damerei keine Konversation zu machen verstand. Und da keiner von beiden Venetia eine beträchtliche Zeit hindurch zu Gesicht bekam, blieb dieses friedliche Behagen ihrer Freunde ungestört von jeglicher Kenntnis, wie das Glühen des Glücklichseins die Schönheit der lieblichen Miss Lanyon zusätzlich aufblühen ließ.


  Aubrey blieb zehn Tage in der Priory, und selbst das Wetter verschwor sich, diese Tage für seine Schwester paradiesisch zu machen. Es gab nur einen einzigen nassen und kühlen Tag, und dann sickerte das Gold der reifenden Landschaft ins Haus, denn Damerei ließ ein Feuer in der Bibliothek anzünden, und dessen Licht, das über die Lederrücken der Bände flackerte, die die Wände des vertäfelten Raums bis zur Decke bedeckten, ließ sie wie vergilbende Blätter erglühen. Damerei trug Aubrey herunter, bettete ihn auf ein Sofa, und sie spielten zu dritt Crib-bage, brüteten über Büchern mit Kupferstichen, entdeckten auf den überfüllten Bücherborden seltene Schätze und stritten heiß über jedes denkbare Thema vom Sein materieller Dinge bis zu der Behauptung, dass ein schwarzes Pferd ohne einen einzigen weißen Fleck unbedingt voll Unheil und Pech stecken müsse. Dann brachte Damerei seine Skizzenbücher aus Griechenland herbei, die Aubrey in flammende Begeisterung versetzten - und Nurse, die mit ihrer endlosen Schiffchenarbeit beim Fenster installiert saß, schaute über ihre Brille auf die Gruppe beim Kamin und war zufrieden. Die Lanyons steckten ihre Köpfe über einem Bildband zusammen, Venetia auf dem Fußboden neben dem Sofa sitzend, Aubrey erklärte ihr die Bilder, und das Paar schaute hie und da zu Seiner Lordschaft auf, der hinter der Sofalehne stand, und bestürmte ihn mit Fragen. Nurse betrachtete sie als Kinder und Damerei als einen Erwachsenen wie sie selbst, der ihnen gutmütig erlaubte, ihn mit ihren Fragen zu quälen. Vielleicht war es falsch, einen so legeren Verkehr mit einem Sünder zur Gewohnheit für sie werden zu lassen, aber obwohl die Heilige Schrift einen warnte, dass die Schlechten wie ein Meer in Aufruhr seien, dessen Gewässer Kot und Schmutz aufrührten, hielt sie auch einige hübsche scharfe Warnungen gegen Verleumder und ungerechte Zeugen bereit. Jeder Nächste wird von Verleumdungen begleitet, sagte der Prophet Jeremias, und man brauchte ja nur einen Blick über die Grafschaft zu werfen, um zu wissen, wie richtig das war. Nurse neigte sehr dazu, in Seiner Lordschaft das Opfer falscher Berichte zu sehen. Wenn jemand sie gefragt hätte, wäre jedenfalls alles, was sie hätte sagen können, gewesen: Sic nehme die Leute, wie sie sie fand, und sie finde ihn genauso, wie irgendein Gentleman seines Alters sein sollte, der sich Miss Venetia und Mr. Aubrey gegenüber eher wie ein Onkel, denn als ein Verführer benahm und es viel besser als die meisten Gentlemen verstand, was für eine schwere Aufgabe es war, sich um ein derart starrköpfiges Paar zu kümmern. Wenn es stimmte, dass er einmal mit einer verheirateten Dame durchgebrannt war … nun, das war vor sehr vielen Jahren geschehen, und Nurse wusste, was von solchen Damen zu halten war - Dirnen, das waren sie, und der Himmel stehe dem jungen Mann bei, den sie in ihre Klauen kriegten! Und wenn es stimmte, dass sich erst vor einem Jahr üble Dinge in der Priory abgespielt hatten … nun, die Heilige Schrift beschwor den Bösen, seinen Weg zu verlassen, und vielleicht hatte Seine Lordschaft dies getan. Jetzt jedenfalls ging nichts Übles vor, das war alles, was sie, Nurse, wusste.


  Damerei hatte drei Tage gebraucht, um Nurse um den Finger zu wickeln - zu beschwatzen, nannte es Aubrey, der ihn mit seinem unterdrückten Gelächter fast zu Fall gebracht hätte, als er hörte, wie Damerei ihr zustimmte, es nütze nichts, alle Möbel in Sommerüberzüge zu stecken und zu hoffen, die Motten auf solche Weise abzuhalten; dass die Stühle und Tische und Schränke in den unbenutzten Salons wirklich einmal gut poliert werden sollten; dass er nur zu froh wäre, wenn das ganze Haus in Ordnung gebracht werden könnte. Das genügte Nurse, der es in Undershaw nie erlaubt wurde, sich einen Übergriff auf der Domäne Mrs. Gurnards herauszunehmen. Aber Mrs. Imber war eine hilflose, demütige Kreatur, die das tat, was ihr geheißen wurde, und dankbar für Rat und Unterweisung war. Die Nurse, die mit dem äußersten Widerwillen in die Priory gegangen war, unterhielt sich großartig und hatte nicht vor, sie zu verlassen, bis sie mithilfe der Imbers, der Gärtnersfrau und eines stämmigen Mädchens aus dem Dorf das Haus von innen nach außen gekehrt hatte, wie Imber es mürrisch formulierte. Zum ersten Mal seit den Tagen, da sie uneingeschränkt über das Kinderzimmer in Undershaw geherrscht hatte, schwang sie unbestritten das Zepter, und sowie sie festgestellt hatte, dass von Damerei nichts zu fürchten war, lockerte sie ihre Wachsamkeit und trottete durch das ganze große, weitläufige Haus, trieb ihre Sklaven an und war derart in ihre Hausfrauenpflichten vertieft, dass sie weder das Glühen in Venetias Augen bemerkte noch ahnte, dass sie, wenn Nurse annahm, sie sei heimgefahren, mit Damerei zusammen war, vielleicht im Garten saß, vielleicht entlang des Flussufers dahinschlenderte oder ihm erlaubte, sie nach Undershaw - auf dem längsten Weg - zurückzubegleiten.


  Damereis Stallbursche und sein Kammerdiener wussten es beide, aber Nidd erzählte Nurse nicht, wie viele Stunden Venetias Stute oder das Halbblut, das sie im Gig kutschierte, in den Ställen der Priory verbrachte. Und wenn sie fragte, ob Venetia heimgefahren war, erzählte ihr Marston nicht, dass sie das in der Gesellschaft seines Herrn getan hatte.


  Nidd hielt sie für ein seltsames Paar, aber als er das zu Marston sagte, erhielt er keine Antwort, sondern wurde nur ausdruckslos angestarrt. Aber Marston hielt es ebenfalls für seltsam, weil es Seiner Lordschaft gar nicht ähnlich sah, dass er seinen Köder nach unschuldigen jungen Damen auswarf, noch viel weniger ihnen aus der Hand fraß. Er war zwar leichtfertig, aber nicht so leichtfertig. Oder vielleicht war er zu erhaben darüber, sich mit Jungfern von Rang abzugeben - Marston wusste es nicht, aber eines wusste er sehr wohl: dass in all den Jahren, in denen er Seiner Lordschaft gedient hatte, er ihn nie einer solchen Lady wie Miss Lanyon hatte nachlaufen sehen. Er hatte ihn auch nie sich einer seiner Geliebten gegenüber so betragen sehen, wie er sich ihr gegenüber betrug, oder ihn so ruhig und nüchtern gekannt. Seit dem Tag, da er Mr. Aubrey ins Haus getragen hatte, war er nicht ein einziges Mal angesäuselt gewesen, und das war ein sicheres Zeichen, dass er sich nicht langweilte oder in einer seiner düsteren Stimmungen steckte. Er war nicht einmal rastlos, und doch hatte er nicht vorgehabt, mehr als ein, zwei Tage in der Priory zu bleiben. Sie waren auf ihrem Weg zur Jagdhütte des Lord Flavell gewesen, aber sie fuhren dann doch nicht hin - alles, was er Marston gesagt hatte, war, dass er es abgeschrieben hatte. Würden sie dann also nach London zurückkehren, wenn Mr. Aubrey die Priory verlassen haben würde? Seine Lordschaft hatte keine Pläne, aber gemeint, er würde wohl eine Weile im Yorkshire bleiben.


  Es konnte sein, dass er sich mit einer neuen Sorte Flirt unterhielt, aber bei jedem anderen Mann hätte es beträchtlich nach Werben ausgesehen. Wenn es das war, dann fragte sich Marston, ob Miss Lanyon wohl wusste, was für ein Leben Seine Lordschaft geführt hatte und was dieser ältere Bruder von ihr wohl zu einer solchen Verbindung zu sagen hätte.


  Marston wäre entsetzt gewesen, hätte er geahnt, wie viel Venetia wusste und wie sehr sie sich über einige von Damereis Abenteuern, die erzählbar waren, unterhielt; und er wäre beträchtlich erstaunt gewesen, hätte er gewusst, auf was für einem Fuß legerer Kameradschaft dieses sehr sonderbare Paar stand.


  Sie waren enge Freunde - ein Fremder hätte angenommen, sie wären verwandt, so frei und ungezwungen unterhielten sie sich miteinander, und so weit entfernt von jeder bloßen Tändelei waren sie. Da Damerei einmal aus Gründen der Taktik in dem Spiel, das wenige besser zu spielen wussten als er, die Rolle des fidus Achates, die ihm aufgezwungen wurde, übernommen hatte, entdeckte er bald, dass er Venetia bei den kniffligen Problemen beriet, die ihr aus ihrer Stellung als Major-domus der Besitzungen ihres älteren Bruders erwuchsen, oder mit ihr die besonderen Schwierigkeiten diskutierte, die sich aus der anscheinenden Entschlossenheit ihres jüngeren Bruders ergaben, seine zarte Konstitution durch seinen mächtigen Verstand zugrunde zu richten. Er gab ihr bessere Ratschläge, als er selbst sie je in die Praxis umgesetzt hatte, sagte ihr aber rundheraus, dass sie nur wenig tun konnte, um Aubrey von seiner verzehrenden Leidenschaft abzulenken. „Er ist zu viel allein gewesen. Wenn es möglich gewesen wäre, ihn nach Eton zu schicken, hätte er dort zweifellos Freundschaften geschlossen. Aber so wie die Dinge stehen, scheint er nur zwei Freunde zu haben: Sie und seinen alter Pauker - diesen Pfarrer, von dem er redet, ich habe seinen Namen vergessen. Was er nötig hat, ist, sich mit Sprösslingen seines Alters anzufreunden, die seine Steckenpferde teilen, und seine Angst zu bezwingen, dass er bemitleidet und verachtet wird.”


  Sie warf ihm einen sprechenden Blick zu. „Wissen Sie, dass Sie der erste Mensch sind, der erkannt hat, dass er sein Lahmsein in gerade dieser Weise hasst? Selbst Dr. Bentworth versteht das nicht so richtig, und ich kann es nur ahnen, weil er nicht davon spricht. Aber er hat mit Ihnen darüber gesprochen, nicht? Er hat mir erzählt, was Sie ihm gesagt haben -dass Sie, wenn Sie die Wahl zwischen einem prächtigen Körper und einem prächtigen Geist hätten, den Geist wählen würden, weil dieser den Körper viel länger überdauert. Ich weiß, dass ihn das ziemlich getroffen hat, denn sonst hätte er es mir nicht erzählt, und ich war Ihnen derart dankbar, dass ich Sie hätte umarmen können!”


  „Tun Sie’s auf alle Fälle!”, sagte er prompt.


  Sie lachte, schüttelte aber den Kopf. „Nein, ich mache keinen Spaß. Sehen Sie, es war genau das Richtige, das man sagen konnte, und dass er überhaupt darüber mit Ihnen gesprochen hat, zeigt mir, wie gern er Sie hat. Im Allgemeinen, wissen Sie, ist er Fremden gegenüber sehr steif, und wenn Leute wie Lady Denny sich nach seiner Gesundheit erkundigen oder Edward ihm aus seinem Sessel hochzukommen hilft, wird er geradezu starr vor Wut!”


  „Das kann ich mir vorstellen! Tut das dieser Einfaltspinsel?”


  „Ja, und was immer ich ihm sage, er bleibt dabei! Es ist nichts als Gutmütigkeit, ich weiß, aber …”


  „Was diesem unserem ungnädigen Racker schon an Gutmütigkeit hegt!”


  „Genau das habe ich Edward gesagt, aber er hielt das für Unsinn. Aber Ihre Sorte Gutmütigkeit, gerade an der liegt ihm. Ich meine, dass Sie nicht nur auf seine einzigen Interessen eingehen, sondern ihn auch aufziehen und ihn beschimpfen und ihm drohen, brutal zu werden, wenn er diesen grässlichen Baldrian nicht schluckt!”


  „Ist das Ihre Vorstellung von Gutmütigkeit?”, fragte er einigermaßen amüsiert.


  „Ja, und auch die Ihre, sonst würden Sie sie nicht an den Tag legen. Ich vermute, es gibt Aubrey das Gefühl, dass er genau wie jeder andere Junge ist - oder zumindest, dass Sie sich keinen Pfifferling um sein lahmes Bein kümmern. Es hat ihm sehr gutgetan, bei Ihnen zu sein - viel besser als je bei mir, weil ich nur ein Frauenzimmer bin. Noch dazu eine Schwester, was es noch schwerer macht.”


  „Sie sind ihm eine gute Schwester. Ich hoffe, Sie werden Ihren Lohn dafür erhalten - bezweifle es aber stark. Lassen Sie nicht zu, dass er Sie verletzt! Er hat Sie sehr gern, aber er ist ein Egoist, meine Liebe.”


  „Oh, das weiß ich!”, sagte sie heiter. „Aber er ist es nicht so schlimm, wie Papa es war, versichere ich Ihnen, oder gar Con-way! Aubrey würde sehr wahrscheinlich alles tun, um mir einen Gefallen zu erweisen, wenn er je daran dächte, aber Papa nicht, und was Conway betrifft, so glaube ich nicht, dass er überhaupt imstande ist, an jemand anderen als an sich zu denken!”


  Es waren solche Bemerkungen wie diese, völlig ernst ausgesprochen, die ihm eine vergnügte Freude bereiteten und warum er sie sein „liebes Entzücken” nannte. Sie nahm den Titel gleichmütig hin, sagte ihm aber, er solle sich hüten, es in Hörweite von Nurse zu sagen. „Denn es wäre sehr kränkend für Sie, wenn Sie sehen müssten, dass alle Ihre Schmeichelei umsonst ist, abgesehen davon, dass es unsere ganze Behaglichkeit stören würde.”


  „Ich wette mit Ihnen, dass sie nicht hässlich zu uns sein würde. Sie glaubt, ich befände mich in einem Zustand der Gnade.”


  „Nein, nur, dass Sie sich ihm nähern - und das war bloß, weil Sie sie gegen Imber unterstützten! Sie wissen es vielleicht nicht, aber gestern haben Sie einen Rückfall erlitten, als Sie ihr nicht erlauben wollten, dass der Teppich in der Bibliothek zum Klopfen hinausgeräumt wird. Sie fing wieder an, Sachen über die Gottlosen zu sagen. Und Aubrey schwört, sie habe ihm gesagt, dass ein einziger Sünder viel Gutes zerstört.”


  „Seither aber habe ich ihr meine Bewunderung über ihre Schiffchenarbeit ausgesprochen, und jetzt stehe ich wieder hoch im Kurs bei ihr!”, gab er zurück.


  „Ich wünschte, er wäre hoch genug für Sie, dass Sie Ihnen diese Schiffchenarbeit schenkt. Sie muss geradezu Meilen davon haben, weil sie daran arbeitet, seit ich denken kann, und sie sehr selten verschenkt. Das Grässliche daran ist, dass sie es für denjenigen von uns bestimmt hat, der als Erster heiratet. Ein höchst deprimierender Gedanke.”


  „Vielleicht”, sagte er nachdenklich, „sollte ich meinen Kurs doch nicht zu hoch steigen lassen! Was raten Sie mir? Soll ich eine Orgie abhalten, Aubrey misshandeln oder … Sie einfach nur ,mein liebes Entzücken’ in ihrer Hörweite nennen?”


  „Das würde Ihren Kredit wieder zu tief sinken lassen. Sagen Sie ihr, als Sie ihr zu verstehen gaben, dass Sie ins York-shire kamen, um die Kümmernisse Ihrer Pächter in Ordnung zu bringen - was Sie bestimmt getan haben, denn wer sonst hätte ihr solch eine unsinnige Idee in den Kopf setzen können? -, sei das nichts als Flunkerei gewesen! Hingegen sollten Sie ihr nicht sagen, dass es nur wegen der Sache bei Tattersall war, denn sie hält Rennwetten für sehr gottlos!”


  „Was denn für eine Sache bei Tattersall?”, fragte er. „Ich bin denn doch noch nicht unter den Hammer gekommen, falls Sie das meinen sollten!”


  


  „Nein, nein! Zumindest weiß ich nicht, was das bedeutet, aber das war es nicht!


  Conway hat einmal davon gesprochen -oh, der Schwarze Montag!”


  „Abrechnungstag! Nein, das werde ich ihr nicht erzählen. Ich bin immer mehr oder weniger in den Klauen der Gläubiger, aber dieser Besuch jetzt ist kein Versuch, den Vogel abzuschießen! Ich bin auf der Flucht vor meinen Tanten.”


  „Warum - was wollen die Ihnen antun? Ziehen Sie mich auf?”


  „Durchaus nicht. Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, mich zu rehabilitieren. Es sind drei, und sie sind alle das reinste Schreckmittel. Zwei sind unverheiratet und leben zusammen - die eine hat ein rundes, dickes Gesicht, und die andere ist eine Bohnenstange; und die älteste ist Witwe und das einschüch-terndste Frauenzimmer, das man je erlebt hat. Sie lebt in einem Mausoleum am Grosvenor Square, rührt sich selten heraus, hält aber Empfänge ab, so ziemlich in der Art der Salongesellschaften der Königin. Sie hat Krallen, ist lächerlich gekleidet, besitzt weder Geist, noch ist sie liebenswürdig, und hat doch durch Mittel, die mir unbekannt sind - falls es nicht Charakterstärke ist, und ich gebe zu, die hat sie! -, die Creme der Gesellschaft überzeugt, dass sie eine zweite Lady Cork ist, in deren Salons eingeladen zu werden eine Ehre ist.”


  „Das klingt aber unangenehm!”


  „Sie ist sehr unangenehm. Ein wahrer Drachen!”


  „Aber warum will sie Sie rehabilitieren?”


  „Oh, aus zwei Gründen! Der erste ist, dass ich, wie schwarz auch immer meine Sünden sein mögen, der Chef der Familie bin, ein Umstand, auf den sie großen Wert legt; und der zweite ist, dass sie einen königlichen Befehl an meinen Vetter Alfred ergehen ließ - der auch mein Erbe ist -, sich zur Inspektion am Grosvenor Square einzufinden. Und dabei hat sie die schockierende Entdeckung gemacht, dass er ein Mitglied der Stutzersekte ist - ja, ein Geck erster Ordnung! Da er nicht die leiseste Ahnung hatte, dass die alte Dame jeden Bond-Street-Beau zutiefst verabscheut, putzte sich der Einfaltspinsel aufs Allerfeinste heraus, trottete zum Grosvenor Square und sah tipptopp aus: Unaussprechliche im zartesten Schlüsselblumen-gelb, Jacke von Stultz, Hessenstiefel von Hoby, Hut - Sorte Zylinder, von Baxter, Halstuch, von ihm selbst - orientalisch, von bemerkenswerter Höhe. Fügen Sie all dem noch ein Bar-celona-Taschentuch hinzu, eine Knopflochblume, groß wie ein Kohlkopf, einen starken Duft nach zirkassischem Haaröl, das Betragen eines Tanzmeisters und ein Lispeln, das er jahrelang üben musste, um es darin zur Vollkommenheit zu bringen, und Sie werden erkennen, dass Alfred nicht gerade gewöhnlichen Stil hat!”


  „Ich wünschte, ich hätte ihn sehen können!”, sagte sie lachend. „Haben Sie ihn gesehen, oder ist das alles nur geschwindelt?”


  „Bestimmt nicht! Ich habe ihn zwar nicht selbst gesehen, aber was nicht er mir beschrieben hat, haben mir die Tanten erzählt. Der arme Kerl! Er war nur darauf aus, sich lieb Kind zu machen, aber alle seine Hoffnungen wurden zunichte! Der Bruch sollte geleimt werden - oh, nicht wahr, ich habe nicht erwähnt, dass meine Tanten mit meiner Mutter zerstritten waren? Ich glaube, sie beleidigte sie bei den Trauerfeierlichkeiten für meinen Onkel, aber da ich nicht anwesend war, weiß ich nicht, was für ein Verbrechen sie beging, obwohl ich nicht wetten möchte, dass sie es diesen bedeutenden Persönlichkeiten gegenüber am gebührenden Respekt fehlen ließ. Jedenfalls gehorchte Alfred der Aufforderung meiner Tante Aurelia, im Vertrauen darauf, dass er mit ein bisschen eleganter Gewandtheit - natürlich gepaart mit seiner exquisiten Erscheinung - nicht nur sie, sondern ebenso auch meine Tanten Jane und Eliza überzeugen würde, ihn zu ihrem Erben einzusetzen, was für ihn viel interessanter ist, als mein Erbe zu werden - und mit gutem Grund!


  Aber ach, als sie sich vor der Wahl zwischen einem Stutzer und einem Taugenichts sahen, zogen sie den Taugenichts vor - oder würden das, wenn ich mich anpassen wollte.”


  „Sich anständig benehmen?”


  „Schlimmer! Wenn ich ein Frauenzimmer mit vorstehenden Zähnen, einer Stupsnase und einer erbärmlichen Figur heiraten würde!”


  Sie lachte. „Nun, ich bin überzeugt, die Tanten wünschen, dass Sie heiraten, weil das das Ehrbarste wäre, was Sie wirklich tun könnten, und auch natürlich wegen Kindern, sodass Ihr Vetter ausgestochen wäre - aber ich sehe keinen Grund, warum es eine stupsnäsige noch zähnefletschende Person sein muss!”


  „Ich auch nicht, aber sie ist beides, versichere ich Ihnen. Und noch dazu ist sie seit mindestens zehn Jahren mehr als überreif. Wundern Sie sich, warum ich floh?”


  „Nein, aber ich wundere mich, dass Ihre Tanten solche Gänse sind, eine derartige Verbindung gerade Ihnen vorzuschlagen! Sie müssen ziemlich verrückt sein anzunehmen, dass Sie auch nur zweimal hinschauen, wenn es nicht die hinreißendsten Frauen sind, denn Sie sind seit Jahren und Jahren daran gewöhnt, in Schönheiten verliebt zu sein! Es ist höchst unvernünftig, von den Menschen zu erwarten, dass sie ihre Gewohnheiten im Handumdrehen ändern.”


  „Sehr wahr!”, stimmte er ihr zu und bewahrte seine Fassung bewunderungswürdig.


  „Und Miss Amclia Ubleys Auge enthält etwa so viel Funkeln wie das eines Fischs.”


  „Dann dürfen Sie auf gar keinen Fall um sie anhalten!”, sagte sie ernst. „Sie tut mir außerordentlich leid, das arme Ding, aber als alte Jungfer würde sie viel glücklicher werden, denn als Ihre Frau! Ich würde mich nicht wundern, wenn Sie sich mit irgendeiner anderen davonmachen würden, bevor noch die Brautvisiten alle vorbei sind, und denken Sie nur, wie schrecklich demütigend für Miss Ubley! Wie sind denn Ihre Tanten auf ein derart unpassendes Frauenzimmer für Sie verfallen? Sie müssen wirklich nicht ganz bei Verstand sein!”


  Seine Lippen zuckten, aber er erwiderte ernst: „Ich stelle mir vor, sie meinen, dass ich über das Alter romantischer Tän-deleien hinaus bin. Meine Tante Eliza jedenfalls sagte mir, dass es jetzt an der Zeit wäre, mich zu verheiraten. Sie malte mir ein sehr rührendes Bild von den Vorteilen aus, mich richtiggehend niederzulassen.”


  „Wie ich sehe, musste sie das wirklich getan haben: Es hat Sie den ganzen langen Weg bis ins Yorkshire getrieben! Bitte sehr, was sind denn die Tugenden der Miss Ubley?”


  „Nun eben - Tugend!”


  „Das ist überhaupt nichts für Sie. Nicht wenn Sie meinen, dass sie prüde ist, und es klingt mir ganz danach, dass sie das ist.”


  „Danach sah sie mir aus und benahm sich auch entsprechend. Aber meine Tanten informierten mich, dass sie, abgesehen davon, aus besten Kreisen zu sein, auch einen überlegenen Verstand, anständigen Geschmack habe und man sich darauf verlassen könne, dass sie sich immer so benimmt, wie sie soll. Ihr Vermögen ist derart, wie ich es nur zu erwarten berechtigt bin; und ich muss mir bewusst sein, dass, wäre sie nicht über dreißig und ein Schreckmittel, weder sie noch ihre Eltern meinen Antrag auch nur eine Minute lang in Erwägung ziehen würden.”


  „Welch ein Blödsinn!”, rief Venetia empört aus.


  In dem halben Lächeln, das er ihr zuwarf, steckte ziemlich viel Hohn. „Nein, das stimmt schon. Ich stelle mir vor, ich muss auf der Liste untauglicher Junggesellen ganz hoch obenan stehen - was den einen Vorteil hat, dass ich mich überhaupt nicht in Acht nehmen muss, einer ehestiftenden Mama zum Opfer zu fallen. Sie warnt ihre Tochter sofort, sich in angemessener Entfernung zu halten, falls sie sich zufällig in meiner Gesellschaft befindet.”


  „Dann besuchen Sie also Gesellschaften?”, fragte sie. „Ich weiß nichts über die Gesellschaft und das, was Sie die Creme nennen, und als Sie sagten, Sie seien gesellschaftlich ein Outcast, meinte ich, das bedeutete vielleicht, dass Sie überhaupt nicht in anständigen Kreisen verkehren.”


  „Oh, so schlimm ist das nicht!”, versicherte er ihr. „Ich werde zwar bestimmt nicht eingeladen, in Häusern ein und aus zu gehen, wo die Töchter in heiratsfähigem Alter stehen, und ich kann mir nichts Unwahrscheinlicheres denken, als die geheiligte Schwelle von Almack überschreiten zu dürfen - falls ich natürlich meine Lebensweise nicht reformiere, Miss Ubley geheiratet habe und im Schutz Tante Aurelias in jene Kreise der heiligsten der Heiligen eingeführt werde -, aber nur die allereifrigsten Verfechter der Ehrbarkeit gehen so weit, meine Bekanntschaft zu schneiden! Wenn noch etwas fehlen würde, das mich aus Miss Ubleys Nähe fliehen ließe, dann wäre es die grässliche Angst, genau in die Kreise gezogen zu werden, von denen ich glücklicherweise ausgeschlossen bin!”


  „Ich muss sagen, nach allem, was mir Lady Denny erzählt hat, nehme ich an, dass die Gesellschaften bei Almack erstaunlich langweilig sind”, bemerkte sie. „Als ich ein junges Mädchen war, war es mein höchster Ehrgeiz, sie mitzumachen, aber jetzt, glaube ich, würde ich sie fade finden.”


  Aber das wollte er nicht zulassen. Er schalt sie, weil sie von ihrer Mädchenzeit wie von etwas längst Vergangenem sprach, und sagte: „Wenn Ihr Bruder heimkommt, werden Sie auf einen Besuch zu dieser Tante da von Ihnen fahren, und Sie werden sich sehr gut unterhalten. Sie werden geradezu ausschweifend fröhlich sein, mein liebes Entzücken, zu all dem mondänen Gedränge gehen, eine Menge Herzen brechen und jeden Tag viel zu kurz für all das Vergnügen finden, das Sie in ihn hineinstopfen möchten.”


  „Oh, bis dieser Tag heraufdämmert, werde ich sehr wahrscheinlich schon an Altersschwäche leiden!”, gab sie zurück.


  8. KAPITEL


  Edward Yardley, sich seines eigenen Wertes wohl bewusst, mochte Damerei vielleicht für schäbig halten, aber der junge Mr. Denny, keineswegs so selbstsicher, wie er es zu erscheinen versuchte, erkannte in ihm zugleich Vorbild und Bedrohung.


  Wie Edward ritt auch er zur Priory hinüber, um sich zu erkundigen, wie es Aubrey ginge. Aber im Gegensatz zu Edward hatte er kaum ein Auge auf Damerei geworfen, als er auch schon von einem tiefen und neiderfüllten Hass besessen wurde.


  Imber führte ihn in die Bibliothek, wo Damerei und Aubrey Schach spielten und Venetia auf einem Hocker neben dem Sofa saß und dem Spiel zuschaute. Diese gemütliche Szene erfreute ihn durchaus nicht; und als sich Damerei erhob und er sah, wie groß er war, mit welch nachlässiger Eleganz er sich bewegte und wie viel träger Spott in seinen Augen lauerte, wusste Oswald, dass ihn seine Schwestern schwer irregeführt hatten -sie hielten Seine Lordschaft für langweilig und ältlich.


  Oswald erkannte auf den ersten Blick, dass er ein gefährlicher Bursche war.


  Sein Besuch dauerte nicht lange, immerhin aber lange genug, dass er sehen konnte, wie leger und vertraut die Lanyons mit ihrem Gastgeber verkehrten. Sie waren in seinem Haus nicht nur ganz daheim, sondern benahmen sich, als hätten sie ihn schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Aubrey nannte ihn sogar Jasper. Venetia ging zwar nicht so empörend weit, war aber gar nicht förmlich, wenn sie mit ihm sprach.


  Was Damerei betraf, so mochte vielleicht die Nurse seine Haltung für onkelhaft halten, aber Oswald, dessen Beobachtungsgabe durch Eifersucht geschärft war, ließ sich nicht täuschen. Wenn Damereis Augen auf Venetia ruhten, lag ein Ausdruck in ihnen, der weit von allem onkelhaften entfernt war, und wenn er sie ansprach, lag eine Liebkosung in seiner Stimme. Oswald starrte ihn düster an und versuchte vergeblich, sich etwas auszudenken, was ihn und Venetia geschickt aus dem Zimmer bringen könnte. Es fiel ihm nichts ein, daher war er gezwungen, taktisch direkt vorzugehen. Also sagte er, ziemlich heiser und errötend, als er ihr zum Abschied die Hand drückte: „Darf ich dich einen Augenblick sprechen?”


  „Ja, natürlich darfst du das!”, antwortete Venetia freundlich. „Was gibt’s denn?”


  „Sei keine Gans, Liebes”, empfahl ihr Aubrey und weckte in Oswald das dringende Verlangen, ihm den Hals umzudrehen.


  „Sie haben bestimmt eine Post von Lady Denny für Miss Venetia, die Sie ihr gerne unter vier Augen bestellen möchten, nicht wahr?”, schlug ihm Damerei hilfreich, aber mit einem unheiligen Zwinkern vor.


  


  In einem edleren Zeitalter hätte man eine solche Frechheit damit beantworten können, Seine Lordschaft anzurempeln, als er dastand und die Tür aufhielt, sodass er gezwungen gewesen wäre, Genugtuung zu verlangen. Oder hatte man sich selbst in jenem Zeitalter davor zurückgehalten, Leute bei Türen anzurempeln, wenn eine Dame anwesend war?


  Bevor er noch diesen Punkt entschieden hatte, war er Venetia schon in die Halle gefolgt, und Damerei hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. Er würgte hervor:


  „Wenn ich mich richtig kenne, wird es zwischen uns eines Tages eine Abrechnung geben!”


  Venetia war an seine dramatischen Ausbrüche gewöhnt, aber diesen fand sie denn doch überraschend. „Zwischen uns?”, fragte sie. „Was hab ich denn nur in aller Welt verbrochen, dass ich dich in schlechte Laune versetzt habe, Oswald?”


  „Du? Nie!”, erklärte er. „Es ist nicht richtig - ich hätte nichts sagen sollen -, aber es gibt Zeiten, da kann ein Mann seine Gefühle einfach nicht unterdrücken.” Er schaute sie hungrig an. „Gib mir nur das Recht, dich die Meine zu nennen!”, lud er sie ein.


  „Was - ist es das, warum du mit mir allein sprechen wolltest?”, rief sie aus. „Welch lächerlicher Einfall! Wenn du doch endlich glauben wolltest, dass ich, wenn ich Nein sage, auch genau Nein meine! Wie kannst du nur so albern sein? Ich bin um sechs Jahre älter als du! Außerdem wünscht du dir in Wirklichkeit nicht im Geringsten, mich zu heiraten!”


  „Nicht w-wünschen, dich zu heiraten?”, stammelte er, wie vom Donner gerührt.


  Ihre Augen tanzten. „Natürlich nicht! Denk doch nur, wie langweilig es wäre, wenn du dich als ein ehrenwerter verheirateter Mann niederließest, bevor du noch eine Menge Abenteuer gehabt hast!”


  In diesem Licht hatte er die Sache noch nie betrachtet, und unwillkürlich war er insgeheim ziemlich betroffen. Aber es war ihm mit seiner ersten Liebe zu ernst, als dass er ihre vernünftige Bemerkung zur Kenntnis genommen hätte. „Ich verlange kein größeres Glück, als dich zu gewinnen!”, versicherte er ihr.


  Ihre Lippen zitterten unwiderstehlich, aber es gelang ihr, das Lachen zurückzuhalten.


  Nur wenn man sehr grausam ist, lacht man über einen Jungen, der im Netz seiner ersten Liebe zappelt. Sie sagte: „Nun, es ist äußerst freundlich von dir, Oswald, und ich bin wirklich geschmeichelt, selbst wenn ich deine Gefühle nicht erwidern kann.


  Ich bitte dich, sprich nicht mehr darüber! Erzähl mir, geht es Lady Denny gut? Und deinen Schwestern?”


  Er ignorierte das und sagte düster: „Ich will nicht mehr sagen, als dass ich dich bitte zu glauben, dass ich dir unveränderlich ergeben bin. Ich bin freilich nicht zu diesem Zweck gekommen, sondern um dir zu sagen, dass du auf mich zählen kannst. Ich jedenfalls bin kein überheblicher Mensch wie Yardley! Ich jedenfalls fürchte mich nicht, mich gegen die Etikette zu benehmen - ja, mir liegt sogar nicht ein Pfifferling an dem Zeug, aber schließlich habe ich ja mehr von der Welt gesehen als …”


  


  „Oswald, wovon redest du denn eigentlich?”, unterbrach ihn Venetia. „Wenn es Edward ist, der dich in diese Wut gebracht hat …”


  „Dieser weibische Kerl!”, würgte er mit grässlicher Verachtung hervor. „Der soll sich tim seine Rüben und sein Vieh kümmern - das ist ohnehin alles, wozu er taugt!”


  „Nun, du musst zugeben, dass er dazu sehr gut taugt!”, sagte Venetia vernünftig.


  „Ich muss sagen, sein Boden ist fruchtbarer als irgendein anderer weit und breit.


  Selbst Powick, weißt du, verachtet seinen Rat nicht, wenn es um etwas Landwirtschaftliches geht.”


  „Ich bin nicht gekommen, um über Yardley zu reden!”, sagte Oswald. „Ich habe bloß erwähnt … nun, ist ja egal! Venetia, wenn dieser Kerl dich zu beleidigen wagt, schick mir nur Nachricht!”


  „Nein, Edward soll mich … o guter Gott, meinst du Damerei? Du alberner Mensch, geh heim und versuche, ob vielleicht du dich für Rüben oder Vieh interessieren kannst oder irgendetwas, das dir Spaß macht, solange es nicht ich bin! Lord Damerei ist unser sehr guter Freund, und es ärgert mich sehr, wenn ich dich in dieser dummen Art von ihm sprechen höre.”


  „Du bist zu unschuldig, zu göttlich rein, um imstande zu sein, die Gedanken eines Mannes seiner Sorte zu lesen”, sagte er ihr mit finsterer Stirn. „Er kann vielleicht Yardley täuschen, aber ich habe augenblicklich erkannt, was er ist, als ich ihn erblickte! Ein Lebemann! Es ist eine … eine Entheiligung, wenn man daran denkt, dass er auch nur deine Hand berührt! Als ich sah, wie er dich angeschaut hat - bei Gott, ich war drauf und dran, ihm ins Gesicht zu schlagen!”


  Darüber musste sie einfach lachen. „Ich wünschte, ich könnte es sehen, wenn du das versuchst! Nein, nein, keine Beteuerungen mehr! Weißt du, was du gesagt hast, ist schon mehr als genug! Ja, es ist sogar höchst ungehörig! Lord Damerei ist ein Gentleman, und wenn er es nicht wäre, dann bin ich nicht so unschuldig, dass ich nicht sehr gut imstande bin, auf mich achtzugeben. Außerdem ist das alles Schwulst!


  Dein Papa würde sagen, dass du schon wieder den Tragischen mimst, und genau das tust du wirklich! Wenn du unbedingt theatralisch sein willst, ist das ganz deine Sache, aber nicht auf meine Kosten. Lebe wohl! Richte, bitte, Lady Denny alles Liebe von mir aus, und sag ihr, Aubrey gehe es so gut, dass ich hoffe, Dr. Bentworth wird mir, wenn er ihn das nächste Mal besucht, erlauben, ihn heimzunehmen.”


  Mit diesen aufmunternden Worten nickte sie ihm zum Abschied zu und ging in die Bibliothek zurück, bevor er noch eine angemessene Antwort zu formulieren imstande war.


  Er ritt heim nach Ebbersley, eine Beute gemischter Gefühle. Seine Selbstachtung war durch Venetias Abschiedsrede derart verwundet, dass er sich zumindest eine Meile lang mit ausführlichen Plänen beschäftigte, auf seine Lehenstreue zu verzichten, der Gesellschaft ihres Geschlechts abzuschwören oder sie vielleicht in einer sehr zynischen Art zu kultivieren, indem er dessen Angehörige zu dem Versuch veranlasste, durch jede ihnen bekannte List zu entdecken, welch dunkles Geheimnis hinter seiner marmornen Stirn und seinem bitteren Hohnlächeln verborgen war.


  


  Dieser Plan, obwohl nicht ohne Reiz, begegnete jedoch gewissen Schwierigkeiten, deren wichtigste der entwürdigend konventionelle Maßstab des Benehmens war, und eine betonte Tendenz Lady Dennys, jedem eine blaue Pille aufzudrängen, der an Seelenqualen litt. Auch lieferte der North Riding nicht den richtigen Hintergrund für einen geheimnisvollen und düsteren Fremdling. Erstens war das Gebiet, in dem Ebbersley lag, spärlich bevölkert, und zweitens war Oswald den Edelleuten hier und selbst in York zu gut bekannt, als dass er die geringste Hoffnung haben konnte, als Fremdling zu figurieren, und noch viel weniger als ein mysteriöser und düsterer Fremdling. Er würde gezwungen sein, den Unterhaltungen mit seiner Mama und seinen älteren Schwestern beizuwohnen, denn wenn er sich weigerte mitzugehen, würden sie einen solchen Staub aufwirbeln, dass die Sache Papa zu Ohren käme, und nichts war sicherer, als dass Papa ihm befehlen würde zu tun, wie ihm geheißen. Und es bestand auch keine Hoffnung, dass er romantisch erhaben über diesen Funktionen stehen und alle Angebote des Zeremonienmeisters ablehnen könnte, ihm wünschenswerte Partnerinnen zu präsentieren. Der Ballsaal würde voll Mädchen sein, die er schon sein ganzes Leben lang kannte, und wenn er sie nicht zum Tanzen aufforderte, würde Mama ihn nicht nur wegen seiner Unhöflichkeit schelten, sondern war durchaus imstande, ihren Freundinnen sein Benehmen damit zu erklären, dass er mürrisch war oder Zahnweh hatte. In einer besser eingerichteten Welt wäre der Vater jedes jungen Herrn, der nicht mehr zur Schule ging, gezwungen, seinen Sohn mit einer netten Apanage zu versorgen, damit er sich in London niederlassen und in der mondänen Welt Aufsehen erregen konnte. Aber die Welt war schlecht eingerichtet und Sir John ein so wenig fortschrittlicher Vater, dass er meinte -und es auch sagte -, er habe, nachdem er Oswald auf einen Besuch zu seinem Onkel nach Jamaika geschickt hatte, ein Recht, von seinem Erben zu erwarten, dass sich dieser daheim niederlasse und es erlerne, den beträchtlichen Besitz zu leiten, der zur entsprechenden Zeit sein Eigentum werden würde.


  Zum Glück erinnerte sich Oswald noch, bevor er lange bei seinen tristen Aussichten verweilt hatte, dass in einem der edleren Zeitalter, die dem gegenwärtigen eintönigen Jahrhundert vorausgegangen waren, die Ritter und Troubadours anscheinend gerade von spöttischen Herrinnen zu heroischen Taten inspiriert worden waren. Je verächtlicher, um nicht zu sagen: beleidigender, die Damen waren, umso größer war die Treue der Ritter gewesen und umso größer ihr schließlicher Triumph, wenn ihre Taten die begünstigten Schönen von ihren wahren Qualitäten überzeugt hatten.


  Die Vision, die er auf diese Weise heraufbeschwor, um Venetias Bewunderung zu erringen, war so angenehm, dass er jegliche unmittelbare Absicht fallen ließ, ein Weiberfeind zu werden, und brachte ihn in einer sonnigen Stimmung nach Ebbersley zurück. Diese hielt so lange an, bis die Erinnerung, dass die Gegenwart, welche Glorie auch immer die Zukunft für ihn bereithalten mochte, von Lord Damerei überschattet wurde, unglücklicherweise mit einem Ersuchen Sir Johns zusammentraf, er solle sein Belcher-Tuch gegen ein dezenteres Halstuch umtauschen, bevor er sich mit seiner Mutter und seinen Schwestern zu Tisch setze.


  Diese zwei Umstände warfen ihn natürlich in die düstere Stimmung zurück, und hätte es nicht ein glücklicher Zufall gefügt, dass Lady Dcnny getrüffelten Truthahn zum Abendessen bereithielt, hätte es ihm seine gedrückte Stimmung unmöglich gemacht, irgendetwas zu genehmigen, das ihm vorgesetzt wurde. Beim Anblick des Truthahns jedoch belebte sich sein Appetit, und er genoss ein vorzügliches Mahl.


  Eine Neigung, in brütende Melancholie zu verfallen, wurde durch Sir John vereitelt, der ihn zu einer Runde Billard aufforderte. Sein Sinn stand zwar nicht nach solch müßigem Vergnügen, aber in der Aufregung darüber, dass er seinen Vater mit der längsten Tour besiegte, die ihm je gelungen war, vergaß er seine Kümmernisse und wurde lebhaft und gesprächig, besonders als er später am Abend seiner Mama und den Schwestern seinen glorreichen Sieg beschrieb. Seine Stimmung war derart gehoben, dass er, als er zu Bett ging, sehr zu der Ansicht neigte, er hätte sich durch Lord Damerels bedrohliche Anwesenheit im Bezirk unnötig verstören lassen. Sowie Aubrey nach Undershaw zurückkehrte, würde Seine Lordschaft zweifellos die Priory verlassen und zumindest ein Jahr lang nicht mehr im Yorkshire gesehen werden.


  Zwei Tage später kam in einem kurzen Brief von Venetia an Lady Denny die willkommene Nachricht, dass Aubrey wieder daheim war. Und als hätte sich die Vorsehung plötzlich entschlossen, den jungen Mr. Denny mit Gunst zu überschütten, folgte dem fast unverzüglich die Neuigkeit, dass Edward Yardley, der sich einige Tage lang gar nicht gut gefühlt hatte, mit Windpocken zu Bett lag. Oswald, der seinen Weg frei von Rivalen sah, ritt nach Undershaw hinüber, um seine Chance zu nutzen, und kam dort an, nur um zu entdecken, dass Venetia im Staudengarten mit Damerei spazieren ging.


  Das war ein schwerer Schlag. Noch schlimmer aber war die Entdeckung, dass Damerei keine unmittelbare Absicht hegte, die Priory zu verlassen. Der offizielle Grund, seinen Aufenthalt zu verlängern, mochte sein, wie sein Gutsverwalter hoffte, einige der schweren Schäden, die die jahrelange Vernachlässigung seinen Ländereien zugefügt hatte, in Ordnung zu bringen - aber sein wirklicher Zweck war unverschämt deutlich: Venetia war seine Beute, und er jagte sie erbarmungslos, ausschließlich auf nichts anderes aus, wie Oswald überzeugt war, als auf die Befriedigung seiner vorübergehenden Lust. Die Berichte über ihn schrieben ihm Hunderte lieblicher Opfer zu, und Oswald sah keinen Grund, deren Wahrheit anzuzweifeln, noch infrage zu ziehen, dass nicht die geringsten Gewissensbisse oder die mindeste Achtung vor der öffentlichen Meinung ihn aufhalten würden, seiner Begierde zu folgen. Em Mann, dessen Laufbahn mit der Entführung einer verheirateten Dame von Rang begonnen hatte und den Verkehr mit solchen Dirnen einschloss, wie sie die Priory erst vor einem Jahr in ein Bordell verwandelt hatten, war fähig, jede Infamie zu begehen, und Damerei hatte schon vor Jahren gezeigt, wie wenig er sich um die öffentliche Meinung kümmerte. Wenn seine vergangenen Handlungen ihn nicht verraten hätten, so genügte ein einziger Blick auf ihn, meinte Oswald, jeden anderen als einen solchen Klotz wie Edward Yardley zu überzeugen, dass er ein rücksichtsloser Freibeuter war, der nicht zögern würde, falls er Venetia in seine Netze bekommen konnte, sie in die Fremde zu entfuhren, genauso wie er seine erste Mätresse entführt hatte, und sie später, wenn ihre Süße seinem ermatteten Gaumen nicht mehr behagte, zu verlassen. Er hatte sie schon mehr als halb behext, wie jene, die gemütlich von ihrer ruhigen Vernunft sprachen, sicherlich hätten erkennen müssen, hätten sie nur ihren Blick sehen können, wenn sie ihre Augen zu ihm erhob. Sosehr diese Augen auch immer lächelten, so zärtlich wie jetzt hatten sie noch nie gelächelt. Einen verstörten Augenblick lang hatte Oswald das Gefühl, dass sie plötzlich eine ganz andere geworden war, und er erinnerte sich an irgendeine Geschichte, wahrscheinlich eine von Aubreys Geschichten, über eine Statue, die durch irgendeine Göttin zum Leben erweckt worden war. Nicht, dass Venetia je wie eine Statue gewesen wäre, aber in all ihrer Lebhaftigkeit war sie kühl und vernünftig gewesen, liebevoll, aber nie blind in ihrer Liebe, selbst in Bezug auf Aubrey nicht, den sie liebte, sich aber über ihn amüsierte, und die niemandem außer Aubrey mehr als Freundlichkeit erwies. Diese Gelassenheit gefiel Edward Yardley, weil er glaubte, sie sei ein Zeichen von Bescheidenheit und guter Erziehung; sie hatte auch Oswald gefallen, aber aus einem ganz anderen Grund - es verwandelte sie von der hübschesten Dame im Distrikt in eine Märchenprinzessin, deren Hand nur durch den tapfersten und edelsten und schönsten ihrer vielen Freier errungen werden konnte.


  In seinen romantischen Stimmungen hatte sich Oswald häufig in dieser Rolle gesehen, wie er entweder durch Geist und Charme Liebe in ihr erweckte, oder sie - während Edward Yardley danebenstand und es nicht wagte, sein Leben bei dem Versuch zu riskieren - aus brennenden Häusern, von durchgegangenen Pferden oder vor brutalen Schändern rettete. In diesen Träumen hatte sie sich sofort leidenschaftlich in ihn verliebt, Edward schlich beschämt und aus der Fassung gebracht davon, und alle, die früher den jungen Mr. Denny behandelten, als sei er ein Schuljunge, sahen nachher mit Ehrfurcht zu ihm auf, sprachen mit Respekt von ihm und hielten es für eine Ehre, ihn bei ihren Gesellschaften zu bewirten. Es waren angenehme Träume - aber nur Träume. Er hatte nie erwartet, dass sie wahr würden.


  Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Venetia in einem brennenden Haus gefangen sein würde, und noch unwahrscheinlicher, dass in einer solchen Zwangslage gerade er bei der Hand sein würde, um sie zu retten. Sie war eine vollendete Reiterin, und das plötzliche Eindringen eines brutalen Schänders in die friedliche und gesetzestreue Nachbarschaft schien selbst im Traum denn doch zu weit hergeholt zu sein.


  Und dennoch war genau das geschehen. Denn Damerei, obwohl er nicht genau dem Traumgeschöpf entsprach, war sicherlich ein Schänder der Frauenehre. Aber statt Schutz vor seinen hassenswerten Annäherungen zu suchen, ermutigte sie Venetia ausgesprochen, äußerst getäuscht von der Maske, die er trug. Wie die Statue war auch sie lebendig geworden, aber nicht durch eine Göttin, nicht einmal durch ihren heldenmütigen jungen Verehrer, sondern durch ihren zukünftigen Verführer.


  Als er beobachtete, wie sich beider Augen trafen und Damerei ihrem leichten, launigen Geplauder zuhörte, machte eine kaum bewusst erkannte Wesensverwandtschaft zwischen ihnen Oswald derart krank vor Hass auf Damerei, dass er es nicht über sich bringen konnte, auf irgendeinen der Versuche einzugehen, die sie machten, um ihn ins Gespräch zu ziehen, sondern er antwortete in einer Art, die selbst in seinen eigenen Ohren tölpelhaft klang, und verabschiedete sich bald und unvermittelt von seiner Gastgeberin. Dieser Hass, viel intensiver als die Abneigung, die er Edward Yardley gegenüber fühlte, oder als die Eifersucht, mit der er jeden anderen Rivalen betrachtet hätte, entsprang der ihm unbewussten Erkenntnis, dass Damerei gerade jene romantische Erscheinung war, die er selbst sehnlichst sein wollte. Damerei war der unbekümmerte Geächtete, der in der Welt umherschweifte, mit dunklen Geheimnissen in seiner Brust und unaussprechlichen Verbrechen in seiner Vergangenheit. Und wäre nicht Venctia gewesen, so hätte Oswald fast sicher die Art seiner Kleidung kopiert, seine unkonventionellen Manieren und hätte sein Möglichstes getan, dieses Air nachlässiger Sicherheit zu erwerben. Dies alles waren Dinge, die ein Jüngling bewunderte, der sich an den Einschränkungen eines verfeinerten Zeitalters wund scheuerte - aber als er in einem Rivalen auf sie traf, hasste er sie bitterlich, weil er wusste, dass er selbst im Nachteil war und er nur die Rolle des Corsair vor dem wahren Corsair spielte.


  Hätte Sir John das Privileg gehabt zu wissen, welche Gefühle in der Brust seines Sohnes tobten, hätte er seinen Entschluss bereut, dass er ihn nicht nach Oxford oder Cambridge geschickt hatte. Aber er war zu sehr an Oswalds Launenhaftigkeit gewöhnt, um irgendeine Bedeutung dem zuzuschreiben, was er für einen mürrischen Anfall hielt, der aus der Verliebtheit des Jungen in Veneria stammte. Er hoffte nur, dass diese Phase ebenso kurzlebig sein würde, wie sie heftig war, und kümmerte sich nicht mehr darum, als dass er Oswald empfahl, sich nicht lächerlich zu machen. Lady Denny würde mehr Mitgefühl gezeigt haben, hätte sie die Muße gehabt, ihn zu beobachten, aber Edward Yardley, der - wie sie sagte - sich nicht damit zufriedengegeben hatte, sich selbst die Windpocken zuzuziehen, hatte sie Anne weitergegeben, der Jüngsten in der Familie Denny, die er mit ihrer übrigen Schulzimmergesellschaft gerade an dem Tag getroffen hatte, an dem er bettlägerig wurde. Er war so nett gewesen, ihr einen Gefallen zu tun und sie auf seinem Pferd reiten zu lassen, denn er hatte Kinder sehr gern, und das musste das Unheil angerichtet haben. Anne gab die Windpocken unverzüglich ihrer nächsten Schwester Louisa und dem Kindermädchen weiter. Lady Denny lebte stündlich in der Erwartung, dass sie auch bei Elizabeth einen Ausschlag ausbrechen sehen würde, und hatte daher keine Augen für die seelischen Übel ihres einzigen Sohnes.


  Da er keinen besonderen Freund in der Umgebung hatte und über die Gesellschaft seiner Schwestern erhaben war, hatte Oswald wenig mehr, was ihn beschäftigen konnte, als über die katastrophale Wirkung des andauernden Aufenthaltes von Damerei in der Priory zu brüten. Und es dauerte nicht lange, bis er sich eingeredet hatte, dass er vor dem Auftauchen Damereis ein schönes Stück damit vorangekommen sei, Veneria zu gewinnen. Er erinnerte sich an jedes Beispiel ihrer seinerzeitigen Freundlichkeit, und indem er diese vergrößerte und ihre gelegentlichen Zurechtweisungen verkleinerte und beides mit ihrer gegenwärtigen Haltung verglich, war er bald überzeugt, dass ihn Damerei absichtlich bei ihr ausgestochen hatte, und brachte den Großteil der Zeit, in der er nicht schlief, damit zu, nachzudenken, wie er sie am besten zurückgewinnen könnte.


  Er war zu keiner befriedigenden Lösung dieses Problems gekommen, als er unvermutet Zeuge einer Episode wurde, die seinen ganzen schwelenden Groll auf die Spitze trieb. Als er unter einem fadenscheinigen Vorwand nach Undershaw geritten kam, sah er als Erstes, als er im Stallhof vom Pferd stieg, Damereis großen Grauschimmel, den Aubreys Reitknecht gerade in den Stall führte. Fingle sagte mit der Andeutung eines strengen Lächelns, dass Seine Lordschaft vor kaum fünf Minuten hereingeritten war und ein Buch für Mr. Aubrev mitgebracht habe. Oswald ließ sich zu keiner Antwort herab, schaute aber derart gewittrig drein, dass das angedeutete Lächeln in ein breites Grinsen überging, als Fingle ihm nachschaute, wie er auf das Haus zustelzte.


  Ribble, der Oswald die Tür öffnete, meinte, Miss Venetia sei wahrscheinlich im Garten, aber als Oswald unheilschwanger nach Lord Damerei fragte, schüttelte Ribble den Kopf. Er hatte Seine Lordschaft heute noch nicht gesehen.


  „So, wirklich nicht?”, sagte Oswald. „Und doch ist sein Pferd in den Ställen!”


  Ribble schien das nicht zu überraschen, aber er schaute etwas bekümmert drein und antwortete nach einer Weile, Seine Lordschaft gehe sehr oft durch den Garten zum Haus und betrete es durch die Tür, die Sir Francis in das Vorzimmer vor seiner Bibliothek hatte machen lassen. Ribble fügte hinzu, als Oswald empört schnaufte:


  „Seine Lordschaft bringt Mr. Au-brey häufig Bücher, Sir, und bleibt ziemlich lange bei ihm und spricht mit ihm - über seine Studien, höre ich.”


  In seiner Stimme schwang ein bekümmerter Ton mit, aber Oswald hörte ihn nicht und erkannte auch nicht, dass Ribble versuchte, sich selbst zu beruhigen. Oswald hielt ihn für einen leichtgläubigen alten Narren, drehte sich auf dem Absatz um und sagte, wenn Miss Lanyon im Garten sei, würde er sie eben dort suchen, da er nicht Mr. Aubrey, sondern sie besuchen komme. Er ging schäumend vor Ärger fort. Selbst Edward Yardley, dem es seit Jahren erlaubt war, Undershaw zu betreten, tat es nie anders als durch die Haupttür, aber diesem fremden Freibeuter stand es anscheinend frei, es zu betreten, wo immer es ihm beliebte, und ohne die geringste Förmlichkeit.


  Weder im Garten noch im Staudengarten war etwas von Venetia zu sehen, aber gerade als Oswald daran war, Damereis Beispiel zu folgen und durch die Vorzimmertür ins Haus zu gehen, dachte er an den Obstgarten. Dort war sie auch nicht, aber Oswald hörte ihre Stimme, in lachendem Protest und aus einer alten Scheune kommend, die einst Vieh beherbergt hatte und in den letzten Jahren als Lagerhaus für das Werkzeug des Gärtners und von Aubrey als Werkstätte benutzt wurde, der sich gelegentlich mit Tischlerei abgab. Die Stimme, die ihr antwortete, war unverkennbar, und als er sie hörte, verfiel Oswald in eine derartig fieberhafte misstrauische Wut, dass er, ohne sich auch nur der Unschicklichkeit seines Benehmens bewusst zu werden, verstohlen zu der Scheune ging und hinter dem großen Doppeltor stehen blieb, außer Sichtweite, aber so, dass er gut hören konnte, was immer sich in der Scheune abspielte. Ein vorsichtiges Spähen enthüllte keine Spur von Venetia, wohl aber Damereis Rückseite, wie er in der Mitte des Bodens stand, den Kopf zurückgebogen, als wäre Venetia irgendwo über ihm.


  Das verwirrte Oswald, der die Scheune nicht kannte. Venetia war nämlich über eine kurze Leiter auf den Speicher geklettert, der die halbe Scheune bedeckte, um einen Wurf hungriger Kätzchen zu retten, deren Mutter einen Tag und eine Nacht ihren Pflichten ferngeblieben war und von der man annahm, dass sie irgendein vorzeitiges Ende gefunden hatte. Damerei hatte Venetia gefunden, indem er einfach ihren Namen gerufen hatte, und war unverzüglich von ihr zu Hilfe gerufen worden. „Denn diese Leiter ist durchaus nicht stabil, und ich möchte lieber nicht samt den Kätzchen hinunterklettern”, erklärte sie.


  „Ist es das, was Sie in dem Korb haben?”, fragte er. „Wie zum Kuckuck sind denn die da hinaufgekommen?”


  „Oh, die wurden da geboren! Es ist die Küchenkatze - sie kommt immer hierher, um ihre Kätzchen zu werfen, aber ich fürchte, es muss ihr diesmal etwas passiert sein, und die armen kleinen Dinger sind am Verhungern. Das kann ich einfach nicht ertragen, obwohl ich glaube, wenn sie noch nicht schlecken können, müssen sie ertränkt werden.”


  „Dieses Schicksal wäre dem Verhungern entschieden vorzuziehen”, sagte er.


  „Reichen Sic mir die Waisenkinder!”


  Sie kniete am Rand des Speichers und reichte ihm den Korb hinunter. Er packte ihn, setzte ihn auf den Boden, schaute wieder zu ihr hinauf und lächelte sichtlich mutwillig. „Soll ich die Leiter für Sie halten, mein Entzücken?”


  „Auf keinen Fall!”, sagte Venetia streng.


  „Aber Sie haben doch gesagt, dass sie wackelt!”


  „Tut sie, aber wenn ich hinaufklettern konnte, kann ich auch wieder hinunterklettern.”


  „Tun Sie’s doch!”, sagte er herzlich. „Ich kriege einen steifen Nacken, wenn ich mit Ihnen aus dieser Stellung weiterplaudern muss. Oder soll ich hinaufkommen?”


  Sie schaute mit lachenden Augen zu ihm hinunter, sagte aber streng: „Nein, Sie werden nicht heraufkommen! Grässlicher Mensch! Sie wissen sehr gut, dass ich diese Leiter nicht hinunterklettern kann, solange Sic dastehen und mir zuschauen!”


  „Können Sie nicht? Oh, dem ist leicht abgeholfen!”, gab er zurück, nahm die Leiter weg und legte sie auf den Boden.


  


  Es war diese schelmische Handlung, die ihr den Protest entlockte, den Oswald gehört hatte. „Sie Teufel!”, sagte sie. „Stellen Sie sie zurück, und gehen Sie weg!”


  „Nicht ich!”, antwortete er und grinste zu ihr hinauf.


  „Aber das ist höchst unritterlich von Ihnen!”, klagte sie.


  „Nein, nein, im Gegenteil! Es ist ganz klar, dass die Leiter wackelt.”


  Sie versuchte, den Mund streng zu verziehen, aber es gelang ihr nicht. „Wissen Sie, mein teurer Freund, dass Sie, abgesehen davon, dass Sie höchst unritterlich sind, auch entsetzlich lügen?”, erkundigte sie sich.


  „Aber nein, wirklich? Und wissen Sie, wie hinreißend Ihr Gesicht ist, wenn man es aus dieser Perspektive sieht?”


  Sie kniete noch immer, stützte sich mit den Händen auf den Rand des Speichers und schaute direkt auf ihn hinunter. „Verkehrt? Na, das ist das hässlichste aller unschönen Dinge, die man sagen kann! Nun, Damerei, wollen Sie so liebenswürdig sein und aufhören, sich wie ein grässlicher Schuljunge zu benehmen, und die Leiter wieder aufstellen?”


  „Nein, süße Qual, das will ich nicht!”


  „Elender! Wollen Sie mich hier heroben gefangen halten? Ich warne Sie, sowie Sie den Rücken kehren, werde ich hinunterspringen!”


  „Oh, warten Sie nicht darauf! Springen Sie gleich!”, sagte er. „Ich werde Sie auffangen!”


  „Nein danke, ich möchte lieber nicht aufgefangen werden.”


  „Was, haben Sie Angst, ich lasse Sie fallen? Kleiner Feigling! Und Sie wollen eine Lanyon of Undershaw sein!”


  „Pah!”, sagte Veneria und schnitt ihm ein Gesicht. Dann veränderte sie ihre Stellung, zog ihren Volantrock eng um die Knöchel, schwang die Beine über den Rand des Speichers und glitt in Damereis Arme hinunter.


  Er fing sie auf und hielt sie fest. Aber was immer seine nächste Absicht gewesen sein mochte, wurde von Oswald zunichtegemacht, der in diesem Augenblick seine Anwesenheit kundtat und mit einem wütenden Fluch vortrat.


  Er hatte vor, Damerei zu befehlen, Venetia loszulassen, und sie, wenn nötig, seinem Griff zu entreißen, aber als Damerei ohne das kleinste Zeichen einer Überraschung und noch weniger der Verlegenheit sie bereits auf die Füße gesetzt und freigegeben hatte, brauchte er das nicht zu tun. Es fiel ihm im Augenblick unmöglich etwas anderes ein, das er hätte sagen können, und er stand stattdessen nur da und starrte Damerei in wütendem Schweigen an.


  Venetia hatte sein plötzliches Auftauchen erschreckt, aber sie ließ sich nicht mehr Verlegenheit als Damerei anmerken und sagte bloß: „Oh, du bist’s, Oswald? Wie schade, dass du nicht eine Minute früher gekommen bist! Du hättest den fahrenden Ritter für das Fräulein in Not spielen können. Würdest du es für möglich halten? Als mich Lord Damerei da oben bei der Ausübung einer barmherzigen Tat entdeckte, hat er hinterlistig die Leiter weggeräumt!” Sie lachte Damerei an. „Sie erinnern mich stark an meinen Bruder Conway!”


  „Und etwas Schlimmeres könnten Sie von niemandem sagen, nehme ich an!” Sein träger, dennoch durchdringender Blick blieb einen Augenblick an Oswalds hochrotem Gesicht hängen. In seinen Augen stand sehr viel Erheiterung, aber ebenso ein nicht unfreundliches Verständnis. „Ich gehe lieber und suche den Trost Aubreys”, sagte er.


  Oswald, der im Eingang stand, zögerte, aber nach einem Augenblick der Unentschlossenheit bewegte er sich widerwillig zur Seite, um ihn vorbeizulassen.


  Venctia beugte sich nieder, um ihren Korb aufzunehmen. „Ich muss diese unglückseligen Kätzchen ins Haus tragen. Zumindest sehen sie schon, also werden sie vielleicht imstande sein, Milch zu schlecken.”


  „Warte!”, brachte Oswald heraus.


  Sie schaute ihn fragend an. „Warum?”


  „Ich muss und werde mit dir sprechen! Dieser Kerl …!”


  „Falls du Damerei meinst, wie ich schließe, wünsche ich, dass du seinen Namen sagst und ihn nicht,diesen Kerl’ nennst! Es kommt dir ganz und gar nicht zu, derart von einem Mann zu reden, der so viel älter ist als du, und besonders dann nicht, wenn du keine Ursache dazu hast.”


  „Keine Ursache!”, rief er hitzig aus. „Wenn ich ihn hier finde, wie er dir seine unanständige Aufmerksamkeit aufdrängt!”


  „Blödsinn!”


  Er wurde rot. „Wie kannst du so etwas sagen? Wenn ich doch gesehen habe - und gehört …”


  „Du hast weder etwas gesehen noch gehört, was er mir aufdrängte. Und wirst es auch nicht”, fügte sie ruhig hinzu.


  „Du verstehst das nicht! Du …”


  „Doch.”


  Er starrte sie völlig verdutzt an. „Du weißt nichts von Männern seiner Sorte! Du hast dich von seiner verdammten Schmeichelei so beschwindeln lassen, dass du glaubst, er meine nichts Böses, aber wenn du wüsstest, was für einen Ruf er hat …”


  „Aber ich weiß das, und vermutlich besser als du.”


  „Der Kerl ist ein Wüstling! Kein Frauenzimmer ist sicher vor ihm!”


  Sie lachte unwillkürlich. „Wie ganz grässlich! Oswald, höre doch bitte auf, Schwulst zu reden! Du kannst dir nicht vorstellen, wie albern das ist!”


  „Aber es ist wirklich wahr!”, sagte er ernst.


  „Ja, es ist wahr, dass er ein Wüstling ist, aber ich versichere dir, dass du dich nicht über meine Sicherheit aufzuregen brauchst. Ich nehme an, du meinst es gut, aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du nicht weiterreden wolltest!”


  Er starrte sie wild an und brachte heraus: „Du bist verhext!”


  Ein sehr seltsames kleines Lächeln glitzerte in ihren Augen. „Wirklich? Nun, macht nichts! Das ist schließlich meine Sache. Jetzt muss ich diese Kätzchcn in die Küche tragen und schauen, was man für sie tun kann.”


  


  Entschlossen stellte er sich ihr in den Weg. „Du wirst mich anhören!”, erklärte er.


  „Du hoffst, du kannst mich abspeisen, aber das geht nicht!”


  Sie schaute ihn einen Augenblick lang abwägend an, setzte sich dann auf Aubreys Bank, faltete die Hände im Schoß und sagte resigniert: „Also schön - sag, was du sagen willst, wenn es nicht anders geht!”


  Das war nicht sehr ermutigend, aber es gab so viel, was Oswald auf der Zunge brannte und was er auch so oft geübt hatte, dass er überhaupt nicht entmutigt war. Er stürzte sich kopfüber, ein bisschen stotternd, in eine Rede, die als weltweiser Rat eines Mannes umfassender Erfahrung für ein einzigartig unschuldiges und leichtgläubiges Mädchen begann, aber sehr bald in eine starke Kritik an Damerei hinüberwechselte und schließlich zu einer leidenschaftlichen Erklärung unsterblicher Liebe zu Venetia wurde. Die Rede dauerte beträchtlich lange. Venetia machte keinen Versuch, ihr Einhalt zu tun. Sie lachte auch nicht, denn sie sah deutlich, dass ihr jugendlicher Verehrer sich in eine gefährlich verstiegene Verfassung hineinfantasiert hatte und sich für weitaus heftiger verliebt hielt, als sie vermutet hatte. Sie entnahm dem einen und anderen seiner Aussprüche, dass er überzeugt war, sie wäre fast so weit gewesen, seine Liebe zu erwidern, wenn Damerei nicht seinen Bann auf sie ausgeübt hätte. Obwohl sie wusste, dass sie Oswald nie im Leisesten ermutigt hatte, ärgerte sie sich über sich, weil sie nicht gemerkt hatte, dass ein aufgewühlter Junge mit einer Sehnsucht nach Romantik und einer deutlichen Neigung, sich zu dramatisieren, durchaus fähig war, die bloße Freundlichkeit einer älteren Schwester zu etwas bei Weitem Wärmeren zu übertreiben. So ließ sie ihn sich aussprechen, ohne ihn zu unterbrechen, und meinte, da so viele wilde und verwickelte Gefühle in seiner Brust geschwelt hatten, würde er sich wahrscheinlich viel besser fühlen, wenn man ihm erlaubte, sie sich von der Seele zu reden, und würde sich sogar ein bisschen schämen. Als er jedoch das Stadium erreichte, sie zu drängen, ihn zu heiraten, und anfing, hingerissen von einer Hochzeitsreise zu fantasieren, die die entferntesten Teile des Erdballs einschloss und bei Mindestberechnung bestimmt drei Jahre dauern würde, sollte sie ausgeführt werden, hielt sie es an der Zeit einzuschreiten und ihm einen Dämpfer zu versetzen, der seine Liebe ebenso schnell ersticken würde, wie sie begonnen hatte.


  Sowie er eine Pause machte und eifrig ihr Gesicht prüfte, um zu sehen, welchen Eindruck seine Beredsamkeit auf sie gemacht hatte, stand sie auf und sagte, indem sie ihren Korb aufhob: „Nun also, Oswald, wenn du aufgehört hast, Unsinn zu reden, dann darfst du zuerst einmal hören, was ich zu sagen habe, und danach darfst du heimgehen! Du bist ganz erstaunlich impertinent gewesen, aber ich will dich deshalb nicht schelten, weil ich sehen kann, dass du dich in den Gedanken verrannt hast, ich wäre so gut wie verlobt mit dir gewesen, bevor Damerei in die Priory kam. Wie du derart eitel sein kannst, dir einzubilden, dass ich ein tendre für einen Jungen haben könnte, der nicht viel älter als Aubrey ist, kann ich mir nicht vorstellen! Ich wünschte, du versuchtest, dich von der ewigen Gaukelei zu heilen, und lerntest, ein bisschen vernünftiger zu werden! Mir scheint, du stellst dir alles so intensiv vor, dass es für dich wirklich wird - was dich, weißt du, dazu verführt, die größten Albernheiten zu sagen! Bedenke nur zum Beispiel, was geschehen würde, wenn ich ebenso dumm wäre wie du und zustimmen würde, dich zu heiraten! Nimmst du, nüchtern besehen, an, dass Sir John und Lady Denny zu einer so lächerlichen Verbindung eigentlich nichts zu sagen hätten?”


  „Nichts, was sie sagen könnten, würde mich von meinem Vorhaben abbringen!”, versicherte er.


  „Oh, nein?”, gab sie zurück. „Wir würden gerade nur zur Grenze fliehen, wenn ich recht verstehe, da du noch nicht großjährig bist, und am Amboss heiraten! Da würde ich ja eine nette Figur machen! Und was würden wir als Nächstes tun? Uns auf deine wundervolle Reise begeben? Was mir äußerst ungemütlich klingt und wirklich mehr als ungemütlich wäre, weil wir bald ohne einen Pfennig Geld dastünden. Oder hast du dich in den Glauben verrannt, dass Sir John so liebenswürdig wäre, dir eine schöne Summe auszusetzen, damit du unabhängig bist?” Sie hielt inne und musste wider Willen über die plötzliche Veränderung in seinem Ausdruck lachen. Er schaute sie verblüfft, zornig und finster an, was ihn wie einen Schuljungen aussehen ließ, dem man einen Plan durchkreuzt hatte, und es schien, als hätte er seine Liebe bereits mehr als halb begraben. Sie setzte sich in Bewegung und sagte: „Du siehst ein, wie dumm das alles ist, nicht? Reden wir nicht mehr darüber! Wenn du einmal so alt bist wie ich, wirst du, nehme ich an, sehr verliebt sein, und es nicht nur mimen, in ein Mädchen, das derzeit noch im Schulzimmer Nähmustcr näht. Und wenn du dich dann überhaupt noch an mich erinnerst, was sehr wahrscheinlich nicht der Fall sein wird, dann wirst du dich wundern, wie du dich so lächerlich machen konntest. Jetzt geh heim - und lauf nicht mehr hinter mir her, wenn ich bitten darf!”


  Jetzt hasste Oswald sie genauso sehr, wie er sie angebetet hatte, aber da er selbst in seinen ausgeglichensten Stimmungen nicht geneigt war, in Betracht zu ziehen, wie es in Wirklichkeit um seine Gefühle stand, war er völlig unfähig, dieses Kunststück durchzuführen, wenn er eine Beute der Erregung war. In dem Durcheinander von Verletztsein und Wut und Kummer, in das ihn Venetias kühler Spott gestürzt hatte, sah er nur eines klar: dass sie ihn als einen Schuljungen betrachtete. Er sagte mit einer Stimme, die vor Zorn schwankte: „Du glaubst, ich bin zu jung, um zu lieben, nicht? Nun, da hast du aber unrecht!”


  Mit diesen bitteren Worten und bevor sie noch Zeit hatte, seine Absicht zu erkennen, packte er sie, und es gelang ihm, obwohl nicht sehr fachmännisch, seine Arme um sie zu schlingen.


  Venetia, die besorgter um die Kätzchen war, die durch diesen plötzlichen Überfall fast aus dem Korb gestülpt wurden, als um sich, rief scharf: „Vorsicht! Du idiotischer Junge, lass mich sofort los!”


  Aber Oswald, der noch nie vorher ein Mädchen in seinen Armen gehalten hatte, war in den Klauen eines neuartigen und aufregenden Gefühls; er umarmte sie noch fester und küsste zuerst ihr Ohr, dann ihre Augenbraue und dann den Backenknochen, in mehreren hartnäckigen Versuchen, ihre Lippen zu erreichen. Zwischen diesen Angriffen sagte er mit einer atemlosen, übermütigen Stimme: „Ein Kind bin ich, was? Ich werd’s dir zeigen!”


  „Oswald, hör sofort auf! Wie wagst du nur - oh, Gott sei Dank!”


  Wenn sich Oswald wunderte, was ihr diesen unerwarteten Ausruf entlockt hatte oder warum sie plötzlich aufhörte, sich zu wehren, so wurde er nur sehr wenige Sekunden in Zweifel gelassen. Eine Hand fuhr ihm derb in den Kragen und schloss sich wie ein Schraubstock um das Halsband, dass er fast erstickte, die zweite packte den Boden seiner Reithose; er wurde von Veneria weggerissen, mit einem Ruck herumgedreht, unwiderstehlich zum Eingang gedrängt und ins Freie geworfen, wo er auf allen vieren landete.


  9. KAPITEL


  Nachdem Damerei Oswald in dieser handfesten Art abgetan hatte, wandte er sich mit einem neckenden Blick an Venetia: „Was zum Kuckuck haben Sie angestellt, dass der Junge in eine derartige Raserei geraten ist?”, erkundigte er sich.


  „Sie haben gut fragen!”, antwortete sie, sehr erzürnt und beträchtlich zerzaust. „Ich habe versucht, ihn von einer dummen, eingebildeten Neigung zu mir zu heilen!”


  „Oh, das war es, ja?”, sagte er amüsiert. Er schaute zu Oswald hinüber, der sich eben aufrappelte. „Na, aber jetzt wäre es wohl am besten, Sie hielten sich etwas fern, schönes Verhängnis, denn wenn mich meine Erfahrung nicht trügt, ist Ihr hitziger Schäfer gerade drauf und dran, einen feurigen Versuch zu machen, mich niederzuschlagen.”


  „O nein, das wird er nicht!”, erklärte Venetia, und ihre Augen leuchteten kriegerisch.


  „Sie können das mir überlassen, Damerei! Ja, ich befehle es Ihnen sogar!”


  Sie fegte an ihm vorbei, gerade als Oswald, der die Nachwirkung der halben Strangulation überwunden hatte, mit geballten Fäusten auf Damerei losgehen wollte. Da ihm plötzlich Venetia im Wege stand, musste er sich zurückhalten. Bevor er sie noch beiseitestoßen konnte, was er in seiner blinden Wut durchaus vorhatte, hatte sie schon Worte gesprochen, die wie eine kalte Dusche auf ihn niederprasselten. „Willst du jetzt vielleicht auch noch zu meiner Unterhaltung eine ordinäre Rauferei veranstalten? Ich warne dich, Oswald, wenn ich noch mehr deiner Ungezogenheiten zu ertragen habe, dann werde ich deinem Papa erzählen, was soeben geschehen ist und mit welch völligem Mangel an guter Erziehung oder Anstand du dich aufgeführt hast! Es widerstrebt mir zwar sehr, ihn derart zu kränken oder deine Mama zu betrüben; wenn du also wünschst, deine Derbheit gutzumachen, dann zwinge mich nicht, es dennoch zu tun!”


  Blutrot stammelte er: „Es tut mir leid … es war nicht … ich habe es nicht so gemeint, dass …”


  „Sehr schön, mehr brauchst du nicht zu sagen”, unterbrach sie ihn. „Weder ich noch Lord Damerei werden zu jemandem darüber sprechen, worauf du dich verlassen kannst. Jetzt aber geh lieber heim.”


  Zu seiner Ehre sei gesagt, dass es ihm, wenn er auch an der Anstrengung fast erstickte, gelang, die verschiedenen vernichtenden Antworten, die ihm auf der Zunge lagen, zu schlucken und sogar eine steife Verbeugung zustande zu bringen.


  „Ich bitte sehr … ich bitte sehr, meine untertänigste Entschuldigung entgegenzunehmen, und, glauben Sie mir, dass ich Sie nicht wieder belästigen werde, Ma’am!”, sagte er. Dann wandte er seinen glühenden Blick Damerei zu und fiel leicht aus seiner Großartigkeit. „Und was Sie betrifft”, sagte er wild, „werde ich …” Er hielt den Atem an und endete dann mit lähmender Formalität: „Eure Lordschaft werden von mir hören!”


  Darauf führte er eine zweite Verbeugung aus und schritt von dannen.


  „,Ach, armer Yorick!”’, bemerkte Damerei. „Das trifft mich hart.”


  „Ja, mich auch”, stimmte ihm Venetia mit einer Kummerfalte zwischen den Brauen zu. „Ich habe unwillkürlich das Gefühl, dass ich schuld daran bin, weil ich ihm keine schwere Abfuhr erteilt habe, gleich als er anfing, hinter mir herzulaufen. Wenn ich die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass es bei ihm mehr als der Anfall einer ersten Jugendliebe ist, der sich nicht bald legen würde, dann hätte ich es natürlich getan.”


  „Es ist auch nichts anderes. Falls ich mich nicht sehr irre, bin ich es, der für den heutigen Ausbruch verantwortlich ist, nicht Sie. Der dumme junge Gockel hätte mich vom ersten Moment an, als er mich erblickte, am liebsten ermordet.”


  Sie wandte ihm ihre Augen zu. „Ja, das stimmt. O Gott, ich hoffe nur, dass er keine Dummheit anstellt!”


  Er lächelte. „Das Gebet ist vergeblich, aber es ist nicht sein eigenes Leben, das er zu enden plant! Schauen Sie nicht so besorgt drein! Nach allem, was ich gesehen habe, würde ich eine nette Summe wetten, dass er, bevor er noch Ebbersley erreicht, seinen schlimmsten Schmerz bestimmt schon überwunden hat und eine große Genugtuung aus der Vorstellung bezieht, meinen kalten Leichnam auf dem Boden hingestreckt zu sehen - in einer Entfernung von zwanzig Metern. Oder sogar seinen eigenen. Himmel, ja, natürlich seinen eigenen! Das würde Ihnen lebenslange Reue eintragen, meine grausame Schöne, und mir den Abscheu aller zuziehen. Ich wäre gezwungen zu fliehen, und das geschähe mir recht! Selbst meine Sekundanten würden mich meiden, denn wenn ich nicht feuerte, bevor noch das Taschentuch fällt, oder etwas ähnlich Feiges täte, können Sie sich darauf verlassen, dass ich auf die eine oder andere Art eine sehr verächtliche Figur machen würde, während er hingegen ihr Mitleid und ihre Bewunderung für seine unerschütterliche Ruhe und edle Haltung gewönne.”


  


  Sie musste lachen, sagte aber doch ziemlich besorgt: „Ich weiß, dass er das meinte, als er sagte, Sie würden noch von ihm hören - aber er wird doch bestimmt nichts derart Dummes anstellen? Denn wenn er darüber nachdenkt - nein, das ist ja genau das, was er nicht tun wird! Wenn er Sie fordert, müssen Sie dann eigentlich die Forderung annehmen?”


  „Was, die Forderung eines jungen Hundes annehmen, der noch nicht einmal die Milchzähne verloren hat? Nein, Sie albernes Mädchen! Das muss ich ganz entschieden nicht!”


  „Na, Gott sei Dank!”, sagte sie erleichtert. „Nicht, dass er eine tüchtige Lektion nicht verdienen würde! Er hat mich fast diese unglückseligen Kätzchen fallen lassen, indem er mich in dieser abscheulichen Art angegangen ist! Es gibt nichts, das ich mehr hasse!”


  „Ich stimme mit Ihnen überein, dass er eine Lektion nötig hat. Ich nehme als ziemlich sicher an, dass es sein erster Versuch war. Er hätte natürlich zuerst das Viehzeug loswerden sollen”, sagte Damerei, nahm ihr den Korb aus der Hand und stellte ihn nieder, „denn solange Sie um die Sicherheit der Kleinen so sehr besorgt waren - was konnte er denn anderes als eine Zurückweisung erwarten? Sobald er die beiseitegetan hatte, hätte er Sie in seine Arme nehmen sollen - aber so -, und nicht wie ein Bär, der Sic totdrücken will. Auch bin ich nicht dafür, Küsse über das ganze Gesicht eines Mädchens zu tupfen. Wenn man sie nicht durch List überreden kann aufzuschauen, soll man sie mit einer Hand unter ihrem Kinn dazu veranlassen - so etwa, mein liebes Entzücken!”


  Sie hatte keinen Widerstand geleistet und hob nun ihr Gesicht, ohne dass seine Hand nachhelfen musste. Sie wurde etwas rot, schaute ihm aber sehr willig in die Augen und lächelte.


  Auch er lächelte, aber als er auf sie hinunterstarrte, sah sie, wie sein Lächeln schwand und ein intensiver, forschender Blick an dessen Stelle trat. Er hielt sie immer noch umfangen, schien aber steif zu werden. Sie hörte, wie er den Atem scharf einsog, und im nächsten Augenblick kam Aubreys Stimme, die seinen Namen rief, und dann war sie nicht länger in seinen Armen. Er hatte sich abgewandt, um Aubrey zu antworten. Sie schaute ihn zweifelnd an, denn es hatte ihr geschienen, dass es nicht Aubreys Stimme gewesen war, die ihn davon zurückgehalten hatte, sie zu küssen, sondern eine Sinnesänderung.


  Aubrey kam hinkend zwischen den Bäumen auf sie zu. „Was zum Kuckuck macht ihr hier?”, fragte er. „Ribble sagte, du hättest nach mir gefragt, Jasper.”


  „Stimmt, aber da er meinte, du seist in der Bibliothek, ich aber wusste, dass du nicht dort bist, habe ich die Suche aufgegeben. Ich wollte dir nur Reids Intellectual Powers bringen, und ich habe das Buch auf deinem Schreibtisch gelassen.”


  „O gut! Danke. Ich war im Gewchrzimmer, wie sich Ribble hätte denken können, wenn er sich je die Mühe geben würde zu denken. Übrigens, ich habe die Stelle gefunden - es war doch Vergil, aber in den Bucolica, nicht in der Vierten Ekloge.


  


  Komm mit ins Haus, ich zeig es dir!”


  „Ich glaube dir auch so. Ich kann jetzt nicht hierbleiben. Ich habe außerdem ein unbehagliches Gefühl, dass man, wenn ich mich noch länger hier aufhalte, an mich appelliert, einen Wurf Kätzchen zu ertränken, und ich ziehe es vor, diese Aufgabe dir zu überlassen!”


  „Hat dich das hergebracht?”, erkundigte sich Aubrey bei seiner Schwester. „Ja, jetzt erinnere ich mich, du hast etwas beim Frühstück davon gesagt, nicht?” Er warf einen flüchtigen Blick auf die Waisenkinder und fügte hinzu: „Gib sie Fingle, der wird sie für dich ertränken.”


  „Schäm dich! Hast du gar kein Gefühl?”, sagte Damerei leichthin. Er streckte Venetia die Hand hin. „Ich muss gehen. Wissen Sie, er hat recht, Sie werden sie nie aufziehen können.” Er hielt ihre Hand einen Augenblick fest, und als zwänge ihn etwas dazu, hob er sie zu den Lippen und küsste sie. Ihre Augen trafen einander nur flüchtig, aber sie sah in den seinen die Antwort auf die Frage in ihrem Herzen, und der winzige Zweifel, der ihr Glück verstört hatte, schwand.


  Fingle jedoch, der Damerei insgeheim beobachtete, als er das Pferd für ihn sattelte, fiel auf, dass Seine Lordschaft ungewöhnlich grimmig dreinsah. Er hatte im Allgemeinen immer ein freundliches Wort und ein Lächeln für jedermann, der einen Dienst für ihn verrichtete, aber diesmal schien er nichts zu sagen zu haben außer einem kurz angebundenen „Danke”, als er die Zügel übernahm und sich in den Sattel schwang. Er vergaß zwar nicht, Fingle sein übliches douceur zu geben, aber kein Lächeln begleitete es - er schien an etwas anderes zu denken, und außerdem an nichts sehr Angenehmes, nach seinem finsteren Gesicht zu schließen, dachte Fingle.


  Damerei ritt langsam zur Priory zurück, einen beträchtlichen Teil des Weges mit schlaffem Zügel, und ließ den Grauschimmel im Schritt gehen. Die gerunzelte Stirn glättete sich nicht, sie wurde finsterer. Erst als Crusader, von dem plötzlichen Auffliegen eines Fasans erschreckt, stehen blieb, den Kopf aufwarf und schnaubte, wurde Damerei aus seiner Geistesabwesenheit gerissen. Er tadelte Crusader, lehnte sich aber vor, um ihn abzuklopfen, weil er wusste, dass es seine eigene Schuld war.


  „Alter Narr!”, sagte er. „Wie dein Herr - der noch schlimmer ist als ein Narr. ,Ich wollt’, sie könnt’ zum Heiligen mich machen, oder zur Sünderin ich sie …’. Wer zum Teufel hat das geschrieben? Du weißt es nicht, und ich habe es vergessen, und auf jeden Fall ist es unwichtig. Für den ersten Teil ist es zu spät, alter Freund, zu spät!


  Und was den zweiten betrifft - das war genau meine Absicht, und ein seltener Augenblick ist es, zu entdecken, dass ich es, selbst wenn ich es könnte, nicht täte!


  Los!”


  Crusader fiel in Trab und legte den Weg so zurück, bis Damerei, als er um eine Biegung im Heckenweg, der das Parktor der Priory in Sicht brachte, einen einsamen Reiter erblickte, der sein Pferd am Zügel führte. Damerei stieß hervor: „Der verfluchte Junge!”


  Der junge Mr. Denny schaute über die Schulter, raffte sich zusammen, drehte sich heftig um und stellte sich mitten auf den Heckenweg mit der offenkundigen Absicht, seiner Beute den Weg zu versperren, sollte Damerei versuchen, ihm zu entkommen.


  Er streckte das Kinn kampfbereit vor, erweckte aber den Eindruck, dass er beträchtlich in Verlegenheit war, was auch wirklich stimmte.


  Ungestüm hatte ihn in eine falsche Stellung gedrängt, und er sah keinen Weg, sich ehrenhaft wieder herauszuwinden. Als er in höchster Wut Undershaw verließ, hatte er sich eine Zeit lang ganz den Vorstellungen überlassen, die Damerei Veneria beschrieben hatte; aber selbst eine derartige Wut wie die seine konnte sich nicht lange in Siedehitze halten. Dank Damereis trödelndem Rückweg zur Priory hatte sich sein Groll gelegt, schon einige Zeit bevor noch das graue Pferd in Sicht kam, und eine volle halbe Stunde lang hatte er um einen Entschluss gerungen, was er nun tun sollte, und ohne sich ein einziges Mal zu erlauben, ins Reich der Fantasie abzuschweifen. Von dem Augenblick an, da ihm aufdämmerte, dass die erlittene Demütigung das folgerichtige Ergebnis seines eigenen schlechten Benehmens war, wurde die Angelegenheit zu ernst für grandiose Träume. Er erkannte plötzlich, dass Damerei gerade die Rolle gespielt hatte, die er für sich erträumte - es war der Schurke gewesen, der die Dame vor dem Helden gerettet hatte. Diese Erkenntnis war so schrecklich, dass er eine Weile keine andere Lösung seiner Sorgen sehen konnte, als aus dem Yorkshire zu fliehen und eine Zukunft in Verborgenheit zu führen, wenn möglich am anderen Ende der Welt. Sein nächster - und vernünftigerer - Impuls war, seinen Plan aufzugeben, Damerei zu einem Duell zu fordern; und er hatte sich schon auf den Heimweg begeben, als ihm ein anderer abscheulicher Gedanke einfiel - er hatte fatale Worte an Damerei gerichtet, und wenn er sie nicht gutmachte, würde Damerei glauben, er täte dies nicht, weil er Angst hatte. So drehte er wieder um, denn was immer sonst Damerei von ihm sagen mochte, dass er, Oswald, nicht mehr Mut als ein Hahn auf dem Misthaufen hätte, durfte er nie und nimmer von ihm behaupten. Die Forderung musste angebracht werden, aber so viel sich Oswald auch bemühte, er konnte sich nicht mehr in seinen früheren Eifer versetzen. Ein unbehaglicher Verdacht, dass Leute, die mit dem Ehrenkodex vertrauter waren als er, seine Handlung als derb unschicklich verurteilen würden, nagte an ihm; und als er sich in Damereis Weg aufpflanzte, hätte er alles darum gegeben, was er besaß, um hundert Meilen weit weg zu sein.


  Damerei hielt den Grauschimmel an und maß seinen jugendlichen Feind höhnisch.


  „Alles, was noch fehlt, um das Bild vollkommen zu machen, ist eine Maske und zwei große Pistolen im Gürtel”, bemerkte er.


  „Ich habe auf Sie gewartet, Mylord!”, sagte Oswald zähneknirschend.


  „Das sehe ich.”


  „Ich bilde mir ein, Eure Lordschaft muss wissen warum! Ich sagte … ich habe Ihnen gesagt, dass Sie von mir hören würden!”


  „Das hast du, aber du hast Zeit genug gehabt, dich zu besinnen. Versuche doch, etwas klüger zu sein, und geh heim!”


  „Glauben Sie, ich fürchte mich?”, fragte Oswald wild. „Ich nicht, Mylord!”


  


  „Ich sehe keinen Grund, warum du das solltest”, sagte Damerei. „Du musst doch wissen, dass nicht die geringste Möglichkeit besteht, meinerseits eine Forderung von dir anzunehmen.”


  Oswald wurde rot. „Ich weiß nichts dergleichen! Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich Ihres Degens unwürdig sei, erlaube ich mir, Ihnen zu sagen, Sir, dass ich genauso hochgeboren bin wie Sie!”


  „Red nicht so schwülstig. Wie alt bist du?”


  Oswald starrte ihn wütend an. In den Augen, die ihn so gleichgültig prüfend anschauten, glitzerte es verächtlich, und das erfüllte ihn mit dem primitiven Wunsch, mit der Faust zwischen sie zu fahren. „Mein Alter ist unwichtig!”, schnappte er.


  „Im Gegenteil - das ist das Allerwichtigste dabei.”


  „Hier vielleicht. Aber mir ist das gleichgültig, und Ihnen kann es das auch sein! Ich bin in der Welt ein bisschen herumgekommen und war an Orten, wo …” Er hielt inne, weil ihm plötzlich einfiel, dass er zu einem Mann sprach, der weit gereist war.


  „Wenn du Orte besucht hast, wo Männer in meinen Jahren Forderungen von Jungen annehmen, die gut ihre Söhne sein könnten, dann musst du ja in eine nette Gesellschaft geraten sein”, bemerkte Damerei.


  „Nun, jedenfalls glaube ich, ein recht guter Schütze zu sein!”, sagte Oswald.


  „Du erschreckst mich. Aus was für Gründen hast du eigentlich die Absicht, mich zu fordern?”


  Die zornigen jungen Augen schauten ihn noch einen Augenblick an und wandten sich dann ab.


  „Ich dränge dich nicht um eine Antwort”, sagte Damerei.


  „Warten Sie!”, stieß Oswald hervor, als sich Crusader in Bewegung setzte. „So können Sie mich nicht abspeisen! Ich weiß, ich hätte nicht sollen … ich habe nie gemeint … ich weiß nicht, wie ich dazu kam … aber es war nicht nötig, dass gerade Sie …”


  „Rede nur!”, sagte Damerei ermutigend, als Oswald schwieg. „Es war nicht nötig, dass ich Miss Lanyon aus einer Situation rettete, die ihr ganz offenkundig keine Freude machte. Ist es das, was du meinst?”


  „Verflucht, nein!” Oswald suchte nach Worten, um seine hoffnungslos verwirrten Gedanken auszudrücken; es fiel ihm nichts ein als der uralte Schrei der Jugend: „Sie verstehen mich nicht!”


  „Du kannst die erstaunliche Selbstbeherrschung, mit der ich bisher meinen Zorn unterdrückte, der Tatsache zuschreiben, dass ich dich verstehen kann”, war die völlig unerwartete Antwort. „Geduld wurde jedoch nie zu meinen wenigen Tugenden gezählt, also: Je eher wir uns trennen, umso besser. Du tust mir sehr leid, aber es gibt kein Mittel, mit dem ich dir helfen könnte, dich von diesen Qualen zu erlösen, weißt du, und deine Unfähigkeit, den Mund zu öffnen, ohne mit Schwulst loszulegen, entfremdet dir mein Mitgefühl beträchtlich.”


  „Ich brauche Ihr verdammtes Mitgefühl nicht!”, schleuderte ihm Oswald unerträglich verletzt entgegen. „Das eine aber können Sie tun, Mylord! Sie können damit aufhören zu versuchen, Venetia an der Nase herumzuführen!” Er sah, wie Damereis Augen aufblitzten, und fuhr schnell und unbedacht fort: „In ihr Haus hineing-gehen, als wäre es Ihr eigenes, ihr mit Ihrer Lebemannart zu sch-schmeicheln, sie zu be-be-schwatzen, weil sie zu unschuldig ist, um zu wissen, dass das alles ein Schwindel ist und Sie sie zum Narren halten! M-mit mir reden, als wenn ich die verdrehte Schraube wäre! Ich m-mag vielleicht meinen Kopf verloren haben, aber ich jedenfalls meine es ehrlich mit ihr! Und Sie brauchen nicht zu glauben, dass ich nicht weiß, dass es unhöflich ist, Ihnen solche Dinge zu sagen, weil ich es weiß, und es kümmert mich keinen Pfifferling, und wenn es Ihnen gefallen sollte, den Hahn schnappen zu lassen, können Sie das - ja, ich hoffe sogar, Sie tun’s! Und es ist mir ebenso egal, wenn Sie meinem Vater sagen, dass ich unhöflich zu Ihnen war!”


  Damerei hatte etwas gefährlich ausgesehen, aber diese plötzliche Wendung zerstreute seine Wut, und er musste lachen. „Oh, ich werde zu keinen derart extremen Maßnahmen greifen!”, sagte er. „Wenn hier eine Pferdeschwemme in der Nähe wäre …! Aber es ist keine da, und wenigstens hast du mir endlich eine Rede gehalten, ohne einen hochfliegenden Bombast dranzuhängen. Aber wenn du dein Dinner in den nächsten paar Tagen nicht mit dem Teller auf dem Kaminsims stehend essen willst, dann halte mir keine solchen Reden mehr!”


  Oswald keuchte vor zügelloser Wut. „Steigen Sie nur ab, und wir wollen es versuchen!”, bat er.


  „Mein irregeleiteter Jüngling, das bedeutet eher, ,kindisch tapfer als männlich klug’


  zu sein - ich bin überzeugt, dass du voller Zivilcourage bist, und ebenso sicher, dass es in nicht einmal zwei Minuten für dich Hosenflicken bedeuten würde. Weißt du, ich bin kein grüner Junge. Nein, halt den Mund!


  Jetzt bin ich an der Reihe, eine Rede zu halten! Sie wird ganz kurz sein, und ich bin sicher, sehr klar! Ich habe Geduld mit dir gehabt, weil ich die Todesqualen der ersten Liebe nicht vergessen habe, noch, wie lächerlich ich mich in deinem Alter gemacht habe - und auch, weil ich es völlig verstehen kann, dass du mich am liebsten ermorden möchtest. Aber wenn du die infernalische Frechheit hast, mir zu sagen, dass ich aufhören soll, Miss Lanyon zu verführen, dann bist du weit über die Grenze dessen gegangen, was ich mir von dir gefallen lasse! Nur ihr Bruder hat das Recht, nach meinen Absichten zu fragen. Wenn es ihm beliebt, es zu tun, werde ich ihm antworten, aber die einzige Antwort, die ich für dich habe, steckt in meiner Stiefelspitze!”


  „Ihr Bruder ist nicht hier!”, gab Oswald schnell zurück. „Wenn er es wäre, dann wäre es etwas anderes!”


  „Was zum Teufel - oh, du sprichst von ihrem älteren Bruder, nicht? Den meinte ich nicht.”


  „Was … Aubrey?”, rief Oswald ungläubig aus. „Dieser schäbige kleine Affe? Der würde viel nützen - selbst wenn er es versuchte! Was weiß der über irgendetwas anderes als seine muffigen Klassiker? Wenn er überhaupt darüber nachdenken würde, hätte er nicht die geringste Ahnung, was für ein Spiel Sie spielen!”


  Damerei nahm seine Zügel auf und sagte trocken: „Verachte ihn nicht in diesem Punkt. Auch du hast nicht die geringste Ahnung.”


  „Ich weiß jedenfalls, dass Sie nicht Heirat im Sinn haben!”, gab Oswald zurück.


  Damerei schaute ihn einen Augenblick lang an, ein seltsam beunruhigendes Lächeln in den Augen. „Wirklich?”, sagte er.


  „Ja, bei Gott weiß ich das!” Als sich Crusader in Gang setzte, riss Oswald sein eigenes Pferd herum und starrte Damerei in plötzlicher Bestürzung nach. Er stammelte:


  „Heirat?! Sie und Venetia? Sie würde nicht … das könnte sie ja gar nicht!”


  In seiner Stimme klang unverhüllt ein Umschlag der Stimmung, aber die einzige Antwort, die es Damerei entlockte, war ein Auflachen, als er Crusader durch das Tor der Priory lenkte und in leichtem Galopp die lange unkrautüberwucherte Allee entlangritt.


  Oswald wäre kaum entsetzter gewesen, hätte Damerei offen die unanständigste Absicht erklärt. Er blieb als Beute des Zweifels und der Ungläubigkeit zurück und mit keiner anderen Möglichkeit, als zahm nach Ebbersley heimzureiten. Es war ein langer, trübseliger Ritt, und da seinen Geist nur die demütigendsten Überlegungen beschäftigten, versank er sehr bald in eine derart düstere Stimmung, dass nicht einmal das Wissen, dass seine letzten Worte Damerei endlich bis ins Mark getroffen hatten, viel dazu beigetragen hätte, seine Stimmung zu heben.


  Als Marston Damereis Rock und Reithosen, die dieser abgeworfen hatte, aufhob, schaute er seinen Herrn nachdenklich an, machte aber keine Bemerkung, weder jetzt noch viel später, als er Imber dabei antraf, wie er mit einem Ausdruck der Langmut eine Flasche Brandy in die Karaffe umfüllte.


  „Wieder einmal so weit!”, sagte Imber. „Ich hab mir’s ja gedacht, dass es nicht lange dauern wird, bevor er wieder rückfällig wird. Mit dem Diabolino ist er außerdem fertig geworden, wenn ihm also das nicht schmeckt, was immer gut genug für Seine verstorbene Lordschaft war, dann gehört es sich nicht für ihn, mir die Schuld zu geben. Ich habe ihm schon vor einer Woche gesagt, wie’s steht.”


  „Ich trage es ihm hinauf”, sagte Marston.


  Imber rümpfte zwar die Nase, erhob aber keine Einwendungen. Er war ein alter Mann, und seine Füße taten ihm weh. Er nahm Marstons Hilfe immer an, dachte aber gering von ihm, weil er auch Aufgaben verrichtete, die außerhalb seiner Zuständigkeit lagen. Einige von ihnen sogar ziemlich untergeordnete Dienste - es machte ihm nichts aus, Scheite für die Kamine hereinzutragen oder sie sogar zu sägen; und es war bekannt, dass er, wenn Nidd abwesend war, das Pferd seines Herrn absattelte und es abrieb. Den Kammerdiener des verstorbenen Lords hätte man nie dabei erwischt, sich so zu erniedrigen, dachte Imber und verglich ihn mit jenem korrektesten aller gentlemen’s gentlemen. Wie der Herr, so der Knecht, dachte er. Der verstorbene Lord hatte ein sehr steifes Rückgrat besessen - er wusste, was seinem Rang zukam, und hatte immer die richtige Distanz gewahrt. Nie hatte es auch nur einer gewagt, sich ihm gegenüber Freiheiten herauszunehmen, ebenso wenig wie er mit seiner Dienerschaft nie in der familiären Art des derzeitigen Lords gesprochen hatte. Unange-sagt - und nur von Kammerdiener und Reitknecht begleitet -in die Priory zu kommen und dann länger hier zu wohnen, bei mehr als der Hälfte abgesperrter Räume und ohne einen einzigen Lakaien, der dem Haushalt Ansehen verliehen hätte: Die Vorstellung schreckte schon bei dem bloßen Gedanken zurück, dass Seine verstorbene Lordschaft sich derart ungehörig betragen hätte. Das kam alles von dem Leben in fremden Ländern, unter Leuten, die sehr wahrscheinlich nicht viel besser als Wilde waren. Das war es, was Seine derzeitige Lordschaft gesagt hatte, als er, Imber, gewagt hatte anzudeuten, der Fuß, auf dem er mit Marston stand, schicke sich nicht für einen Gentleman seines Ranges. „Marston und ich sind alte Freunde”, hatte er gesagt. „Wir waren in viel zu vielen Klemmen miteinander, um formell zueinander zu stehen.” Es war daher kein Wunder, dass sich Marston über Imbers Gesellschaft erhaben dünkte und zu hochnäsig war, um sich in einen gemütlichen Klatsch über Seine Lordschaft einzulassen. Er war in seiner ruhigen Art ja recht angenehm, aber wie versiegelt, und hatte einen Trick, dass er nicht zu hören schien, was er nicht zu beantworten wünschte. Wenn er Seine Lordschaft so verrückt gernhatte, warum verteidigte er ihn dann nicht, statt wie eine Holzfigur dreinzuschauen, fragte sich Imber grollend, als er ihm zusah, wie er das Tablett aufhob und forttrug, den steingepflasterten Gang hinunter, der zur vorderen Halle führte.


  Damerei hielt sich in der Priory bei den Mahlzeiten nicht an die städtischen Stunden.


  Er erlaubte den Imbers, das Dinner um sechs Uhr zu servieren. Seit Aubreys Ankunft hatte er seine lästige Gewohnheit aufgegeben, mit seinem Portwein im Speisezimmer herumzusitzen, sondern hatte ihn in Aubreys Zimmer mitgenommen, solange Aubrey bettlägerig war, und hatte sich später angewöhnt, ihn in der Bibliothek zu trinken. Heute Abend jedoch hatte er keine Neigung gezeigt, den Tisch zu verlassen, sondern lümmelte in seinem großen geschnitzten Stuhl herum, als hätte er vor, die ganze Nacht hierzubleiben.


  Marston warf einen prüfenden Blick auf ihn, bevor er aus dem dunklen Eingang in das Licht der Kerzen trat, die auf dem Tisch standen. Damerei starrte vor sich hin, in düsteres Brüten versunken, die Augen leicht verschwommen. Er gab kein Zeichen von sich, dass er Marstons Eintritt bemerkt hätte, aber dieser eine Blick hatte genügt, Marston die Beruhigung zu geben, dass Imber übertrieben hatte. Er hatte vielleicht ziemlich tief ins Glas geschaut, aber er war nicht einmal angesäuselt -gerade nur ein bisschen bekümmert, bestimmt aber nicht ein Schiffbrüchiger. Es war nur sehr selten, dass er wirklich blau war, denn er war einer, der sie alle unter den Tisch trinken konnte, wie man so sagt.


  Marston stellte die Karaffe nieder, ging zu dem großen offenen Kamin hinüber und legte ein Scheit auf die glimmende Asche. Das schöne Wetter hielt noch an, aber wenn die Sonne unterging, dann war man bei der schleichenden Kühle froh, wenn die Vorhänge zugezogen waren und ein Feuer auf dem Rost brannte.


  Marston kehrte die Holzasche in ein Häufchen und erhob sich von den Knien. Eine der Kerzen hatte zu tropfen angefangen, und er putzte sie.


  Damerei hob die Augen. „Oh, du bist’s, ja?”, sagte er. „Was ist mit Imber passiert?


  Die Kellertreppe hinuntergefallen?”


  Marstons ausdrucksloses Gesicht lockerte sich in einem leisen Lächeln. „Nein, Mylord.”


  „Hat er dir gesagt, dass ich blau bin?”, erkundigte sich Damerei, zog den Stöpsel aus der Karaffe und goss etwas Brandy in sein Glas. „Er hat sein Freitag-Gesicht aufgesetzt - genug, dass man Gespenster sehen könnte!”


  „Er ist alt, Mylord”, sagte Marston und putzte einen zweiten zu langen Docht. „Falls Sie vorhaben hierzubleiben, wäre es nötig, mehr Diener zu engagieren.”


  Er sprach in seiner üblichen ausdruckslosen Art, aber Damerei schaute von seinem Glas auf, das er mit beiden Händen umschlossen hielt.


  „Aber vermutlich werden wir nach dem zweiten Herbstrennen nicht hierher zurückkehren”, fuhr Marston fort, seine Aufmerksamkeit immer noch auf die Kerzen gerichtet. „Was mich daran erinnert, Mylord, dass ich vielleicht Hanbury schreiben sollte, an welchem Datum Sie in der Jagdhütte anzukommen gedenken und ob Sie Gesellschaft mitbringen.”


  „Ich habe nicht darüber nachgedacht.”


  „Nein, Mylord. Bei dem so bemerkenswert warmen Wetter ist man sich kaum bewusst, dass wir bald November haben”, stimmte ihm Marston zu. „Und die Herbstrennen, meine ich …”


  „Ich fahre nicht nach Newmarket.” Damerei nahm einen Schluck Brandy, lachte nach einer Weile kurz auf und sagte: „Du beschwindelst mich nicht, weißt du. Du meinst, ich sollte hinfahren, nicht?”


  „Ich habe eigentlich angenommen, dass Sie fahren würden, Sir - wenn Sie ein Pferd im Rennen haben.”


  „Ich habe zwei Pferde angemeldet und herzlich wenig Hoffnung für beide.” Damerei trank wieder und leerte sein Glas. Er verzog den Mund, aber mehr in Hohn als zu einem Lächeln. „Sonst noch Pläne für mich?”, fragte er. „Newmarket - Leicestershire - und was dann?” Marston schaute auf ihn hinunter, sagte aber nichts. „Sollen wir in die Brook Street fahren, oder sollen wir zu einer Reise starten, irgendwohin, was wir noch nicht gesehen haben? Wir könnten von beidem gleich leicht gelangweilt werden.”


  „Nicht, wie ich Eure Lordschaft kenne!”, antwortete Marston mit einem Schimmer von Humor. „Ich glaube nicht, dass ich je mit Ihnen irgendwohin ging, ohne dass Sie in irgendeine Patsche geraten wären, und was mich betrifft, so habe ich nie die Zeit gefunden, mich zu langweilen. Wenn ich nicht darauf gewartet habe, mit einem Schiff unterzugehen, dann hoffte ich entweder zu Gott, dass wir einen Haufen mörderischer Heiden überzeugen konnten, wir seien ihnen freundlich gesinnt, oder fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bevor ich mich in einen Sack genäht und im Bosporus ersäuft finden würde!”


  „Ich glaube, damals bin ich einer Gefangennahme so ziemlich am nächsten gekommen”, sagte Damerei und grinste bei der Erinnerung. „Ich habe dich zu meiner Zeit in eine Menge Klemmen gebracht - aber man wird älter, Marston.”


  „Ja, Mylord, aber nicht so alt, dass Sie mich nicht in noch hübsch ein paar mehr bringen könnten, darf ich behaupten.”


  „Oder mich selbst?”, sagte Damerei. „Du glaubst, ich stecke soeben wieder in einer, nicht? Du kannst recht haben -verdammt will ich sein, wenn ich das selber weiß!” Er streckte die Hand nach der Karaffe aus und kippte sie über sein Glas, wobei er Brandy verschüttete. „O Gott! Wisch es auf, sonst ist Imber überzeugt, ich bin sternhagelvoll! Das bin ich nicht - nur achtlos!” Er warf sich wieder in seinen Stuhl zurück und verfiel eine Zeit lang in brütendes Schweigen, während Marston einen Vorwand, noch länger zu verweilen, darin fand, dass er sorgfältig die einzelnen Stücke des Service auf der Anrichte aufreihte. Es gelang ihm, Damerei aus den Augenwinkeln hervor zu beobachten; der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihm gar nicht und war ihm etwas rätselhaft. Er nahm diese Sache schwer, und das sah ihm nicht ähnlich, denn er war ein sorgloser Liebhaber, der sich leichten Herzens in seine zahlreichen Abenteuer begab und schon zu Beginn deren Ende vorhersah und dabei nicht sehr wählerisch war. Er war ein bezaubernder Beschützer und pflegte den Launen seiner anspruchsvollen Geliebten bis zum Äußersten nachzugeben. Aber niemand, der seine Unbekümmertheit beim Abschied erlebt hatte oder wie zynisch er Falschheit akzeptierte, konnte daran zweifeln, dass er die Frauen geringschätzte. Dieser Blick äußerster Schwermut war Marston fremd und beunruhigte ihn.


  Wieder hob Damerei sein Glas und trank nachdenklich. „Der König von Babylon, oder war’s ein äthiopischer?”, sagte er. „Welcher war’s, Marston? Welcher?”


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir, da mir der König von Babylon nicht vertraut ist.”


  „Nein? Er stand am Kreuzweg, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, welchen Weg er einschlug oder was ihm zustieß. Wir brauchen Mrs. Priddy, um uns da aufzuklären. Nicht, dass ich meine, sie würde meinen Fall hoffnungsvoll betrachten oder glauben, es gäbe die geringste Chance, dass die Jahre, die zum Teufel sind, mir je zurückgegeben würden. Sie würde mich sehr viel wahrscheinlicher mit markigen Aussprüchen über Hölle und Wirbelstürme deprimieren oder mich daran erinnern, dass, was immer ein Mensch sät, er auch erntet. Möchtest du etwas ernten, das ich gesät habe, Marston? Ich will verdammt sein, wenn ich das möchte!” Er stürzte den Rest des Brandys hinunter, setzte das Glas nieder und stieß es von sich. „Zum Teufel damit! Ich fange an, besoffen zu werden. Ich kann dir etwas Besseres zitieren als alles, was du von Mrs. Priddy hören könntest! ,Nur die Stunde ist’s, die dir gehört’ - und frag mich nicht, wann ich Yorkshire zu verlassen gedenke! Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe vor zu bleiben, bis Sir Conway Lanyon heimkommt … aber wer weiß? Die Liebe kann ebenso schnell wieder aufhören, wie sie gekommen ist - das würde dich nicht wundern, nicht?”


  „Ich weiß nicht, Sir”, sagte Marston.


  „Bete lieber, dass sie aufhört!”, sagte Damerei. „Selbst wenn ich mein Haus in Ordnung bringen könnte … Wie weit bin ich eigentlich in den Klauen der Gläubiger?


  Schulde ich dir Moneten, Marston?”


  „Nicht der Erwähnung wert, Mylord … seit Amaranthus in Nottingham gewonnen hat.”


  Damerei brach in Gelächter aus und stand auf. „Du bist ein Narr, dass du bei mir bleibst, weißt du. Warum tust du’s eigentlich? Gewohnheit?”


  „Nicht ganz”, antwortete Marston mit seinem seltenen Lächeln. „Ihnen zu dienen, Mylord, hat seine Nachteile, aber auch seine Vorteile.”


  „Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, welche Vorteile das sein sollten!”, sagte Damerei freimütig. „Falls du es nicht dazuzählst, unregelmäßig bezahlt zu werden und dich in Klemmen zu finden, für die du nichts kannst?”


  „Nein”, sagte Marston, ging zur Tür und hielt sie für ihn auf. „Aber früher oder später bezahlen Sie mich ja, und wenn Sie mich in Klemmen bringen, dann vergessen Sie nicht, mich auch wieder herauszuholen - bei der einen oder anderen Gelegenheit sogar unter beträchtlicher Gefahr für sich selbst. In der Bibliothek brennt ein schönes Kaminfeuer, Mylord, und vor einer halben Stunde hat Nidd die Londoner Zeitungen aus York mitgebracht.”


  10. KAPITEL


  Die Neuigkeit, dass ihr Sohn mit Lord Damerei heftig verfehdet und Venetia Lanyon bis über beide Ohren in diesen verliebt sei, erreichte Lady Denny von dritter Seite, und zwar von den Lippen ihrer ältesten Tochter. Clara war ein sehr vernünftiges Mädchen, Übertreibungen ebenso sehr abhold wie ihr Vater, aber selbst ihr gemäßigter Bericht darüber, was Oswald Emily anvertraut und Emily ihr wiedererzählt hatte, konnte ihre Enthüllung auch nicht anders als äußerst beunruhigend machen.


  Oswalds Absicht war es gewesen, undurchdringliches Schweigen über die Ereignisse zu bewahren, die seinen Glauben an die Frauen zerstört und ihn mit einem Schlag von einem glühenden Liebenden in einen unheilbaren Weiberfeind verwandelt hatten. Hätten seine Eltern, oder selbst nur seine beiden älteren Schwestern, genug Feinfühligkeit besessen, um zu merken, dass jener Jüngling, der vormittags unbekümmert von daheim weggeritten war, zur Zeit des Abendessens als verbitterter Zyniker zurückkam, so hätte er es abgelehnt, ihre besorgten Fragen zu beantworten, und sie stattdessen in einer Art abgespeist, die darauf berechnet gewesen wäre, sie zu überzeugen, dass er durch ein seelenverhärtendes Erlebnis gegangen war. Unglückseligerweise war die Feinfühligkeit aller vier derart stumpf, dass sie nichts Ungewöhnliches in seiner abgehärmten Miene und seinen einsilbigen Äußerungen merkten, sondern sich das ganze Dinner hindurch über Banalitäten unterhielten, und das mit einer derartigen Heiterkeit, die ihn nur staunen lassen konnte, wie er in eine solche gefühllose Familie hineingeboren war. Seine Weigerung, auch nur von einem der Gerichte, die den zweiten Gang ausmachten, etwas zu sich zu nehmen, entlockte zwar seiner Mama einige Bemerkungen, aber da sie seine Appetitlosigkeit einem übermäßigen Genuss von Zuckerpflaumen zuschrieb, konnte es ihm nur leidtun, dass sie seine Enthaltsamkeit überhaupt bemerkt hatte.


  Erst am nächsten Tag erwies sich eine zufällige Bemerkung Emilys als zu viel für seine Kraft, seinen Entschluss durchzuhalten. Mit der ganzen Taktlosigkeit ihrer fünfzehn Jahre staunte sie, dass er nicht zu einem Besuch Venetias weggeritten war, was ihn zu einem bitteren Auflachen führte und dem Ausspruch, er würde die Schwelle von Undershaw nie wieder überschreiten. Als er die Warnung hinzufügte, ihn ja nichts zu fragen, bat sie sofort, ihr zu erzählen, was denn geschehen sei.


  Er hatte keinerlei Absicht, ihr irgendetwas zu erzählen, aber sie war ihm von der ganzen Familie geistig am nächsten verwandt, und es dauerte nicht lange, bis er ihren mitfühlenden Ohren zumindest einen Teil seiner Kümmernisse anvertraut hatte, mit einer Reihe Bemerkungen, die ihr zwar keinen sehr genauen Begriff von den Ereignissen des Vortages mitteilten, jedoch stark an ihr romantisches Herz appellierten. Sie sog alles, was er sagte, in sich ein, füllte die Lücken mithilfe einer Fantasie, die ebenso dramatisch war wie die seine, und erzählte schließlich Clara das Ganze unter dem Siegel der Verschwiegenheit.


  „Aber obwohl ich wirklich überzeugt bin, dass das alles leeres Geschwätz ist, Mama, fühlte ich mich doch verpflichtet, ihr zu sagen, ich könne es nicht für richtig halten, es dir nicht zu erzählen”, sagte Clara.


  „Nein, wirklich!”, rief Lady Denny ganz entsetzt. „Lord Damerel fordern? Guter Gott!


  Er muss verrückt sein! So etwas habe ich noch nie gehört, und ich zittere, wenn ich daran denke, was dein Vater dazu sagen wird! Oh, das kann nicht wahr sein! Zehn zu eins gewettet, ist das eine von Emilys Canterbury-Geschichten!”


  „Ich glaube, nicht ganz, Mama”, sagte Clara gewissenhaft. „Ich fürchte, es besteht kein Zweifel, dass Oswald wirklich mit Lord Damerei gestritten hat, obwohl es etwas anderes ist, ob er ihn auch wirklich zu einem Duell herausgefordert hat. Du weißt, wie er und Emily übertreiben! Ich hätte angenommen, dass das unmöglich wäre, aber wenn es stimmt, dass Lord Damerei die arme Veneria mit seiner Aufmerksamkeit verfolgt, dann könnte es doch stimmen. Das ist es ja, warum ich es für meine Pflicht hielt, es dir zu sagen, weil Oswald sicherlich in einer seiner extravaganten Aufregungen ist, und wenn das vorkommt, dann kann man sich nicht darauf verlassen, dass er sieb vernünftig beträgt. Und sollte er so unvorsichtig sein, Lord Damerei einen Streit aufzuzwingen …”


  „Sag so etwas nicht!”, bat Lady Denny erschauernd. „Himmel, o Himmel, warum hat dieser abscheuliche Mensch auch herkommen müssen? Uns alle so in Aufruhr zu versetzen! Veneria verfolgen - hast du gesagt, dass er Undershaw wirklich täglich besucht?”


  „Nun, Mama, das hat Oswald Emily erzählt, aber ich habe mich nicht sehr darauf eingelassen, weil er auch sagte, dass Veneria ganz betört sei und Lord Damerei ermutige, sich mit der größten Unanständigkeit zu benehmen, und das muss ja wirklich Unsinn sein, nicht?”


  Aber Lady Denny, weit entfernt davon, beruhigt zu sein, wurde ganz blass und brachte nur heraus: „Ich hätte doch wissen müssen, dass das passieren würde! Und was muss Edward Yardley ausgerechnet in einem solchen Moment anderes einfallen, als sich mit Windpocken hinzulegen! Nicht, dass ich glaube, er wäre auch nur im Geringsten von Nutzen, aber er hätte es verhindern können, dass Damerei Venetia ständig am Hals sitzt, statt dass er seine Mutter jedes Mal um Mr. Huntspill schicken lässt, wenn sie sich einbildet, sein Puls ginge zu schnell, und ein solches Getue macht, als hätte er die Blattern!”


  „O Mama!”, protestierte Clara, entsetzt über diese Strenge. „Du weißt, Mr. Huntspill hat uns erzählt, dass Edwards Papa


  schwindsüchtig war, sodass es kein Wunder ist, wenn Mrs. Yardley ängstlich ist! Und er sagte, dass Edward ganz erledigt sei, viel mehr als meine Schwestern!”


  „Was Mr. Huntspill sagte”, gab Lady Denny ergrimmt zurück, „war, dass Leute wie Edward Yardley, die eine vorzügliche Konstitution haben und kaum wissen, was das heißt, sich nicht ganz wohlzufühlen, die schlimmsten Patienten sind, weil sie sich einbilden, an der Schwelle des Todes zu stehen, wenn sie auch nur einen kleinen Anfall von Kolik haben! Rede mir nicht von Edward! Ich muss sofort mit deinem Vater sprechen, denn wie böse er auch werden mag, Oswald ist sein Sohn, und es ist seine Pflicht, irgendetwas in dieser grässlichen Sache zu unternehmen!”


  Aber Sir John war nicht geneigt, der Geschichte, als sie ihm zuerst enthüllt wurde, viel Gewicht beizumessen, und außer dass er sagte, ihm verginge nun endgültig die Geduld mit Oswalds kindischem Theaterspielen, deutete nichts darauf hin, dass er in Wut geriet. Erst als er selbst Clara befragt hatte, begann er einzusehen, dass in der Erzählung mehr Wahrheit steckte, als er angenommen hatte. Selbst dann aber schien er mehr verärgert als entsetzt zu sein. Aber nachdem er sich die Sache überlegt hatte, sagte er, falls Oswald nicht vernünftiger gewesen war, als sich Venetias wegen zu einer lächerlichen Figur zu machen, bleibe nur eines übrig, nämlich ihn in einen anderen Landesteil zu verfrachten, bis er wieder zur Besinnung gekommen sein würde.


  „Er soll lieber zu deinem Bruder George fahren”, sagte er zu Lady Denny. „Das wird ihn auf andere Gedanken bringen als diese Narretei!”


  „Zu George fahren? Aber …”


  „Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass er hier irgendeinen infernalischen Krawall veranstaltet. Ich weiß nicht, wie viel ich von der Geschichte glauben soll, aber wenn er derart eifersüchtig ist, wie Clara meint, dann kann man nicht voraussagen, was er anzustellen imstande ist, und ich sage dir auf den Kopf zu, ich lasse nicht zu, dass der Bengel Damerei oder sonst wen belästigt.”


  „Nein, nein! Nur bedenke doch, wie grässlich, wenn er diesem Menschen wirklich einen Streit aufzwingen würde!”


  „Na, das wird er nicht tun, also kannst du dich in diesem Punkt beruhigen. Sollte er das gestern wirklich versucht haben, dann hoffe ich aufrichtig, dass ihm Damerei für seine Unverschämtheit eins über den Schädel gegeben hat! Es bleibt nichts übrig, als ihn zu deinem Bruder zu schicken.”


  Sie sagte zweifelnd: „Ja, aber vielleicht passt es ihnen nicht, ihn gerade jetzt in Crossley zu haben. George ist zwar wirklich sehr gutmütig, und Elinor auch, aber ich bin überzeugt, dass sie das Haus voller Gäste haben, denn das haben sie immer, wenn die Jagd beginnt.”


  „Darüber brauchst du dich nicht aufzuregen. Ich habe nichts darüber gesagt, weil es mir gar nicht passt, Oswald zu dieser mondänen Bande zu schicken, aber ich bekam vergangene Woche einen Brief von George, in dem es hieß, sie würden sich freuen, ihn bei sich zu Besuch zu haben, falls ich ihn fahren ließe. Nun, gern tue ich es zwar nicht, aber ich möchte ihn doch lieber hinschicken, als ihn hierbehalten. Ich hoffe nur, dass er sich entsprechend benimmt!”


  „Da wird George schon darauf sehen”, sagte Lady Denny vertrauensvoll. „Verlassen Sie sich darauf, Sir John, es wäre das Allerbeste für Oswald, und nichts täte ihm besser, als mit seinen Vettern beisammen zu sein. Nur, wie soll man ihn dazu überreden?”


  „Ihn überreden?”, wiederholte Sir John. „Ihn überreden, dass er eine Einladung annimmt, ins Cottesmore auf Besuch zu fahren? In ein Haus, von dem er weiß, dass er sich mitten in der korinthischen Gesellschaft befinden wird?! Nein, nein, meine Liebste, das ist bestimmt nicht nötig!”


  Sie war zwar durchaus nicht überzeugt, aber Sir John hatte ganz recht. Als Oswald die Einladung mitgeteilt wurde, war die Wirkung auf ihn fast lächerlich, so plötzlich und so vollständig verwandelte sie ihn aus dem schmollenden Märtyrer in einen aufgeregten Jungen, in dem Genugtuung, ekstatische Erwartung und eine leichte Unruhe keinen Raum für so untergeordnete Dinge wie Venetias Treulosigkeit, Damereis Schurkerei oder sein eigenes gebrochenes Herz ließen. Betäubt von der Großartigkeit des ihm angebotenen Vergnügens, konnte er zuerst nicht mehr als stammeln: „Ob ich g-gern nach Crossley g-ginge? Und ob ich m-möchte!” Nachdem er den Rest des Dinners hindurch in einer Art Trance dagesessen hatte, tauchte er später in einer so sonnigen Stimmung auf, dass nicht einmal die Warnung seines Vaters, er müsse sich anständig benehmen, wenn er die Erlaubnis erhalten solle, nach Crossley zu fahren, Schatten in seiner Brust aufsteigen ließ. „O ja, aber natürlich werde ich das!”, versprach er Sir John ernst. Dann verbrachte er einen glücklichen Abend damit, dass er mit ihm beunruhigende Probleme diskutierte, wie etwa, was er in Crossley an Trinkgeldern geben solle, wie er am besten seine Jagdpferde hinbringen könne und ob man von ihm erwarten würde, abends Kniehosen zu tragen. Sir John beruhigte ihn in dieser Hinsicht, erließ aber bei dieser Gelegenheit ein Verbot, bunte, nur lose geknüpfte Taschentücher statt adrett arrangierter Halstücher zu tragen. Aber die schwindelerregende Aussicht, mondäne Kreise zu betreten, hatte aus Oswalds Gemüt jegliche Sehnsucht verbannt, sich um eine romantische Note zu bemühen, daher war dies unnötig, und Sir John sah sich bald genötigt, stattdessen den Ankauf eines Paars Reitstiefel mit weißen Stulpen zu verbieten. Oswald war enttäuscht, aber so ungewohnt fügsam, dass sich Sir John ermutigt sah, ihm einige sehr vernünftige Ratschläge hinsichtlich des bescheidenen Betragens zu geben, dessen sich ein Neuling befleißigen sollte, der den Beifall jener erfahrenen Jäger zu gewinnen wünschte, die als die Krone der großen Welt galten. Da er seine ziemlich dämpfende Predigt mit dem Ausspruch einleitete, falls er nicht wüsste, dass er sich der Reitkunst seines Sohnes keineswegs zu schämen brauche, hätte er keinen Augenblick lang daran gedacht, ihn nach Crossley gehen zu lassen, war Oswald imstande, das Ganze mit guter Miene zu schlucken. Sir John war seit vielen Monaten seinem einzigen Sohn nicht mehr so gnädig gesinnt gewesen, informierte er später Lady Denny und fügte hinzu, als er seine Schlafzimmerkerze ausblies, falls sich der Junge auch in Crossley so nett betrage, zweifle er nicht, dass sein Onkel und seine Tante sehr erfreut über ihn sein würden.


  Da Lady Dennys Gemüt um ihre wichtigste Sorge erleichtert war, konnte sie sich der Betrachtung einer zweitrangigen Besorgnis zuwenden. Sir John hatte unmissverständlich einen tastenden Vorschlag abgelehnt, Damerei mit Andeutungen von Undershaw zu entfernen; so beschloss sie, dass es trotz der Ansprüche ihrer bettlägerigen Kinder ihre Pflicht sei, nach Undershaw hinüberzufahren, um selbst zu sehen, wie viel Wahres in Oswalds Behauptungen stecke, und, wenn nötig, Schritte zu unternehmen, die geeignet waren, mit einer sehr gefährlichen Situation Schluss zu machen. Was das für Schritte sein sollten, wusste sie nicht, noch überlegte sie es sich ernstlich, denn je mehr sie über die Sache nachdachte, umso größer wurde ihre Hoffnung, zu entdecken, dass die alarmierende Geschichte nichts als ein Produkt von Oswalds fieberhafter Fantasie war.


  Als sie aber am nächsten Tag in Undershaw eintraf, sah sie auf den ersten Blick, dass sie sich einem grundlosen Optimismus hingegeben hatte. Veneria strahlte, war lieblicher denn je, das Glück leuchtete ihr aus den Augen, und der rosige Hauch auf ihren Wangen war eine neue Blüte.


  Sie begrüßte ihre mütterliche Freundin liebevoll wie immer und mit allem Ausdruck der Freude über ihren Besuch, aber Lady Denny ließ sich nicht täuschen - Venetia lebte in einer eigenen, paradiesischen Welt. Und obwohl sie sich nach den Kranken in Ebbersley erkundigte, voll Anteilnahme einem Bericht über deren Fortschritte lauschte und wirklich an ihnen und an verschiedenen anderen ähnlichen Themen interessiert zu sein schien, lagen ihre Höflichkeiten nur an der Oberfläche.


  Während Lady Denny gemütlich dahinplätschernd plauderte, suchte sie nach irgendeiner Möglichkeit, auf den wahren Zweck ihres Besuchs zu kommen, ohne ihn gar zu deutlich zu enthüllen. Sie hatte sich noch selten in einer derartigen Verlegenheit befunden. Sie hatte beschlossen, die natürlichste Annäherung würde die sein, Aubreys Unfall zu diskutieren. Zwar gelangte sie so weit, zu sagen, dass er Venetia in eine peinliche Situation gebracht habe, aber dieser vielversprechende Eröffnungszug misslang. Venetia lächelte sie spitzbübisch an und antwortete:


  „Liebste Ma’am, jetzt haben Sie ja wie Edward gesprochen! Bitte um Verzeihung, aber ich muss einfach lachen! Die Situation war nicht im Mindesten peinlich.”


  Lady Denny versuchte ihr Bestes. „Nun, meine Liebe, ich bin glücklich, das zu hören, aber ich glaube, du verstehst nicht ganz, dass die Situation besonders heikel war.”


  „Nein”, stimmte ihr Venetia zu und brachte sie damit völlig aus der Fassung. „Ich kann natürlich verstehen, dass sie peinlich hätte sein können, obwohl ich zunächst viel zu besorgt um Aubrey war, um darüber nachzudenken, und später wäre es albern gewesen, darüber nachzudenken. Die Priory schien mir wie mein eigenes Daheim, und Damerei - oh, ein Freund, den ich schon mein ganzes Leben lang kenne! Ich glaube nicht, dass sowohl Aubrey wie ich je zehn glücklichere Tage verbracht haben. Selbst Nurse, bilde ich mir ein, tat es insgeheim leid, als sie die Priory verlassen musste!”


  Verblüfft über diese unerwartet offene Antwort fiel Lady Denny rein gar nichts ein, was sie hätte sagen können. Bevor sie wieder zur Besinnung kam, unterhielt Veneria sie schon mit einem lebendigen Bericht darüber, wie sich Nurse in der Pri-ory benommen hatte. Die Hoffnung auf eine Gelegenheit, sich ihrer Mission zu entledigen, wurde unaufhaltsam kleiner und verschwand gänzlich, als ihr Venetia erzählte, wie nett Damerei zu Aubrey war und wie sehr Aubrey von seiner Freundschaft profitierte. Sie war kein Narr, und sie sah klar, dass es keinen Zweck haben würde anzudeuten, dass Damerei Aubrey als Werkzeug benutzte; es würde ihr die junge Freundin nur entfremden. Ihr Mut sank. Sie wurde allmählich ernstlich besorgt, weil sie fühlte, dass Venetia ihr entglitten und derart betört war, dass man sich nicht mehr auf ihre ruhige Vernunft verlassen konnte, die früher so charakteristisch für sie gewesen war.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, Aubrey schaute ins Zimmer herein und sagte: „Veneria, ich fahre mit Jasper nach York. Hast du irgendwelche …” Er brach ab, als er Lady Denny erblickte, und hinkte durch das Zimmer, um ihr die Hand zu geben.


  „Verzeihung, Ma’am, wie steht Ihr Befinden?”


  Lady Denny erblickte Damerei auf der Schwelle, und während sie Aubrey fragte, ob er sich von den Nachwirkungen seines Sturzes schon ganz erholt habe, gelang es ihr, sowohl Damerel wie Venetia zu beobachten. Wenn einer von beiden auch nur eine Spur von Verlegenheit gezeigt hätte, wäre sie weniger entsetzt gewesen. Aber bei beiden war nichts dergleichen zu merken, und hätte es noch etwas bedurft, um sie zu überzeugen, dass Oswald nicht übertrieben hatte, als er sagte, dass Damerei Undershaw täglich besuche, dann wäre es die völlige Zwanglosigkeit gewesen, mit der sich Venetia ihm gegenüber benahm. Anstatt sich zu erheben, wie sich das für eine Gastgeberin ziemte, und ihm die Hand zu geben, wandte sie nur den Kopf und lächelte ihn an. Lady Denny sah dieses Lächeln, und als sie schnell zu Damerei blickte, sah sie, wie er zurücklächelte - genauso gut hätten sie einander gleich küssen können, dachte sie, sich plötzlich einer bisher nicht vermuteten Gefahr bewusst.


  „Ich brauche Sie Lady Denny nicht mehr vorzustellen, nicht wahr?”, fragte Veneria.


  „Nein, ich hatte bereits die große Ehre”, antwortete Damerei und kam mit einer Selbstverständlichkeit auf die Lady zu, die Ihre Gnaden als unverschämte Frechheit empfand, um ihr die Hand zu drücken.


  Sie begrüßte ihn höflich, weil sie eine wohlerzogene Frau war, aber die Hand juckte ihr, in dieses harte, kühl lächelnde Gesicht zu schlagen. Sie bildete sich ein, Spott in seinen Augen zu entdecken, als forderte er sie, sich ihres Missfallens wohl bewusst, heraus, doch zu versuchen, ob es ihr gelänge, sich zwischen ihn und Venetia zu stellen, und sie antwortete wirklich nur mit Anstrengung auf seine höfliche Frage, wie es ihrem Gatten ginge.


  „Soll ich dir etwas aus York mitbringen?”, fragte Aubrey seine Schwester. „Deshalb kam ich eigentlich herein.”


  „Nein, wirklich, Liebes?”, gab sie neckend zurück. „Bin ich dir aber dankbar! Und so gerührt, wenn ich denke, dass dir so etwas eingefallen ist!”


  Er grinste sie, durchaus nicht verlegen, an. „Ist es mir ja gar nicht!”


  „Du unliebenswürdiger Schlingel!”, bemerkte Damerei. „Du könntest doch zumindest so tun, als ob!”


  „Warum denn, wenn sie doch weiß, dass ich die Tugend der Liebenswürdigkeit nicht besitze?”, sagte Aubrey über die Schulter zu ihm, als er sich von Lady Denny verabschieden ging. „Leben Sie wohl, Ma’am, Sie halten mich doch nicht für unhöflich, wenn ich wegfahre, nicht wahr? Nein, denn ich weiß ja, dass Sie Venetia besuchen gekommen sind. Ich lasse dich nur eine Minute warten, Jasper, aber in Pantoffeln kann ich wohl nicht nach York fahren, oder?”


  „Jedenfalls nicht in meiner Gesellschaft”, sagte Damerei. Er schaute Venetia an, als sich die Tür hinter Aubrey schloss, und wieder sah Lady Denny das Lächeln, das sie wechselten. Es war so fein, dass es kaum zu merken war - kaum mehr als ein weicherer Ausdruck, eine Zärtlichkeit in den Augen. Sie bemerkte, dass es bei beiden unwillkürlich kam, und erkannte, dass die Sache ernster war, als sie je geträumt hätte, denn was immer Damereis Absichten sein mochten - mit einem verwegenen Flirt unterhielt er sich dabei nicht; es war ihm damit ebenso ernst wie Venetia. Jetzt sprach er mit ihr, nur über Aubrey, aber in einer Art, die verriet, wie vertraut sie miteinander waren. „Ich lasse ihn einfach nicht stundenlang mit der Nase in einem Buch herumsitzen”, sagte er eben. „Die Fahrt wird ihm nicht wehtun.”


  „Nein, im Gegenteil. Welcher gute Engel hat Ihnen das eingegeben? Mir ist es nicht gelungen, ihn aus der Bibliothek wegzulocken. Es war bald Mitternacht, als ich ihn gestern Abend zu Bett gehen hörte, und als ich es wagte, ihm heute Morgen Vorwürfe zu machen, informierte er mich, er hätte seit seinem Unfall ziemlich viel Zeit verschwendet und müsse sich jetzt aber wirklich ernstlich seinem Studium widmen! Ich habe gemeint, dass er gerade das die ganze Zeit getan hat!”


  „O nein!”, sagte Damerei spöttisch. „Er hat sich ja nur mit leichter Lektüre befasst, solange er bei mir war … der Art etwa, wie sie ein Berkley und ein Hume bieten …


  mit Ausflügen zu Dugald Stewart. Die reine Entspannung!” Er schaute auf die Uhr an der Wand. „Falls ich ihn Ihnen zum Abendessen wiederbringen soll, ist es am besten, ich schaue einmal nach, was er eigentlich treibt. Ich möchte wetten, dass ich ihn mit einem Schuh an dem einen, einem Pantoffel am anderen Fuß antreffe, die Nase in einem Lexikon, weil ihm gerade eingefallen ist, dass er unbedingt irgendein obskures Wort zu dessen Quelle zurückverfolgen muss.”


  Er wandte sich von ihr zu Lady Denny, um sich zu verabschieden, und als er dann Venetia die Hand schüttelte, fragte er: „Wollen Sie wirklich nicht etwas in York besorgt haben?”


  „Nein - nicht einmal Fisch in einem Weidenkorb, was Au-brey am meisten hasst!”


  Er lachte und ging. Venetia sagte in ihrer freimütigen Art: „Ich bin froh, dass er zufällig hereingekommen ist, während Sie bei mir sind, Ma’am.”


  „Wirklich, meine Liebe? Warum?”, fragte Lady Denny.


  „Oh! Weil ich erkannte, wie erstaunt Sie darüber sind, dass ich ihn gern mag, denn Sie mochten ihn ja nicht, als Sie ihn zuerst kennenlernten, nicht?”


  Lady Denny zögerte und sagte dann: „Ich verstehe vollkommen, warum du ihn magst, Venetia. Ja, ich wäre sogar erstaunt, wenn es ihm nicht gelungen wäre, dich herumzukriegen, denn Männer seines … seines Schlages wissen, wie sie sich Frauen gegenüber charmant zu benehmen haben.”


  „Ja”, stimmte Venetia zu. „Sie müssen sehr viel Praxis haben, obwohl ich mir nicht denken kann, dass das nur der Praxis allein zuzuschreiben ist, nicht? Ich habe ja vorher noch nie einen Wüstling kennengelernt oder viel darüber nachgedacht, aber ich würde annehmen, dass ein Mann wohl kaum einer werden kann - nun, jedenfalls kein sehr erfolgreicher -, wenn er nicht von Natur aus charmant wäre.”


  „Sehr wahr!”, sagte Lady Denny ziemlich schwach. „Das ist es ja, was sie so besonders gefährlich macht. Aber du, bin ich überzeugt, bist viel zu vernünftig und nobel, um darauf hereinzufallen. Doch ich wollte, du wärst etwas auf der Hut, mein Liebes. Zweifellos findest du Lord Damereis Gesellschaft angenehm und fühlst dich ihm sehr zu Dank verpflichtet, aber ich gestehe - und du darfst es nicht missverstehen, wenn ich dir das sage, denn ich kenne die Welt besser als du -, ich gestehe, dass es mir nicht ganz gefällt, dass er sich hier so sehr zu Hause fühlt. Weißt du, es ist nicht ganz das Wahre für eine unverheiratete Dame deines Alters, Herren zu bewirten.”


  Venetia kicherte ein bisschen. „Ich wollte, Sie sagten das Edward!”, bat sie. „Ihm fällt so etwas nicht ein. Er speist sogar hier, wenn es ihm gelingt, so lange herumzusitzen, bis ich aus reiner Höflichkeit gezwungen bin, ihn auch noch zum Essen einzuladen.”


  „Nun, meine Liebe - nun, das ist etwas anderes!”, sagte Lady Denny und versuchte, ihre Streitkräfte zu sammeln. „Eure Freundschaft ist schon alt, dass … außerdem, dein Papa mochte ihn gern!”


  „Nein, nein, Ma’am, wie können Sie Papa so unrecht tun?”, protestierte Venetia.


  „Wenn Sie doch wissen müssen, dass er niemanden gernhatte! Ich weiß jedoch, was Sie sagen wollten -er dachte, dass Edward für mich gut genug sei!”


  „Aber, Venetia …”


  Venetia lachte. „Verzeihung! Ich konnte einfach nicht widerstehen! Aber es gibt nicht den geringsten Grund zu Unbehagen, denn Damerei sieht die Sache genauso wie Sie. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass ich ihn nicht fragte, ob er zum Abendessen hierbleiben wolle, als er sagte, er würde Aubrey um die Zeit wiederbringen? Ich weiß, es würde nichts nützen - er wird es nie tun. Er sagt mir, solange er nichts anderes tut, als uns Morgenbesuche zu machen, werden die kritischen Leute sagen, er laufe hinter mir her, wenn er aber gar hier dinieren würde, dann würden sie sagen, dass ich seine sehr unschicklichen Annäherungsversuche ermutige. Beruhigt Sie das, liebste Ma’am?”


  Es hatte genau die entgegengesetzte Wirkung auf ihre gütige Freundin. Und es war eine sehr bekümmerte Lady, die nach Ebbersley zurückfuhr und Sir John unverzüglich einen Bericht über ihren Besuch lieferte. Wäre sie weniger abgelenkt gewesen, hätte ihr der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Sohnes eine zusätzliche Besorgnis verschafft - er sah gleichzeitig schuldbewusst und ängstlich aus, als sie ins Zimmer schaute, wo er mit Sir John saß, und als sie diesen bat, in ihr Ankleidezimmer zu kommen. Zum Glück jedoch sah sie ihren Sohn nicht an. Nach einer nervenzermürbenden Zeitspanne, in der sich Oswald ausmalte, wie sie seinem Vater sein entsetzliches Verhalten in Aubreys Tischlerscheune enthüllte, erkannte er, als sein Vater wieder zu ihm zurückkam, dass ihn Venetia jedoch nicht verraten hatte, und war derart erleichtert, dass er beschloss, ihr einen sehr höflichen Brief der Entschuldigung zu schreiben, bevor er Ebbersley verließ, um nach Crossley zu fahren.


  Sir John sah bei der Erzählung seiner Gattin ernst drein, aber er blieb fest bei seiner Weigerung, sich einzumischen. Lady Denny, die dies für feige hielt, sagte vorwurfsvoll: „Bitte sehr, würdest du vielleicht auch nur zögern, mit Lord Damerei zu sprechen, wenn es um deine Tochter ginge?”


  „Nein, bestimmt nicht, aber Venetia ist nicht meine Tochter”, antwortete er. „Noch, meine Liebe, ist sie achtzehn Jahre alt. Sie ist fünfundzwanzig und ihre eigene Herrin. Falls sie sich wirklich in Damerei verliebt hat, tut sie mir leid, weil ich fürchte, dass es ihr Schmerz bereiten wird. Aber falls du fürchtest, dass sie irgendeine sehr ernste Unvorsichtigkeit begehen könnte, bin ich überzeugt, dass du deine Besorgnis mit deinem Verstand durchgehen lässt. Was mich betrifft, halte ich Venetia für ein Mädchen von vorzüglichen Grundsätzen und für sehr verständig und kann nicht annehmen, dass Damerei, dem es, was immer seine Grundsätze sein mögen, sicherlich nicht an Vernunft mangelt, mehr im Sinn hat als einen Flirt.” Er sah, dass Lady Denny den Kopf schüttelte, und fügte etwas scharf hinzu: „Gestehe mir doch zu, mein Liebes, dass ich etwas besser weiß als du, wie sich ein Mann wie Damerei zu einem Mädchen in Venetias Position verhält! Er ist liederlich - das leugne ich nicht, aber du bist einfach zu voreingenommen. Was immer seine Torheiten gewesen sein mögen, er hat Lebensart und ein ungewöhnliches Maß an Weltkenntnis, und du kannst dich darauf verlassen, dass er nichts anderes im Kopf hat als gerade nur einen angenehmen Flirt mit einer sehr hübschen Frau. Es ist unrecht von ihm und sehr unheilvoll, denn er wird sie eine Woche nach seiner Abreise von der Priory vergessen haben, und sehr wahrscheinlich wird sie einen großen Schmerz erleiden. Aber solltest du mit deiner Meinung recht haben, dass sie ein tendre für ihn empfindet, kann das auch durch eine Einmischung meinerseits nicht geheilt werden, noch auch - muss ich hinzufügen - durch irgendeinen Versuch deinerseits, sie zu warnen, dass Damerei nur mit ihr spielt.”


  „Oh, Sir John, das brauchen Sie mir nicht zu sagen!”, rief sie aus. „Ein solches Kamel bin ich auch nicht, dass ich nicht im Handumdrehen erkennte, wie nutzlos es wäre, mit ihr zu reden! Aber in einem irrst du. Ich gebe zu, als ich mich heute Morgen auf den Weg machte, da … aber als ich ihn sah, den Blick in seinen Augen, jedes Mal, wenn sie auf ihr ruhten, ergriff mich die schrecklichste Angst! Des einen kannst du sicher sein - er spielt nicht, er ist ebenso sehr in sie verliebt wie sie in ihn! Sir John, falls nichts unternommen wird, um sie vor ihm zu schützen, wird sie ihn heiraten!”


  „Guter Gott!”, brachte er heraus. „Willst du mir damit erzählen … nein, das glaube ich dir nicht! Er hat weder die Absicht, Venetia zu heiraten, noch eine andere! Er ist ganze achtunddreißig und seine Lebensweise festgelegt - das hat er ja der Welt deutlich gezeigt! Falls er je vorhatte zu heiraten, vielleicht wegen eines Erben, würde er wohl kaum alle diese Jahre einen so derart ruinösen Lebenswandel geführt haben. Wenn die Besitzungen nicht Fideikommiss wären, wäre er sie zweifellos genauso losgeworden, wie er schon ein sehr beträchtliches Vermögen verpulvert hat, und wir können danach beurteilen, wie wenig es ihn kümmert, wer nach ihm kommt. Nach den offenen Skandalen zu schließen, die mit ihm verknüpft sind, könnte man fast annehmen, dass er sich absichtlich zu einer höchst untauglichen Partie gemacht hat!”


  „Alles, was du sagst, ist zweifellos sehr wahr, hat aber mit dem Fall Venetia nichts zu tun!”, gab Ihre Gnaden zurück. „Was immer seine Absichten gewesen sein mögen, die kannst du beiseitetun, mein Lieber, denn die hat er jetzt bestimmt fallen gelassen! Ich weiß, wie ein Mann dreinschaut und wie er spricht, wenn er flirtet, und du darfst mir glauben, so war das nicht, was ich heute gesehen habe! Er liebt sie sehr, und wenn er ihr nicht carte blanche bietet - oder sie nicht derart betört ist, auf einen so sehr schockierenden Vorschlag zu hören! -, wird er sie um ihre Hand bitten, und sie wird ihn akzeptieren!” Sie hatte die zweifelhafte Genugtuung, am Ausdruck Sir Johns zu erkennen, dass es ihr gelungen war, ihn davon zu überzeugen, ihre üblen Vorahnungen seien kein Produkt eines aus den Fugen geratenen Verstandes, und fragte: „Wirst du also jetzt mit Damerei reden?”


  Aber er blieb hart. „Bestimmt nicht! Bitte sehr, was wünschst du, dass ich ihm sage?


  Meine Bekanntschaft mit ihm ist nur sehr oberflächlich; Venetia ist weder mit mir verwandt noch mir über ihre Handlungen Rechenschaft schuldig. Eine jede solche Einmischung wäre eine grobe Unverschämtheit, Ma’am! Wenn du sie nicht dazu bringen kannst zu kapieren, wie katastrophal eine solche Heirat ausfallen würde, dann ist in der Sache nichts zu machen.”


  Da sie den Klang der Endgültigkeit in seiner Stimme erkannte, gab sie den Versuch auf, ihn für ihre Denkweise zu gewinnen, und sagte bloß, irgendetwas müsse einfach unternommen werden, da es unsinnig sei anzunehmen, man könne Venetia, weil sie fünfundzwanzig war, zutrauen, mit ihren eigenen Angelegenheiten zurande zu kommen. Niemandem war das weniger zuzutrauen als einem Mädchen, das die ihm bekannten Junggesellen an den Fingern einer Hand zusammenzählen konnte; somit könne man sich darauf verlassen, dass sie sich in den ersten routinierten Mann verlieben würde, der ihren Weg kreuzte. „Und Sie wissen, was die Leute sagen würden, Sir John! Aber sie ist wirklich nicht wie ihre Mutter, wie sehr sie ihr äußerlich ähnlich sehen mag, und man darf einfach nicht zulassen, dass sie sich ihr Leben ruiniert! Wenn doch nur Aubrey das geringste Interesse für etwas hätte, das außerhalb seiner Bücher liegt - aber du kannst dich darauf verlassen, dass er nicht einmal sieht, was sich vor seiner Nase abspielt, und er würde es mir einfach nicht glauben!”


  In dieser Hinsicht irrte sie. Aubrey hatte es nicht nur bemerkt, sondern interessierte sich sogar, wenn auch nicht intensiv, für die Angelegenheit, wie er seiner Schwester ein, zwei Tage später zeigte. Er war so liebenswürdig gewesen, sie nach Thirsk zu fahren, wo sie Besorgungen zu machen hatte. Auf dem Heimweg, als zufällig Damereis Name fiel, wie so häufig, erschreckte er sie damit, dass er ganz sachlich fragte: „Wirst du ihn heiraten, Liebes?”


  Sie war ziemlich verblüfft, denn im Allgemeinen stand er allem, was nicht seine eigenen Interessen betraf, derart gleichgültig gegenüber, dass sie, wie Lady Denny, angenommen hatte, es sei ihm nie eingefallen, Damereis Besuche in Undershaw könnten dessen Wunsch zuzuschreiben sein, eher sie als ihn zu sehen. Sie zögerte einen Augenblick, und er fügte hinzu: „Hätte ich dich nicht fragen sollen? Du brauchst natürlich nicht zu antworten, wenn du nicht willst.”


  „Nun, ich kann gar nicht antworten”, sagte sie freimütig. „Er hat nicht um mich angehalten!”


  „Das weiß ich, Dummes! Du hättest es mir doch sagen müssen, wenn du dich mit ihm verlobt hättest! Wirst du ihn nehmen, wenn er um dich anhält?”


  „Aubrey, wer hat dich dazu angestiftet, mich das zu fragen?”, verlangte sie zu wissen. „Lady Denny kann es nicht gewesen sein! War es Nurse?”


  „Himmel, nein! Niemand. Warum sollte es jemand sein?”


  „Ich dachte, irgendwer hätte dir vielleicht gesagt, du sollst versuchen, ob du mich dazu überreden kannst, dass ich Damerei verbiete, nach Undershaw zu kommen.”


  „Weil ich da schon viel darauf gäbe! Weiß es Lady Denny? Warum sollte sie wünschen, dass du Jasper nicht triffst? Mag sie ihn nicht?”


  „Nein - das heißt, sie kennt ihn nicht, sondern nur seinen Ruf, und ich bilde mir ein, sie glaubt, er würde mich zum Narren halten.”


  „Oh!” Er schaute stirnrunzelnd geradeaus und ließ seine Pferde etwas langsamer gehen, als sie sich dem Pförtnerhaus am Parktor näherten. „Ich weiß nicht viel über solche Sachen, aber ich glaube nicht, dass du dich zum Narren halten ließest. Soll ich Jasper fragen, welche Absichten er hat?”


  Sie musste wider Willen lachen: „Ich bitte dich, es nicht zu tun!”


  „Nun, ich möchte es auch lieber gar nicht”, gestand er. „Außerdem sehe ich keinen Sinn darin - er könnte es mir ja doch nicht sagen, selbst wenn er es vorhätte, dass er dich verführen will, und jedenfalls, was für eine verdrehte Vorstellung! Denn als ich Nurse loswerden wollte, sagte er, sie müsse in der Priory bleiben, um die Anstandsdame für dich zu spielen! Ich habe nie viel von den Geschichten gehalten, die die Leute über ihn erzählten, aber ich möchte fast behaupten, sie sind nicht wahr. Jedenfalls weißt du wahrscheinlich mehr darüber als ich, und wenn du dich nicht um sie kümmerst, warum sollte ich es dann?”


  Sie hatten inzwischen das Tor passiert und rollten durch die Allee, die sich durch den Park schlängelte. Venetia sagte: „Ich weiß nicht, warum sich überhaupt jemand darum kümmert, aber sie scheinen alle zu glauben, ich muss eine dumme Unschuld mit mehr Haaren auf dem Kopf als Verstand sein, weil ich mein ganzes Leben nur hier gelebt habe. Ich bin froh, dass du das nicht glaubst, mein Herz. Ich kann noch nicht sagen, was passieren kann, aber wenn Damerei mich heiraten wollte -dir zumindest würde das nicht missfallen, nein?”


  „Nein, ich glaube, ich wäre sogar froh darüber”, antwortete er. „Ich werde natürlich ohnehin nächstes Jahr nach Cambridge gehen, aber da gibt’s dann die Ferien, weißt du, und ich würde sie bei Weitem lieber bei Damerei als in Conways Haus verbringen.”


  Über diesen Gesichtspunkt musste sie lächeln. Mehr wurde dazu nicht gesagt, denn in diesem Augenblick brachte die letzte Kurve der Allee das Haus in Sicht, und Venetia war überrascht, als sie sah, dass eine beladene vierspännige Postkutsche vor der Haustür stand.


  „Nanu, was ist denn das?”, rief Aubrey aus. „Guter Gott, das muss Conway sein!”


  „Nein, er ist es nicht”, sagte Venetia, als sie eines Federhuts ansichtig wurde. „Es ist ein Frauenzimmer! Aber wer in der Welt - oh, könnte es Tante Hendred sein?”


  Als jedoch Aubrey die Pferde hinter der Postkutsche anhielt und die Besucherin sich umdrehte, starrte Venetia auf eine völlig fremde Person hinunter. Sie war noch erstaunter, als sie entdeckte, dass die Fremde anscheinend das Abladen einer ungeheuren Anzahl von Reisetaschen und Koffern von der Chaise überwachte.


  Venetia schaute Ribble verblüfft an und hob die Brauen in einer stummen Frage.


  Aber er schaute ziemlich niedergeschmettert drein, und bevor sie noch eine Erklärung verlangen konnte, trat die Fremde - eine Dame mittleren Alters, nach der letzten Mode gekleidet - vor und sagte mit einem Air liebenswürdiger Sicherheit: „Miss Venetia Lanyon? Aber ich brauche nicht zu fragen! Und der arme kleine lahme Junge? Ich jedenfalls bin Mrs. Scorrier, wie Sie vielleicht erraten haben werden - obwohl der Butler von unserer zu erwartenden Ankunft nicht informiert worden zu sein scheint!”


  „Verzeihung, Ma’am”, sagte Venetia und stieg aus dem Phaeton, „aber hier muss ein Irrtum vorliegen! Ich fürchte, ich verstehe nicht!”


  Mrs. Scorrier starrte sie einen Augenblick mit einem Ausdruck an, der von Liebenswürdigkeit weit entfernt war. „Wollen Sie mir erzählen, dass das, was der Mann sagte, stimmt und Sie wirklich keinen Brief von … aber ich hätte es doch wissen müssen! Oh, ich hätte es wirklich erraten können, als ich in London entdeckte, dass der Gazette keine Bekanntgabe eingesandt worden war!


  „Bekanntgabe?”, wiederholte Venetia. „Gazette?”


  Mrs. Scorrier gewann ihre Liebenswürdigkeit zurück und sagte mit einem kleinen Lachen: „Wie schlimm und wie vergesslich von ihm! Ich werde ihn fürchterlich ausschelten, das verspreche ich Ihnen! Ich glaube wirklich, dass Sie in größter Verlegenheit sein müssen. Nun, ich habe Ihnen eine Überraschung mitgebracht, aber keine, wie ich hoffe, unerfreuliche! Charlotte, mein Liebling!”


  Auf diesen Ruf hin, der zur offenen Tür gerichtet war, tauchte ein sehr hübsches Mädchen aus dem Haus auf, mit großen, ängstlichen lichtblauen Augen, einer Menge flachsblonder Ringellocken und einem sanften überempfindsamen Mund, und sagte mit nervöser, atemloser Stimme: „Ja, Mama?”


  „Komm her, mein Liebes!”, lud sie Mrs. Scorrier ein. „Liebes Kind! Du hast schon darauf gebrannt, deine neue Schwägerin und deren kleinen lahmen Bruder kennenzulernen, nicht? Hier sind sie beide! Ja, Miss Lanyon - das ist Lady Lanyon!”


  11. KAPITEL


  Der Schock verschlug Venetia eine Weile die Sprache, was vielleicht ein Glück war, weil der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, der war, dies könne unmöglich wahr sein. Sie erkannte jedoch sofort, dass es stimmen musste.


  Und als ihr die ungewöhnliche Situation bewusst wurde, begann sie zu lachen. „Oh, einfach unverschämt von Conway - das sieht ihm ähnlich!”, rief sie aus. Sie streckte Charlotte die Hand hin. „Seien Sie willkommen! Welch einen schockierenden Empfang haben Sie in Ihrem neuen Heim erlebt! Sie müssen uns verzeihen, denn wir hatten wirklich nicht die leiseste Ahnung, dass uns diese Freude bevorstand! Ich sehe, dass Conway nicht mit Ihnen gekommen ist. Wo … oh, Sie werden uns das alles gleich erzählen, aber zuerst muss ich Mrs. Gurnard aufsuchen - unsere Haushälterin - und ihr sagen, welche Zimmer sie herrichten soll. Erlauben Sie, dass ich Sie hineinführe! Ich bin überzeugt, Sie müssen beide von Ihrer Reise müde sein.”


  Sie ging in das Haus voraus, in den Salon, in dem kurz vorher ein Kaminfeuer angezündet worden war, und bat die beiden Damen, Platz zu nehmen. Charlotte, die anscheinend zu schüchtern war, um die Augen auch nur mehr als einen Augenblick lang zu heben, murmelte irgendetwas über zu viel Güte, und es täte ihr leid, worauf Venetia lächelnd antwortete: „Da wir beide jetzt um Entschuldigung gebeten haben, glaube ich, wir sollten uns zusammentun, um den wahren Schuldigen zu beschimpfen, nicht? Ich glaube, Conway würde so ziemlich alles andere eher tun, als einen Brief zu schreiben - eine Herkulesarbeit für ihn! -, aber es ist wirklich zu schlimm, dass er uns gerade bei dieser Gelegenheit im Stich gelassen hat. Wollen Sie nicht Hut und Umhang ablegen? Sicher hätten Sie gern eine Erfrischung nach Ihrer Reise - möchten Sie gerne Tee? Sie werden ihn sofort bekommen, und dann führe ich Sie hinauf!”


  „Danke! Sehr gütig! Wenn es keine Mühe macht!”


  Mrs. Scorrier, die sich abschätzend umgeschaut hatte, lachte darüber und rief aus:


  „Miss Lanyon muss glauben, dass du eine rechte Gans bist, mein Liebes, wenn du so redest! Du musst daran denken, dass du schließlich in deinem eigenen Haus bist, nicht, liebe Miss Lanyon? Tee wäre uns sehr willkommen, obwohl ich mir im Allgemeinen einen solchen Luxus zu dieser Stunde nicht erlaube. Aber Charlotte ist, wie ich Ihnen mitteilen muss, in anderen Umständen, und obwohl wir heute Nacht in Doncaster geschlafen haben, muss ich sagen, dass sie ziemlich fertig ist.”


  „In anderen Umständen?!” Venetia schaute Charlotte etwas verblüfft an. „Dann sind Sie ja schon einige Zeit verheiratet?”


  „Juli”, flüsterte Charlotte und wurde rot. „Conway war auf Urlaub - in Paris.”


  „Ich wundere mich nicht, dass Sie verblüfft dreinschauen, Miss Lanyon!”, sagte Mrs. Scorrier, machte es sich auf einem Sofa neben dem Kamin bequem und zog die Handschuhe aus. „Ich jedenfalls war derart verblüfft, dass ich mich einfach von Sir Conway überrennen ließ, eine derartige Wirbelwind-Romanze war das! Liebe auf den ersten Blick, und Sir Conway gab einfach nicht nach und entführte sein Juwel auch gleich darauf mit ins Hauptquartier. Ja, ich glaube, wenn ich meine Zustimmung verweigert hätte, wäre er einfach mit ihr durchgebrannt!”


  „O Mama!”, protestierte Charlotte schwach.


  „Aber … Sie kannten einander früher nicht? Ich hatte angenommen … nun, das war ja wirklich romantisch! Ich freue mich schon darauf, dass Sie mir alles erzählen - sobald Sie Tee getrunken haben!”, sagte Venetia beschwichtigend.


  Sie entschuldigte sich liebenswürdig und ging hinaus, um mit Mrs. Gurnard zu konferieren. Sie hatte sie schon am Fuß der Treppe stehen sehen, als sie das Haus betrat, und hatte, ohne es zu wagen, ihrem sprechenden Blick zu begegnen, gewusst, dass die Haushälterin alles andere als erfreut war. Mrs. Gurnard hatte sich inzwischen in der Gestalt von Nurse und Ribble Verstärkung geholt, und ein einziger Blick auf diese drei ihr ergebenen treuen Dienstleute genügte Venetia, um zu wissen, dass es Wirbel geben würde. Dessen Quelle wurde denn auch unverzüglich enthüllt - nachdem Venetia Mrs. Gurnard auftrug, den Ankömmlingen Tee hineinzuschicken, antwortete diese eisig: „Das habe ich bereits angeordnet, Miss Venetia -da die Mama Ihrer Gnaden es von mir verlangte.” Sie fügte bedacht hinzu: „Es war wirklich nicht nötig von ihr, darüber mit mir zu reden, denn es lag mir schon auf der Zunge, Ihre Gnaden zu fragen, ob sie Tee oder ein Glas Wein zu nehmen wünsche, als Erfrischung nach der Reise.”


  „Miss Venetia!”, brach Nurse los, „ich habe selbst gehört, dass Mrs. Scorrier, oder wie immer sie heißt, Mrs. Gurnard sagte, sie solle nachschauen, ob das Bettzeug auch wirklich gut gelüftet sei! Wenn sie die Kühnheit gehabt hätte, so etwas mir zu sagen, dann hätte ich ihr auf den Kopf zu gesagt, dass dies ein Herrensitz und kein gewöhnlicher Gasthof ist!”


  „Ich wollte mich nicht derart erniedrigen, Nurse”, sagte Mrs. Gurnard hochmütig.


  „Aber als sie gar sagte, dass sofort das beste Schlafzimmer für Ihre Gnaden herzurichten sei …”


  „… und sie uns noch dazu informierte, dass eines der Hausmädchen Ihre Gnaden bedienen muss, bis ihre noble Londoner Zofe herkommt!”, warf Nurse ein.


  „… fühlte ich mich verpflichtet zu sagen, Miss, dass zweifellos Sie mir diejenigen Befehle geben würden, die Sie für richtig ansehen werden.”


  „Genau das, was auch ich ihr gesagt habe!”, nickte Ribble beifällig. „Die Dame scheint das Gefühl zu haben, Miss Venetia, dass, wenn sie sich nicht selbst um die Sachen kümmert, keiner hier daran denken würde, morgen nach York zu fahren, um die junge Frau abzuholen, die, soviel ich verstanden habe, mit der Postkutsche ankommen wird. Ich hoffe, ich habe sie beruhigen können. Ich habe ihr versichert, Miss, dass ich nicht verfehlen werde, Sie zu fragen, was Sie anzuordnen wünschen.”


  Mit sinkendem Mut machte sich Venetia an die Aufgabe, diese aufgeplusterte Empfindlichkeit zu glätten. Aber nur bei einem der empörten Partner erreichte sie ein gewisses Maß an Erfolg - als Nurse erfuhr, dass die junge Frau bereits guter Hoffnung war, zeigte sie durch das fanatische Aufleuchten ihrer Augen, dass dieser Umstand viel dazu beitrug, sie mit Charlotte zu versöhnen. Obwohl diese in beklagenswertem Maß der Stellung unwürdig war, die sie auszufüllen berufen worden war, konnte sie - ja, musste sie sogar - geduldet werden um des Kindchens willen, über das vollste Kontrolle auszuüben Nurse jegliche Absicht hegte. Mrs. Gurnard, die voraussah, dass das glückliche Ereignis Nurse wieder auf ihren leer stehenden Thron erheben würde, sprach unheilschwanger von ihren fortgeschrittenen Jahren und ihrer Unfähigkeit, sich an Neuerungen zu gewöhnen; und Ribble, der es sich nicht herausnahm, eine Bemerkung über eine derart delikate Angelegenheit zu machen, fügte dem Symposion eine noch düsterere Note hinzu, indem er bat, sich die Freiheit nehmen und sich erkundigen zu dürfen, ob Mrs. Scorrier vorhätte, einen längeren Aufenthalt in Undershaw zu nehmen.


  


  Nachdem es Venetia gelungen war, diese wichtigen Mitglieder des Haushalts zu besänftigen, bereitete sie sich darauf vor, die bei Weitem schwerere Aufgabe in Angriff zu nehmen und Aubrey zu überreden, sich seiner Schwägerin und deren Mama gegenüber zumindest mit Anstand zu benehmen. Er war zu den Ställen gefahren, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen, und Venetia hatte es für angezeigt erachtet, ihn nicht zurückzuhalten. Sie vermutete, dass er durch die Gartentür ins Haus hereingekommen war, und ging ihn in der Bibliothek suchen, wobei sie, während sie den breiten Gang hinunterging, der von der vorderen Halle zur Bibliothek führte, überlegte, dass nur sehr wenig von Mrs. Scorriers einigermaßen überwältigender Persönlichkeit genügen würde, um Aubrey in einen ebenso hartnäckigen Einsiedler zu verwandeln, wie es sein Vater nur je gewesen war. Wie sie erwartet hatte, war er in der Bibliothek. Er hatte ihr Auftauchen offenbar mit großer Ungeduld erwartet, denn er fragte, noch fast bevor sie die Tür zum Vorzimmer geschlossen hatte: „Was hast du mit ihnen gemacht?


  Glaubst du so ein Märchen? Ich nicht. Nicht einmal Conway könnte uns einen derartigen Streich spielen!”


  „Das habe ich auch gedacht”, gab sie zu. „Aber das kann nicht stimmen, Herz - es muss einfach wahr sein! Ein grässlicher Schock, nicht? Ich weiß noch nicht, wie wir uns damit abfinden werden, aber wir müssen gute Miene zum bösen Spiel machen.”


  „Das weißt du nicht? Dann will ich es dir sagen! Wir werden eben miteinander einen eigenen Haushalt einrichten - genau wie du es für diesen Fall geplant hast!”


  „Ja, natürlich, aber wir können das nicht sofort machen, mein Lieber! Du musst einsehen, wie unmöglich das wäre! Bis Conway zurückkehrt, bin ich für Undershaw verantwortlich.”


  „Und falls du es im Stich lässt, Mytchett!”, sagte er schnell. „Conway hat euch beide ermächtigt, für ihn zu handeln. Ich erinnere mich, dass Mytchett hergekommen ist, um mit dir die Generalvollmacht zu besprechen, bevor er sie Conway zur Unterschrift schickte!”


  „Das hat er sicherlich, aber nur weil er wusste, dass er viel geeigneter ist als ich, sich um das investierte Kapital zu kümmern und natürlich um alle rechtlichen Dinge, die sich eventuell ergeben können. Er hat damit aber nicht in Kauf genommen, dass ihm auch all die täglichen Angelegenheiten des Besitzes aufgehalst werden. Außerdem, Aubrey, können wir Undershaw nicht im selben Augenblick verlassen, in dem es Conways Frau betritt! Das wäre höchst unschicklich und ebenso unfreundlich.”


  „Vielleicht ebenso unschicklich und unfreundlich, wie sich Conway verhalten hat, als er sie uns ohne ein Wort der Verständigung aufgedrängt hat?”


  „Nun, ich glaube, da ist nicht sie schuld daran. Ja, ich bin sogar überzeugt davon. Das arme Geschöpf, sie ist so gedemütigt, dass sie kaum mehr als zu flüstern wagt! Sie tut mir sehr leid. Und ich finde sie nicht im Geringsten unangenehm, mein Herz - sie scheint ein sanftes, schüchternes Mädchen zu sein, und ich bin überzeugt, wir werden sie sehr bald sehr gernhaben.”


  


  „Nein wirklich? Und was ihre Mutter betrifft, vermute ich, werden wir geradezu für sie schwärmen!”


  Sie lachte. „Also ich bestimmt nicht! Ein abscheuliches Frauenzimmer - sie hat es bereits zustande gebracht, dass die Dienerschaft die Haare aufstellt, und ich auch, ein bisschen! Aber ich habe nicht vor, ihr anders als höflich zu kommen, und ich bitte dich, es genauso zu halten!”


  Er schaute sie aus schmalen Augen an, sagte aber nichts. Das Höchste, was sie ihm entringen konnte, war das Versprechen, dass er Mrs. Scorrier nichts Unhöfliches sagen würde, außer wenn sie ihn dazu herausfordern sollte, und damit musste sie sich zufriedenzugeben versuchen. Aber da das, was Aubrey als Herausforderung ansah, zu einem hohen Grad von seiner jeweiligen Stimmung abhing, hegte Venetia keine großen Erwartungen. So nahm sie ihn denn nur mit ziemlich böser Ahnung in den Salon mit, um ihn offiziell vorzustellen.


  Sie trafen die beiden Damen dabei an, den Tee und die Makronen zu diskutieren. Mrs. Scorrier hieß Venetia mit einem gnädigen Lächeln im Zimmer willkommen und sagte: „Ein so deliziöser Tee, liebe Miss Lanyon! Ich muss die Mamsell wirklich fragen, woher sie ihn bezieht.” Dann sah sie, dass Aubrey im Kielwasser seiner Schwester ins Zimmer gekommen war, und schloss ihn in ihr Willkommen ein. Er verbeugte sich ziemlich steif und drückte ihr die Hand, bevor er sich an Charlotte wandte und sagte: „How do you dot Wie ging es meinem Bruder, als Sie ihn verließen? Wird er Ihnen bald nachkommen?”


  „Ich weiß nicht … ich hoffe … ich habe ihn nicht gern verlassen, aber Mama dachte …”


  „Mama dachte, dass es für ihre Tochter viel besser sei, wenn sie aus dem Wirrwarr in Cambray fortkäme!”, unterbrach sie Mrs. Scorrier mit dem Lachen, das Venetia bereits zu irritieren begann. „Dein Bruder wird bestimmt Ende des Jahres daheim sein, denn der Herzog hat vor, die Armee Anfang nächsten Monats zurückzuziehen.


  Miss Lanyon, ich habe gerade zu Charlotte gesagt, was für ein hübsches Zimmer das doch ist! Ganz reizend, wirklich, und braucht nicht mehr als neue Tapeten, damit es ein so eleganter Salon wird, wie ich nur je einen gesehen habe.”


  Venetia war etwas verblüfft, antwortete aber mit Haltung, und in der Hoffnung, Mrs. Scorrier in ein Gespräch verwickeln zu können, sodass Aubrey und Charlotte miteinander bekannt werden konnten, setzte sie sich neben sie auf das Sofa.


  Mrs. Scorrier war durchaus zum Plaudern bereit und zeigte bald, dass sie die Fähigkeit besaß, mehr als ihren Anteil an einem Gespräch zu fuhren, während sie gleichzeitig immer wieder hie und da Bemerkungen in ein anderes einwarf. Was immer an ihre Tochter gerichtet wurde, beantwortete sie, und was immer Charlotte sagte, korrigierte oder ergänzte sie. Sie benahm sich gut gelaunt, sie lächelte fast ständig, aber es dauerte nicht lange, bis Venetia überzeugt war, dass sie sie mit misstrauischer Feindseligkeit betrachtete. Mrs. Scorrier bedachte sie zwar verschwenderisch mit Komplimenten, gleichzeitig jedoch gelang es ihr, abfällig zu sein. Und Venetia, die noch nie ihresgleichen begegnet war, wusste nicht, wie sie sich ihre Haltung erklären sollte. Sie schien entschlossen zu sein, in der Schwägerin ihrer Tochter eine Gegnerin zu sehen, die man unbedingt überwältigen musste.


  Indem sie über die Veränderungen sprach, die Charlotte zweifellos in Undershaw einführen würde, und Venetia versicherte, wie gut sie ihre Gefühle in der neuen Situation verstand, da Venetia nun gezwungen sein würde, die Zügel jemand anderem auszuhändigen, gab sie unmissverständlich zu verstehen, dass sie eifersüchtig auf Charlottes Rechte bedacht und sehr bereit war, zu deren Verteidigung zu kämpfen.


  Nach fast einer Stunde, als Mrs. Gurnard höchst würdevoll hereinkam, um die beiden Damen in die Schlafzimmer zu führen, wusste Venetia, dass es mit der Gemütlichkeit von Undershaw vorbei war und die unmittelbare Zukunft nichts als Streit und Arger versprach. Außer ihrer Feindseligkeit verfügte Mrs. Scorrier über eine herrschsüchtige Veranlagung und den un-beherrschbaren Wunsch, jedermann, von Venetia bis hinunter zum Gärtnerjungen, zu zeigen, wie man jede Aufgabe besser ausführen konnte, ob es sich nun um die Leitung eines Haushalts oder die Aufbewahrung von Geranien handelte. Selbst die Köchin, deren Makronen, wie Mrs. Scorrier erklärt hatte, ebenso gut wie die Gunters waren, sollte ein Rezept erhalten, das noch besser war. Und als sei die Vision, die durch dieses Versprechen heraufbeschworen wurde, nicht schon schrecklich genug, versprach sie ferner, Venetia den Namen eines ausgezeichneten Chirurgen zu liefern, der, wie sie überhaupt nicht bezweifelte, genau wissen würde, wie Aubreys Lahmheit zu kurieren sei. Venetia sprach sie zwar von Bosheit frei, konnte es aber leicht verstehen, warum sich so viele Leute - wie sie selbst erzählte - so oft schändlich zu ihr benahmen.


  Sowie sie sich überzeugt hatte, dass das Schlafzimmer, das für Charlotte hergerichtet worden war, deren rangmäßiger Vorgängerin gehört hatte, billigte sie es erfreut. Aber als Venetia Charlotte zulächelte und sagte: „Sie werden mir sagen, nicht wahr, falls Sie nicht alles haben, was Sie brauchen?”, drohte sie mit dem Finger und sagte munter: „Nein, nein, Miss Lanyon, ich bitte Sie, ermutigen Sie meine faule kleine Katze nicht, sich auf Sie zu verlassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie es jetzt, da sie eine verheiratete Dame und die Herrin ihres eigenen Hauses ist, lernen muss, selbst Befehle zu geben und sich nicht auf mich oder Sie zu verlassen, für sie zu handeln.”


  Als Venetia gleich darauf ihr eigenes Zimmer verließ und wieder hinunterging, fand sie Charlotte allein im Salon sitzen. Sie trug ein elegantes seidenes Abendkleid mit einer kleinen Schleppe, schaute aber bei Weitem eher wie ein ängstliches Schulmädchen denn wie eine mondäne verheiratete Frau aus, und sie erhob sich instinktiv, sowie sie Venetia erblickte. Froh, eine Gelegenheit zu haben, mit ihr ohne die Einmischung von Mrs. Scorrier reden zu können, gab sich Venetia alle Mühe, ihr die Schüchternheit zu nehmen. Es gelang ihr nur zum Teil, und sie erkannte bald, dass die fügsame Veranlagung und ihr liebenswürdiges Gemüt Charlotte dazu drängten, Freude zu machen, es ihr diese nachgiebigen Eigenschaften aber zugleich auch unmöglich machten, der Herrschsucht ihrer energischen Mutter zu widerstehen. Wenn sie es in Worte gekleidet hätte - ein Kunststück, zu dem sie gänzlich unfähig war dass Mrs. Scorrier sie gewarnt hatte, sich vor ihrer Schwägerin in Acht zu nehmen, hätte diese Tatsache nicht offenkundiger sein können. Und da sie weder Sinn für Humor noch die Gewohnheit hatte, offen zu reden, diente Venetias lächelnde Bitte, Charlotte möge sie doch nicht als Menschenfresserin ansehen, nur dazu, sie in stammelnde Verlegenheit zu bringen. Nur wenn sie von Conway sprach, wurde sie vollkommen natürlich und vergaß ihre Schüchternheit über ihrer Heldenverehrung. Er war ein Halbgott, der sich durch ein Wunder in sie verliebt hatte; allein der Gedanke an seine Großartigkeit ließ ihre Wangen erglühen und ihre sanften Augen leuchten; und als sie seine waghalsigen Taten und weisen Äußerungen schilderte, wurde sie geradezu lebhaft.


  Venetia hätte sich über dieses unkenntliche Porträt ihres Bruders amüsieren können, aber sie war auch gerührt und begriff jetzt auch, was es gewesen war, das Conway an diesem etwas törichten Mädchen angezogen hatte. Sie sagte gütig: „Sie müssen sehr unglücklich gewesen sein, dass Sie gezwungen waren, ihn zu verlassen.


  Sie tun mir aufrichtig leid!”


  Tränen schössen Charlotte in die Augen. „Oh, es war so schrecklich! Ich wollte nicht gehen, aber er hielt es für das einzig Richtige, weil Oberst Skidby unhöflich zu Mama war, was es so sehr peinlich für Conway machte, weil Mama es sich natürlich nicht gefallen lassen konnte, dass man sie beleidigte, und daher konnten wir den Oberst nicht zu unseren Gesellschaften einladen, was für Conway äußerst unbehaglich war!


  Stellen Sie sich bloß vor - dieser grässliche Mann verbreitete höchst unwahre Geschichten über die arme Mama, und sehr, sehr viele Leute glaubten ihm und stellten sich auf seine Seite und benahmen sich sehr unfreundlich, sodass sie wirklich einfach gezwungen war, die ganze Geschichte Lord Hill zu erzählen, weshalb Conway sagte, dass … was ihn zu der Meinung veranlasste, es sei das Beste, wenn wir nach England zurückkehrten!” Sie beendete diese impulsive Erzählung bedrückt und fügte hastig hinzu: „Und außerdem fühlte ich mich nicht sehr gut!”


  „Kein Wunder!”, sagte Venetia mit einem lustigen Zwinkern in den Augen. „An Ihrer Stelle, vermute ich stark, hätte ich mich einfach ins Bett gelegt! Ich kann mir nichts Ärgeres vorstellen, als im Mittelpunkt eines Streits zu stehen.”


  „Oh, es war so grässlich!”, sagte Charlotte unwillkürlich und erschauerte bei der bloßen Erinnerung. „Es machte mich ganz hysterisch, daher wollte mich Mama natürlich nicht verlassen - nicht dass das überhaupt infrage gekommen wäre, denn ich könnte es nie ertragen, mich von ihr zu trennen, und schon gar nicht, wenn es mir nicht gut geht!” Sie begann ihr Taschentuch zu kneten und sagte stockend:


  „Mama … Mama sagt manchmal Sachen - aber sie meint es nicht so - und sie hatte so viel zu ertragen, weil Papa nicht reich war, und seine Familie benahm sich in einer so unangenehmen Art, indem sie sich auf die Seite meiner Tante Elizabeth stellte, als sie zur armen Mama rüde war, und sie erlaubten ihr nicht, sich zu entschuldigen, sodass Mama nichts anderes übrig blieb, als die Verbindung zu lösen. Und dann starb Papa am Fieber, das er sich in Spanien zugezogen hatte, denn er war Offizier, wie Conway, wissen Sie, und so hatte Mama nur meine Schwester und mich, für die sie leben konnte.”


  „Haben Sie nur die eine Schwester?”, erkundigte sich Veneria, nicht imstande, eine passende Bemerkung für Mrs. Scorriers schwere Prüfungen zu finden.


  „Ja, meine Schwester Frances. Sie ist älter als ich, aber wir waren die besten Freundinnen! Es war so traurig! Sie heiratete vor zwei Jahren und hat ein liebes kleines Baby, das ich noch nie gesehen habe, weil mein Schwager, den wir für einen höchst liebenswürdigen Mann gehalten hatten, derart eifersüchtig veranlagt ist, dass er Mama gegenüber sehr unfreundlich war, als wir bei ihm und Frances leben wollten, und sagte, er würde es nicht dulden, dass sie sich einmische und Wirbel stifte in seinem Haus, nur weil sie es für ihre Pflicht hielt, meiner Schwester zu raten, die Wirtschafterin hinauszuwerfen, die ganz entsetzlich verschwenderisch war und sogar, wie Mama vermutete, unehrlich!”


  Bevor sich Venetia noch von der Wirkung dieser ungekünstelten Rede erholen konnte, war Mrs. Scorrier ins Zimmer gekommen, und der Impuls, Charlotte zu warnen, dass jeder Versuch, Undershaw von dessen Wirtschafterin zu befreien, nur zum Unbehagen ihrer Mama führen würde, musste unterdrückt werden.


  Mrs. Scorrier kam herein, ganz Liebenswürdigkeit und voll munterer Pläne für die Zukunft. Sie schien aus dem Hausmädchen, das von Mrs. Gurnard zu ihrer Bedienung hinaufgeschickt worden war, jedes Detail der Organisation von Undershaw herausgezogen zu haben, und sie sah viel Raum für Verbesserungen.


  Was für ein unverheiratetes Frauenzimmer, das zurückgezogen bei seinem Bruder lebe, sehr angemessen sei, würde auf keinen Fall für eine Lady Lanyon genügen.


  Insbesondere verlange es deren Rang, dass dem Butler zwei uniformierte Lakaien unterständen; aber Miss Lanyon dürfe nicht denken, dass dies irgendeine beträchtliche Vergrößerung der Ausgaben bedeuten würde, denn - wenn sie wagen dürfte, es zu sagen - sie glaube, dass die Zahl der weiblichen Bediensteten im Haus übertrieben hoch sei. „Nicht, dass ich sagen will, Sie hätten nicht sehr verdienstvoll gewirtschaftet, meine liebe Miss Lanyon”, versicherte sie Venetia freundlich. „Ja, ich muss gestehen, ich bin höchst angenehm überrascht von allem, was ich gesehen habe, und kann der Wahrheit entsprechend sagen, dass Sie sich für Ihre Haushaltführung nicht zu schämen brauchen.”


  „Durchaus nicht!”, stimmte ihr Venetia zu, und Heiterkeit zitterte in ihrer Stimme.


  „Obwohl ich mich schämen müsste, ein Kompliment entgegenzunehmen, das jemand anderem gebührt! Mrs. Gurnard war schon Haushälterin in Undershaw, bevor ich noch auf der Welt war.” Sie wandte den Kopf, um Charlotte anzusprechen, und sagte leichthin: „Ich vermute, dass sie Sie morgen durch jede Abteilung des Hauses zu führen wünscht. Kümmern Sie sich nicht darum, falls sie ein bisschen steif scheinen sollte!


  Sie wird sich sehr bald an Sie attachieren, wenn sie sieht, dass Sie nicht vorhaben, alle Maßnahmen ihrer Wirtschaft und ihre Arrangements umzustoßen. Sprechen Sie über Conway mit ihr! Sie schwärmt für ihn, müssen Sie wissen - erlaubt ihm sogar, sie seine liebe alte Gurney zu nennen, was ich nie wagen würde. Sie wird Ihnen sehr wahrscheinlich ihre Schlüssel überreichen. Ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen, davon bin ich überzeugt, dass Sie sie bitten müssen, die Schlüssel zu behalten!”


  „O nein, ich würde nicht im Traum …”


  „Nun, was das betrifft, mein Liebe”, unterbrach Mrs. Scor-rier, „ich glaube, es ist am besten, du fängst so an, wie du vorhast fortzufahren. Es ist sehr natürlich, dass Miss Lanyon sich scheut, sich durchzusetzen, weil sie die Frau schon so lange kennt, aber für dich ist das eine andere Sache. Es ist immer dasselbe mit alten Dienstboten! Sie nehmen sich sehr schnell etwas heraus und werden absolute Tyrannen. Wenn du dir von mir raten lässt, mein Liebes …”


  „Es wäre besser für sie, sie ließe sich von meiner Schwester raten”, sagte Aubrey, der das Zimmer gerade betreten hatte, um diesen Wortwechsel zu hören. „Himmel, was für einen Wirbel Conway schlagen würde, wenn er heimkäme und fände, dass Mrs. Gurnard Undershaw mit einem Krach verlassen hat!”


  Der Gedanke an Conways Unwillen ließ Charlotte blass werden und schien selbst Mrs. Scorrier zu zügeln. Sie begnügte sich zu sagen: „Nun, wir werden sehen”, aber obwohl das Lächeln fest an ihre Lippen genagelt blieb, war der Blick, den sie Aubrey zuwarf, keineswegs liebenswürdig. Venetia konnte nur beten, dass sie ihm keine weitere Provokation bieten würde.


  Das Gebet wurde nicht erhört, und lange bevor das Dinner zu Ende war, musste es jedem, der Aubrey kannte, klar sein,


  dass er sich zum Kampf entschlossen hatte. Als sie das Speisezimmer betraten und Charlotte entdeckte, dass man von ihr erwartete, am Kopfende des Tisches zu sitzen, sträubte sie sich und stammelte mit instinktivem Taktgefühl: „O bitte …! Dort waren doch Sie zu sitzen gewohnt, Miss Lanyon, nicht? Ich bitte Sie, ich möchte viel lieber nicht Ihren Platz einnehmen!”


  „Aber ich möchte viel lieber nicht den Ihren einnehmen!”, gab Veneria zurück.


  „Übrigens wünschte ich, dass Sie mich Veneria nennen!”


  „O ja! Danke, ich wäre sehr froh, aber wirklich, bitte, willst du nicht …”


  „Meine liebe Charlotte, Miss Lanyon wird dich für eine rechte Gans halten, wenn du dich nicht vorsiehst!”, sagte Mrs. Scorrier. „Sie hat sehr recht, und du brauchst keine Gewissensbisse zu haben, versichere ich dir.” Sie warf Veneria ein besonders breites Lächeln zu und fügte hinzu: „Es ist das Schicksal der Schwester, an die zweite Stelle zu rücken, wenn ihr Bruder heiratet, nicht wahr?”


  „Zweifellos, Ma’am.”


  „Da schwindelst du aber gewaltig, Liebes!”, sagte Aubrey mit einem Glitzern in den Augen. „In Undershaw wirst du immer den ersten Rang einnehmen, selbst wenn du dein Dinner in der Küche einnimmst, und das weißt du auch sehr gut!”


  „Welch liebender Bruder!”, bemerkte Mrs. Scorrier mit einem leichten Kichern.


  „Was für ein unsinniger Bruder!”, gab Venetia zurück. „Möchten Sie in der Nähe des Kamins sitzen, Ma’am, oder wollen Sie …”


  „Mrs. Scorrier sollte am hinteren Ende des Tisches sitzen”, sagte Aubrey entschieden.


  „Sie meinen am Fußende des Tisches - gegenüber dem Kopfende, wissen Sie”, sagte Mrs. Scorrier belehrend.


  „Ja natürlich”, antwortete Aubrey und schaute überrascht drein. „Habe ich hinten gesagt? Ich frage mich, wieso ich das wohl sagen konnte?”


  Venetia fragte Charlotte, ob sie ihren Besuch in Paris genossen habe. Es war die erste hastige Intervention, zu der sie sich verpflichtet fühlte, und der noch viele folgen sollten, im Laufe dessen, was sie nachher bitter als eine wahrhaft denkwürdige Tischgesellschaft bezeichnete. Obwohl Aubrey keine unpro-vozierten Angriffe machte, war er blitzschnell bei der Hand, jede Andeutung einer Aggressivität zu rächen. Da er es mehr als klargemacht hatte, dass er sich zum Verteidiger seiner Schwester aufgeschwungen hatte und jede Runde mit dem Feind gewann, konnte Venetia nur annehmen, dass Mrs. Scorrier entweder sehr dumm war oder durch ihren bösen Genius gezwungen wurde, Niederlagen geradezu herauszufordern. Sie schien wirklich der Versuchung nicht widerstehen zu können, Venetias angebliche Anmaßung zu unterdrücken, und so wurde das Speisezimmer äußerst schnell zu einem Schlachtfeld, auf dem - dachte Venetia mit einem nicht zu unterdrückenden Glitzern der Erheiterung - eine aufgerollte Linie unvermeidlich ihre Überlegenheit über die Kolonne demonstrierte. Unfähig, Aubreys Ausweichtaktik zu begegnen, versuchte Mrs. Scorrier, ihm eine schwere Abfuhr zu verpassen. Sie strahlte ihn mit ihrem entschlossenen Lächeln an und sagte, kein Mensch würde ihn und Conway je für Brüder halten, so unähnlich seien sie einander. Welche unschmeichelhaften Vergleiche sie damit ziehen wollte, blieb unbekannt, denn Aubrey sagte sofort mit einer Spur Besorgnis: „Nein, ich glaube, das könnte wirklich niemand, nicht wahr, Ma’am? Er hat die Muskeln, ich das Gehirn und Venetia die Schönheit der Familie geerbt.”


  Daraufhin konnte es niemanden überraschen, dass sich Mrs. Scorrier betrüblich erbittert von der Tafel erhob. Als sie es sich in einem Stuhl neben dem Kamin im Salon bequem gemacht hatte, stand ein stählerner Blick in ihren Augen, vor dem ihre Tochter erbebte, aber ihre offenkundige Absicht, sich äußerst unbeliebt zu machen, wurde durch Venetia vereitelt, die sagte, sie hätte noch zwei dringende Briefe zu schreiben und hoffe, Charlotte würde ihr verzeihen, wenn sie sie bis zur Teestunde der Gemütlichkeit eines ruhigen Abends mit nur ihrer Mama zur Gesellschaft verließe. Sie verließ den Salon, ging zu Aubrey in die Bibliothek und sagte, als sie jenen Hafen betrat, aus ganzem Herzen: „Du Teufel!”


  Er grinste sie an. „Was wettest du mit mir, dass ich das Haus innerhalb einer Woche von ihr befreie?”


  „Nichts! Das hieße dich ausrauben, denn du wirst es nicht tun. Und du könntest wirklich ein bisschen Rücksicht auf die Gefühle Charlottes nehmen, mein Herz! Sie mag ja ein Gänschen sein, aber dafür kann sie nichts, und ihr Charakter ist, davon bin ich fest überzeugt, absolut liebenswürdig und entgegenkommend.”


  „,So süßlich fade und so aalglatt dumm’ - das ist es doch, was du sagen willst!”


  „Nun, das Süße ist wenigstens etwas, wofür man dankbar sein kann! Brauchst du deinen Schreibtisch? Ich muss Tante Hendred und Lady Denny schreiben, und ich habe weder im kleinen Salon noch im Frühstückszimmer den Kamin anzünden lassen.”


  „Du hast sie nicht anzünden lassen?”, sagte er spitz.


  „Wenn du nicht willst, dass ich einen hysterischen Anfall bekomme, dann sei ja still!”, bat Venetia und setzte sich an den großen Schreibtisch. „Oh, Aubrey, was für eine grässliche Feder! Bitte, richte sie mir doch her!”


  Er nahm die Feder und ein kleines Messer vom Schreibtisch. Als er den Federkiel zurechtschnitt, sagte er abrupt: „Schreibst du der Tante und den Dennys, dass Conway verheiratet ist?”


  „Natürlich, und ich hoffe so sehr, dass ich wenigstens bei Lady Denny mit der Nachricht als Erste komme. Die Tante


  dürfte es schon in der Gazette lesen - hat es vielleicht sogar schon, denn dieses abscheuliche Frauenzimmer sagt mir, sie hätte die Vermählungsanzeige eingeschickt, bevor sie London verließ! Man könnte wirklich meinen, sie hätte damit noch ein paar Tage länger warten können, nachdem sie sich drei Monate Zeit ließ!”


  Er reichte ihr die Feder. „Conway war doch nicht mit Clara Denny verlobt, oder?”


  „Nein … das heißt, bestimmt nicht offiziell! Lady Denny erzählte mir damals, dass sie beide noch zu jung waren und dass Sir John von keiner Verlobung hören wollte, bis Conway großjährig und Clara in die Gesellschaft eingeführt sei, aber es besteht kein Zweifel, dass ihm die Verbindung willkommen gewesen wäre, und ebenso kein Zweifel, dass sich Clara Conway für versprochen hält.”


  „Wie närrisch Mädchen doch sind!”, rief er ungeduldig aus. „Conway hätte doch quittieren können, als Vater starb, wenn er es gewollt hätte! Das muss sie doch gewusst haben!”


  Venetia seufzte. „Man sollte meinen, aber nach einer Bemerkung, die sie mir gegenüber einmal machte, fürchte ich sehr, sie dachte, er bleibe bei der Armee, weil er es für seine Pflicht halte.”


  „Was … Conway? Selbst eine Clara Denny konnte doch diesen Schwindel nicht glauben!”


  „Ich versichere dir, sie konnte! Und du musst zugeben, dass das jeder konnte, der ihn nicht besonders gut kennt, denn abgesehen davon, dass er es selbst glaubt und immer imstande ist, sich wunderbare Gründe dafür auszudenken, was ihm am besten passt, schaut er doch auch edel aus!”


  Dem stimmte er zu, sagte aber, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte: „Tu ich das auch, Liebe?”


  „Nein, Herz”, antwortete sie heiter und öffnete das Tintenfass. „Du tust zwar auch nur, was dir passt, aber ohne dir die


  Mühe zu geben, einen tugendhaften Grund dafür zu suchen. Das kommt daher, weil du grässlich eingebildet bist und dich keinen Deut darum kümmerst, was irgendwer von dir denkt. Aber Conway ja.”


  „Na, ich bin viel lieber eingebildet als ein Heuchler”, sagte Aubrey und nahm diese Interpretation seines Charakters gleichmütig hin. „Ich muss sagen, ich freue mich schon zu hören, was der Grund für diese überstürzte Heirat war. Wenn man es bedenkt, was war wirklich der Grund? Warum zum Kuckuck hat er es uns nicht mitgeteilt? Er wusste doch, dass er es uns schließlich doch sagen muss. Wirklich hirnverbrannt!”


  Venetia schaute von dem Brief auf, den sie zu schreiben begonnen hatte. „Ja, das ist mir auch ein Rätsel”, gab sie zu. „Aber ich habe darüber nachgedacht, als ich mich zum Dinner ankleidete, und bilde mir ein, ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie das war. Und deshalb fürchte ich auch, dass die Neuigkeit für die arme Clara ein entsetzlicher Schlag sein wird. Ich glaube, Conway hatte vor, um Clara anzuhalten. Ich will damit nicht sagen, dass er immer noch in jenem idiotischen Zustand war, der ihn so langweilig machte, als er das letzte Mal daheim war, aber sie immer noch so weit gernhatte, dass er meinte, sie würde ihm eine sehr angenehme Frau werden. Und mehr noch, ich würde annehmen, dass sie sich einander versprochen haben, wie wenig auch die Dennys das geahnt haben mögen. Falls Conway meinte, dass er ehrenhalber verpflichtet sei, um Clara anzuhalten, dann sehe ich klar, warum er uns nie schrieb.”


  „Na, ich sehe das nicht!”


  „Guter Gott, Aubrey, du kennst doch Conway! Wann immer es gilt, eine schwierige Aufgabe auszuführen, wird er es so lange wie nur immer möglich hinausschieben, etwas dazu zu tun! Denke nur, wie schwierig es für ihn gewesen sein muss, mir zu schreiben, dass er in der kurzen Zeit eines einzigen Urlaubs ein Mädchen kennengelernt, sich verliebt und es geheiratet hat, das er nie in seinem Leben vorher gesehen hatte, und dass er außerdem noch Clara versetzt hat!”


  „Und wusste, dass er einen Esel aus sich gemacht hat. Ja, das würde ihm nicht passen”, sagte Aubrey nachdenklich. „Ich nehme an, Charlotte war darauf aus, ihn zu fangen.”


  „Nicht sie, aber Mrs. Scorrier ganz bestimmt - und die hatte keinerlei Absicht, sich ihn durch die Finger schlüpfen zu lassen! Nur sie war für diese überstürzte Heirat verantwortlich, nicht Conway - und ich halte sie für schlau genug, dass sie gemerkt hat, wenn sie den Knoten nicht festknüpft, dann würde er Charlotte sehr wahrscheinlich in einem Monat vergessen haben! Und sowie die Sache perfekt war, hatte er bestimmt vor, mir zu schreiben … nicht gleich am selben Tag, aber am nächsten! Und so ging das weiter, genauso, wie er es die ganzen Ferien lang verschob, Papa mitzuteilen, dass er wünschte, in ein Regiment eingekauft statt nach Oxford geschickt zu werden - ja, und schließlich musste doch ich mit Papa sprechen, denn Conway war nach Eton zurückgefahren! Aber diesmal war niemand da, der für ihn handeln konnte, und ich zweifle nicht im Leisesten, dass er das Schreiben verschoben hat, bis es ganz unmöglich erschien, überhaupt zu schreiben. Vielleicht hat er sich dann eingeredet, es wäre sogar besser, nicht zu schreiben, sondern Charlotte gleich mit heimzubringen und sich auf die Chance oder unsere Freude zu verlassen, dass wir ihn wiederhaben, damit alles in Ordnung käme! Nur Mrs. Scorrier hat diesen Plan verpatzt, indem sie mit irgendeinem Oberst stritt und die Dinge für Conway so peinlich machte, dass er keinen Ausweg sah, als sie unter allen Umständen loszuwerden. Du kannst sicher sein, dass sie einen fürchterlichen Wirbel gemacht hätte, wenn er versucht hätte, sie ohne Charlotte fortzuschicken, und er hätte es nie gewagt, den Wirbel im Hauptquartier zu machen!”


  „Also schickte er Charlotte mit ihr heim”, sagte Aubrey und verzog den Mund. „Du hast nicht recht gehabt, Dummes! Es war also doch jemand da, der die Neuigkeit an seiner Stelle brachte! Was für ein verächtlicher Bursche er doch ist!”


  Damit streckte er die Hand nach dem Buch aus, das offen auf dem Tisch lag, und war sofort darin vertieft, während Venetia, über sein Desinteressement amüsiert und ein bisschen neidvoll, die Feder wieder eintauchte und ihren Brief an Mrs. Hendred weiterschrieb.


  12. KAPITEL


  Als Venetia am nächsten Morgen aufwachte, war sie sich einer Bedrückung bewusst, die nicht leichter wurde, als sie gleich darauf entdeckte, dass ihre einzige Gesellschafterin am Frühstückstisch Mrs. Scorrier war, da Charlotte noch im Bett lag und Aubrey Ribble aufgetragen hatte, ihm Kaffee und Butterbrot in die Bibliothek zu bringen. Mrs. Scorrier begrüßte sie entschlossen liebenswürdig, ließ aber in Venetia eine ungewohnte Wut aufwallen, als sie sie aufforderte, ihr doch zu sagen, ob sie gern Sahne in ihrem Kaffee hätte. Einen Augenblick traute sie sich keine Antwort zu, aber nachdem sie sich sagte, ihr Zorn sei übertrieben, gelang es ihr, ihn zu unterdrücken, und sie antwortete, Mrs. Scorrier möge sich doch nicht die Mühe machen, sie zu bedienen. Mrs. Scorrier, von der plötzlichen Flamme in jenen für gewöhnlich lächelnden Augen eingeschüchtert, drängte nicht weiter in sie, sondern ließ ein überströmendes Loblied vom Stapel, sowohl über das Bett, in dem sie geschlafen hatte, wie über die Aussicht von ihrem Fenster und das Fehlen jeden Straßenlärms. Venetia ging sehr höflich darauf ein, aber als Mrs. Scorrier ihr Erstaunen ausdrückte, dass Venetia Aubrey erlaubte, sein Frühstück einzunehmen, wann und wo es ihm gerade gefiel, war der Ton, in dem sie antwortete: „Nein, wirklich, Ma’am?”, äußerst entmutigend.


  „Vielleicht bin ich altmodisch”, sagte Mrs. Scorrier, „aber ich bin für strengste Pünktlichkeit. Ich kann jedoch gut verstehen, dass der arme Junge ein schwieriger Schützling für Sie sein musste. Sobald Sir Conway heimkommt, wird er sicher wissen, wie er mit ihm fertig wird.”


  Darüber musste Venetia lachen. „Meine liebe Mrs. Scorrier, Sie sprechen, als sei Aubrey noch ein Kind! Er ist schon siebzehn, und da er jahrelang mit sich selbst fertig wurde, wäre es ganz vergeblich, sich jetzt noch in seine Lebensweise einzumischen. Und um Conway Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, er würde das auch gar nicht versuchen.”


  „Was das betrifft, Miss Lanyon, wage ich zu sagen, dass ich sehr erstaunt wäre, wenn Sir Conway es Aubrey erlaubte, Auftrag zu geben, dass ihm die Mahlzeiten auf dem Tablett serviert werden, ohne auch nur um die Erlaubnis dazu zu bitten, jetzt, da Undershaw eine Herrin hat, denn das ist durchaus nicht das Wahre. Ich bin überzeugt, Sie verzeihen, wenn ich so offen spreche!”


  „Gewiss, Ma’am, denn das erlaubt mir, selbst ein bisschen offen zu reden!”, antwortete Venetia prompt. „Ich bitte Sie, geben Sie jede Hoffnung auf, die Sie vielleicht hegen, Aubrey umzuerziehen, denn weder Sie noch Ihre Tochter haben das geringste Recht, sich in seine Angelegenheiten zu mischen! Die gehen nur ihn etwas an, und in gewissem Grad mich.”


  „Nein, wirklich? Ich scheine demnach seltsam schlecht informiert zu sein, denn ich hielt ihn für das Mündel Sir Conways!”


  „Nein, Sie wurden nicht falsch informiert, aber Conway ist der Erste, der Ihnen sagen würde, Aubrey sei mir zu überlassen. Es ist nur recht und billig, wenn ich Sie warne, Ma’am, dass Conway Aubrey zwar wegen seines Gebrechens tief bemitleidet, aber eine geradezu alberne Ehrfurcht vor seiner geistigen Überlegenheit hegt. Ferner hat Conway zwar viele Fehler, aber er ist nicht nur äußerst gutmütig, sondern besitzt außerdem eine Ritterlichkeit, die es ihm unmöglich machen würde, unduldsam zu sein - vielleicht närrischerweise! -, selbst wenn Aubrey noch zehnmal so schikanös wäre, als er es schon ist! Das ist alles, was ich Ihnen dazu zu sagen habe, Ma’am, und ich hoffe, Sie verzeihen, wenn ich so offen gesprochen habe, ebenso wie ich es Ihnen verzeihe. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie jetzt verlasse. Ich habe heute Morgen ziemlich viel zu tun. Ich habe Mrs. Gurnard den Auftrag gegeben, sich zu Charlottes Verfügung zu halten - wollen Sie so freundlich sein und Charlotte sagen, sie brauche nur Post in das Zimmer der Haushälterin zu schicken, sobald sie bereit ist?”


  Sie verließ das Wohnzimmer, noch bevor Mrs. Scorrier Zeit zu einer Antwort hatte, aber obwohl sie wusste, dass Powick schon im Verwalterzimmer auf sie wartete, ließ sie etwa zwanzig Minuten verstreichen, bevor sie zu ihm hinüberging. Sie war entsetzt, als sie entdeckte, wie sehr sie von ihrem Zorn erschüttert war - bevor sie dem Verwalter vor Augen trat, ohne ihm ihre Erregung zu zeigen, brauchte sie eine Zeitspanne ruhiger Überlegung. Dies half ihr zwar, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, jedoch keineswegs, die unmittelbare Zukunft ohne trübe Vorahnungen zu sehen. Sie schalt sich, dass sie Mrs. Scorrier erlaubt hatte, sie zu einem Verweis zu reizen, hatte jedoch das Gefühl, dass sie früher oder später doch gezwungen sein würde, sich gegen eine Frau zu stellen, deren Herrschsucht, falls ihr nicht Einhalt geboten würde, den ganzen Haushalt in Aufruhr bringen musste. Sie hegte keine Hoffnung, dass Mrs. Scorrier ihr nicht grollen würde - sie hatte unerbittliche Feindschaft in den Augen dieser Dame gelesen und wusste, dass sie von nun an keine Gelegenheit versäumen würde, Venetia zu verletzen und zu ärgern.


  Es war Mittag vorbei, als Venetia Powick verließ. Ein Vormittag in der Gesellschaft dieses eigensinnigen, phlegmatischen Yorkshire-Mannes trug mehr dazu bei, ihr Gleichgewicht wiederherzustellen, als es noch so ruhige Überlegungen vermocht hätten, und die Beschäftigung mit Buchhaltung übte auf sie die gleiche beruhigende Wirkung aus, wie es das Studium Piatons auf Aubrey tat.


  Von Charlotte und ihrer Mutter war im Hauptflügel des Hauses nichts zu sehen, aber Ribble, der gerade in die Halle kam, als Venetia in den Garten hinausgehen wollte, teilte ihr mit, dass die beiden Damen unter Führung von Mrs. Gurnard den Küchenflügel inspizierten. Er übergab Venetia ein versiegeltes Billett, das der Stalljunge, der in der Früh nach Ebbersley geschickt worden war, mitgebracht hatte, und wartete, bis Venetia den Brief gelesen hatte. Er war kurz, nur ein Dank für ihren Brief, aber liebevoll geschrieben. Lady Denny wollte den Boten nicht warten lassen, sondern bat Venetia nur, sobald es ihr möglich sei, nach Ebbersley zu kommen. In einer Nachschrift fügte sie hinzu, sie sei sehr beschäftigt, weil sie für Oswald packe, der am nächsten Tag zu einem Besuch ins Rut-landshire abreisen würde.


  Venetia schaute auf und blickte in Ribbles Augen, die ängstlich auf ihr Gesicht geheftet waren. Einen Augenblick lang schwieg sie, sagte dann aber traurig: „Ich weiß, Ribble, ich weiß! Wir sitzen in der Tinte - aber wir werden das schon irgendwie hinkriegen!”


  „Ich hoffe, Miss”, sagte er mit einem tiefen Seufzer.


  Sie lächelte ihn an. „Sind Sie bei ihr in Ungnade gefallen? Ich versichere Ihnen, ich auch!”


  „Ja, Miss … wie ich es bereits Mrs. Gurnard mitzuteilen wagte. Wenn sie gehört hätte, was ich gehört habe, wüsste sie freilich, wo der Hieb wirklich gesessen hat.


  Wenn ich es sagen darf … ich habe mich sehr energisch zusammennehmen müssen gestern Abend, um nicht überzukochen! Oh, Miss Venetia, was ist doch nur über Sir Conway gekommen ? Undershaw wird nie wieder das alte sein!”


  „Doch, Ribble, das wird es wieder … bestimmt!”, sagte sie. „Warten Sie nur, bis Conway heimkommt! Ihnen gegenüber brauche ich keine Bedenken zu haben, wenn ich gestehe, dass wir in einer Patsche sitzen und Mrs. Scorrier ein abscheuliches Frauenzimmer ist. Aber ich glaube - oh, ich bin sogar überzeugt -, dass ihr Lady Lanyon sehr bald so gern haben werdet wie … wie mich!”


  „Nein, Miss, das ist unmöglich. Es wird sich in Undershaw alles sehr verändern, und ich stelle mir vor, Ihre Gnaden wird wünschen, Veränderungen vorzunehmen.


  Sicherlich zu verstehen - aber ich bin nicht mehr so jung, wie ich war, und ich leugne das auch gar nicht, und wenn Ihre Gnaden das Gefühl hat, dass …”


  Sie unterbrach ihn schnell: „Hat sie nicht! Ja, ich weiß genau, was Sie mir eben sagen wollen, und Sie sind ein ganz großer Dummkopf! Wie können Sie sich bloß einbilden, dass mein Bruder je einen anderen Butler haben möchte als unseren lieben, guten Ribble!”


  „Danke, Miss … Sie sind sehr lieb!”, sagte er mit etwas zitternder Stimme. „Aber wir haben gehofft - Mrs. Gurnard und ich -, falls Sie vorhaben, Ihren eigenen Haushalt einzurichten, mit Master Aubrey zusammen, wie Sie immer gesagt haben, dann möchten Sie vielleicht, dass wir mit Ihnen gehen, was wir sehr gerne täten.”


  Sie war sehr gerührt, sagte aber aufmunternd: „O nein, nein! Wie könnten sie denn dann in Undershaw ohne euch auskommen? Wie könnte ich so entsetzlich schlecht sein, euch meinem Bruder zu stehlen? Ich denke nicht daran! Und wie glücklich ich auch in einem solchen Fall darüber wäre, euch bei mir zu haben - ihr würdet euch fern von Undershaw elend fühlen. Das weiß ich, und ihr wisst es auch.”


  „Ja, Miss, und ich habe ja auch nie daran gedacht, Undershaw zu verlassen, auch Mrs. Gurnard nicht, aber wir haben nicht das Gefühl, dass wir bleiben könnten, nicht wenn Mrs. Scorrier hierbleibt. Und ebenso haben wir nicht das Gefühl, dass … Nun, Miss, um offen zu sein, wenn Sie mir die Freiheit verzeihen, jeder kann doch sehen, woher der Wind weht, und wir möchten nicht gern plötzlich hinausgeschmissen werden. Das aber kann durchaus passieren, noch bevor Sir Conway seine Visage zeigt, wie er immer sagt. Ich bin zu alt zum Umlernen, und wenn es so weit kommt, dass man mir sagt, ich dürfe keine Befehle von Master Aubrey entgegennehmen, ohne dass Ihre Gnaden zustimmt … Na, Miss, eines Tages werde ich wirklich einfach nicht imstande sein, meine Zunge im Zaum zu halten, und ich weiß sehr gut, das ist genau das, worauf Mrs. Scorrier hofft, damit sie Ihre Gnaden bearbeiten kann, dass sie mich fortjagt!”


  „Das soll sie probieren!”, sagte Venetia mit flammenden Augen. „Ich kann Ihnen versichern, da holt sie sich kalte Füße dabei! Ich glaube nicht, dass man Lady Lanyon zu so etwas bewegen könnte, und falls es ihr doch gelänge, müsste ich ihr denn doch sagen, dass es nicht in ihrer Macht steht, Sie zu entlassen. Bis zu Sir Conways Heimkehr bin weiterhin ich die Herrin hier - und wenn er kommt, gebe ich Mrs. Scorrier eine Woche, bevor er sie fortjagt! Nur Geduld, Ribble!”


  Er sah allmählich etwas heiterer drein, und als Venetia ihm - sehr unschicklicherweise - anvertraute, dass Conway Mrs. Scorrier schon von Cambray verscheucht hatte, fasste er frischen Mut und kicherte vor sich hin, als er sie verließ.


  Diesen Leckerbissen würde er bestimmt Mrs. Gurnard und möglicherweise sogar Nurse weitergeben. Da es aber unwahrscheinlich war, dass die Vorgesetzten einen von der jüngeren Dienerschaft für würdig befinden würden, ihn in ihr Vertrauen zu ziehen, bedrückte Venetia keinerlei Schuldbewusstsein.


  Sie ging in den Garten und war eben dabei, die verwelkten Blüten einiger Spätblüher abzuschneiden, als sie ihre Schwägerin aus dem Haus treten sah; Charlotte blieb zögernd stehen und blickte schüchtern um sich, als fürchtete sie, dass plötzlich irgendein Menschenfresser über sie herfallen würde. Venetia winkte ihr zu, und als Charlotte auf sie zukam, schlenderte sie ihr entgegen. Die junge Frau war in einen Schal gehüllt und sah blass und ziemlich mitgenommen aus. Sie sagte mit ihrem nervösen Lächeln: „Oh, guten Morgen, Miss Lanyon - Venetia, meine ich! Ich dachte, ich könnte eine Runde durch den Garten machen oder …


  oder vielleicht gerade nur ein bisschen in der Sonne sitzen. Ich habe etwas Kopfweh, und es war so heiß in der Küche, und ich kann nicht kochen und weiß … und weiß auch keine Rezepte, daher schlüpfte ich hinaus. Mama … Mama sagte Ihrer … deiner Köchin gerade, wie man Kalbfleisch auf französische Art zu einem Ragout macht.”


  „Wie gescheit von dir, dass du dich gedrückt hast!”, sagte Venetia lachend. „Ich kann mir das Schauspiel gut vorstellen und hoffe nur, dass die Fleischaxt nicht griffbereit liegt!”


  „Mama meint, sie sei eine sehr gute Köchin!”, sagte Charlotte schnell. „Sie machte ihr Komplimente über ihre Kuchen und …”


  „Meine Liebe, ich habe doch nur Spaß gemacht! Hat man dich bis zur Erschöpfung durch das ganze Haus geschleppt?”


  „O nein!”, antwortete Charlotte und sank ziemlich schlapp auf eine Gartenbank.


  „Das heißt - es ist so sehr groß und weitläufig, und ich verstehe so gar nichts davon, wie man ein Haus führt! Ich bin überzeugt, Mrs. Gurnard verachtet mich schrecklich - obwohl sie sehr höflich war! O Miss … o Venetia, ich weiß, es ist dumm, sich vor einer Mamsell zu fürchten, aber ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll, weil ich ihr keine Fragen stellen kann wie Mama! Ich wollte, Mama hätte mir diese Sachen beigebracht!”


  „Wirklich? Dann kann ich dir genau sagen, was du tun sollst!”, sagte Venetia aufmunternd. „Und außerdem würde Mrs. Gurnard nichts mehr freuen, als dass du eines Tages, wenn du eine freie Stunde hast, in Mrs. Gurnards Zimmer gehst und ihr genau das sagst, was du jetzt mir gesagt hast. Sie weiß natürlich, dass du noch nie ein Haus geführt hast, und wird dich umso lieber haben, wenn du das zugibst. Bitte sie darum, dass sie es dich lehrt. Du wirst draufkommen, dass du bald mit ihr auf dem angenehmsten Fuß stehen wirst.”


  „Glaubst du?”, fragte Charlotte ziemlich zweifelnd. „Ich möchte es ja so gern lernen, aber vielleicht würde Mama nicht wünschen, dass ich Mrs. Gurnard bitte …”


  „Vielleicht nicht”, stimmte ihr Venetia trocken zu. „Aber Conway würde es von dir wünschen!”


  Sie ließ das zuerst einmal einsickern. Charlotte saß da, erwog es und seufzte gleich darauf: „Oh, wenn nur Conway da wäre!” Sie wandte sich ab und sagte nach einer Weile mit zitternder Stimme: „Weißt du, ich habe nicht geglaubt, dass ich ohne ihn herkommen müsste! Ich will damit nicht sagen … natürlich bin ich gern in Undershaw … und du bist so sehr …” Tränen erstickten alles Weitere.


  „Ich weiß genau, was du sagen willst”, sagte Venetia und tätschelte ihre Hand. „Es war einfach infam von Conway, dich auf diese Art heimzuschicken! Aber, Charlotte, wir sind wirklich alle sehr glücklich, dass du hier bist, und wir werden versuchen, dich ebenso glücklich zu machen. Und Conway wird ja bald wieder bei dir sein, nicht?”


  „O ja! Du bist so sehr gütig zu mir! Ich wollte wirklich nicht klagen!”, sagte Charlotte und trocknete sich hastig die Augen. „Verzeih bitte! Es war nur, weil ich mich nicht sehr wohlfühlte, und dann, weil ich mit Mama und Mrs. Gurnard gehen musste …


  Aber das ist alles Unsinn! Nurse sagte … o Venetia, Nurse ist doch sehr lieb, nicht?”


  „Ah, da hast du also schon Nurse kennengelernt, ja? Das freut mich ja so - und dass du sie magst!”


  „Ja, wirklich, sie hat es mir so gemütlich gemacht! Sie hat mir einen heißen Ziegel ins Bett gesteckt, als ich gestern Abend hinaufkam, und half mir beim Ausziehen, und ich musste einen Milchgrog trinken, und sie erzählte mir von Conway, als er noch ein kleiner Junge war! Und sie war es auch, die mir mein Frühstückstablett hinaufbrachte.”


  Froh, dass Charlottes Gedanken eine erfreulichere Richtung einschlugen, ermutigte Venetia sie weiterzureden und wurde darin gleich darauf von Nurse persönlich unterstützt, die auftauchte und Charlotte eine Tasse heißer Milch brachte. Es wurde Venetia sofort klar, dass Nurse beschlossen hatte, Charlotte in die Reihe ihrer Schützlinge aufzunehmen, denn sie begann zu schelten, fast bevor sie noch in Hörweite war, und wollte wissen, was denn das eigentlich heißen solle, Ihre Gnaden hätten kein Mittagessen haben wollen, wie sie gehört habe? Auf Charlottes schwache Ausrede, sie sei nicht hungrig, antwortete sie streng: „Völlig gleichgültig, ob Sie hungrig sind, Mylady! Sie haben jetzt zwei zu füttern und werden schön das tun, was Nurse sagt, und Schluss mit dem Unsinn! Jetzt trinken Sie schön artig diese gute Milch!” Als sie Charlotte die Tasse reichte, schaute sie sie scharf an und sagte: „Wer hat Sie aus der Fassung gebracht, Mylady? Miss Venetia bestimmt nicht, das weiß ich!”


  „O nein, nein! Ich war nur dumm - es ist nichts!”


  „Conway geht ihr ab”, erklärte Venetia.


  „Und ob, aber Weinen bringt ihn auch nicht früher heim”, sagte Nurse munter. „So, jetzt, Mylady, schön Ihre Milch austrinken, und gleich werden Sie sich wohler fühlen! Was Sie gern tun möchten, ist nämlich, mit Miss Venetia einen Spaziergang im Park zu machen, statt hier Trübsal zu blasen. Bevor Sie noch wissen, wie Ihnen geschieht, werden Sie Ihre Mama hier haben, und für einen Tag sind Sie schon genug gequält worden. Sie nehmen sie mit, Miss Venetia, aber nicht zu weit, wohlgemerkt!”


  „Tue ich, und gern außerdem”, sagte Venetia und stand auf. „Würde es dir Spaß machen, Charlotte?”


  „Ja, bitte … nur, wird es nicht zu feucht sein ? Mama sagte …”


  „Also was habe ich Ihnen gesagt, Mylady?”, fragte Nurse. „Dass Sie sich absolut nicht verzärteln sollen. Davon halte ich gar nichts und habe nie was davon gehalten, und das werde ich auch Ihrer Mama sagen.”


  „O Nurse, bitte …!”, hauchte Charlotte flehentlich.


  „Zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihr hübsches Köpfchen!”, riet ihr Nurse mit einem grimmigen kleinen Lachen. „Los, jetzt gehen Sie mit Miss Venetia, und Schluss mit dem Unsinn!”


  


  „Ich will die Hunde holen, sie brauchen Auslauf”, sagte Venetia, ohne zu merken, dass sie Charlotte einen Schrecken einjagte.


  „Das können Sie nicht, Miss, weil sie nämlich Master Aubrey mitgenommen hat”, sagte Nurse zu Charlottes großer Erleichterung. „Ja, Sie können gut Augen machen!


  Weggeritten ist er, und nicht ein bisschen hat er auf mich gehört, außer dass er sagte, wenn er nicht versucht, ob es ihm wehtut, kommt er nie drauf. Das Nächste wird sein, dass wir ihn traurigerweise wieder im Bett haben, denn .jener, der ein trutzig Herz hat, findet keine Güte’, Miss Venetia, wie ich ihm immer wieder gesagt habe!”


  „Wenn Nurse in die biblische Tour gerät, ist das ein Zeichen, dass sie sehr bewegt ist!”, sagte Venetia, als sie mit Charlotte den Rasen überquerte. „Aubrey hatte vor ein paar Wochen einen Unfall, und wir fürchten, dass sein schwaches Bein noch nicht zum Reiten taugt. Aber ich hoffe, dass er nicht darauf besteht, wenn er merkt, dass es ihm wehtut, und auf jeden Fall nützt es nichts, wenn man versucht, ihn zu verhätscheln -weißt du, er hat es nicht gern, wenn man sein Lahmsein erwähnt.”


  Sie führte Charlotte in den Park und plauderte über Banalitäten, wie sie, so hoffte sie, dem Mädchen die Schüchternheit nehmen konnten. Charlotte hatte sie schon gefragt, ob sie sehr „auf Bücher versessen” sei, und Venetia hatte schon erfasst, dass diese Redewendung für Charlotte alles höchst Bestürzende bedeutete. Als Venetia eine Anekdote aus ihrer Kindheit erzählte, musste sie unwillkürlich denken, nach dieser Plauderei würde Charlotte wohl wenig Grund haben, sie für sehr klug zu halten.


  Charlotte schien den Spaziergang zu genießen, aber da sie es vorzog, nur bummelnd vorwärtszukommen, und nichts als einige ziemlich abgedroschene Bemerkungen über die Landschaft, eine Beschreibung ihres Hochzeitskleides und mehrere uninteressante Geschichten über eine Schulfreundin zum Gespräch beitrug, langweilte sich Venetia bald von Herzen. Sie wollte eben vorschlagen^ es sei vielleicht Zeit zurückzukehren, als das Geräusch galoppierender Pferde sie veranlasste, sich umzudrehen und über den Rasen zur Allee hinüberzuschauen. Die Reiter waren Aubrey und Damerei. Venetia winkte ihnen sofort zu und sagte zu Charlotte: „Sollen wir ihnen entgegengehen? Der Herr in Begleitung Aubreys ist Lord Damerei, unser nächster Nachbar. Ich nehme an, Aubrey hat ihn mitgebracht, damit er dir seine Aufwartung macht.”


  Charlotte stimmte zu, aber in einer furchtsamen Stimme, die Venetia ihrer Schüchternheit zuschrieb und es daher für das Beste hielt, sie zu ignorieren.


  Charlotte dachte jedoch nicht an den Fremden, den sie kennenlernen sollte - sie hoffte sehr, dass die grässlichen Hunde, die hinter den Pferden einhersprangen, nicht bissig waren. Die Pferde wurden angehalten; Damerei zog den Zügel über Crusaders Kopf und legte ihn Aubrey in die Hand. Zum Entsetzen der armen Charlotte kamen drei der schrecklichen Hunde auf sie zugerast. Sie schreckte instinktiv zurück, war aber erleichtert, als sie entdeckte, dass die Spaniels nicht daran dachten, sie zu beißen, und sie überhaupt nicht beachteten, sondern mit einem so überströmenden Entzücken um Venetia herumkläfften, als hätten sie sie wochenlang nicht mehr gesehen. Ein Pfiff Aubreys, und sie rasten wieder davon, und Charlotte war froh, als sie sah, dass er zu den Ställen weiterritt und die Hunde mitnahm.


  Damerei, der mit seinem legeren Schritt auf die Damen zukam, blickte einen Moment lang bedeutungsvoll in Venetias Augen, bevor er sich schnell abschätzend dem Gesicht der jungen Frau zuwandte. Diese stumme Verständigung einer Sekundenlänge war fast zu viel für Venetias Fassung; ihre Stimme schwankte ganz leicht, als sie ihn begrüßte. „Guten Morgen! Mein grässlicher kleiner Bruder ist mir also zuvorgekommen und hat Ihnen unsere aufregende Neuigkeit schon mitgeteilt. Mir bleibt also nur mehr übrig, Sie meiner Schwägerin vorzustellen. Zwar ist dies eine sehr angenehme Aufgabe, aber ich hatte gehofft, dass ich selbst Sie hätte überraschen können! Das ist Lord Damerei, Charlotte - unser guter Freund und Nachbar.”


  Als Charlotte Damerei die Hand reichte und ein paar konventionelle Phrasen mit ihm wechselte, sah Venetia mit Genugtuung, dass Charlotte nicht schüchterner war, als es sich ziemte, so nervös und schweigsam sie sonst war, wenn sie versuchte, mit ihrem jungen Schwager und ihrer Schwägerin zu plaudern. Venetia hatte bereits gefürchtet, sie würde auf die nachbarlichen Edelleute einen schlechten Eindruck machen. Venetia selbst war der äußere Anstrich ziemlich gleichgültig, und sie wusste wenig von der Welt, war aber intelligent genug zu erraten, dass die Heimlichkeit, in die Conway seine Heirat leider gehüllt hatte, die Creme des North Riding mit reicher Nahrung für Klatsch und Vermutungen versorgte, und sie hielt es für höchst wichtig, dass Charlotte niemandem Grund gäbe zu sagen, hinter ihrem ungewöhnlichen Unbehagen müsse offenkundig irgendetwas Diskreditierendes an dieser geheimnisvollen und seltsamen Heirat stecken. Aber Charlottes gesellschaftliches Benehmen war tadellos. Sie mochte schüchtern sein, sie mochte nichts als Gemeinplätze von sich geben, aber Venetia neigte sehr zu der Meinung, dass selbst derart scharfäugige Kritikerinnen wie Lady Denny von ihr sagen würden, sie benehme sich sehr nett.


  Sie gingen zum Haus zurück, Damerei zwischen ihnen, und es dauerte nicht lange, bis Charlotte glücklich über Paris und Cambray dahinplauderte, über Sonntagsfahrten nach Longchamps, über Gesellschaften im Hauptquartier Lord Hills, wie freundlich Lord Hill gewesen war und was er, ach, so liebenswürdig über sie zu Conway gesagt hatte. Venetia, die zuerst über dieses plötzliche Aufblühen staunte, erkannte sehr schnell, dass dies nicht auf irgendeine Neigung zu Koketterie bei Charlotte zurückzuführen war, sondern auf deren geschickte Behandlung durch einen Fachmann. Sie konnte nur staunen, bewundern und gleichzeitig amüsiert und betrübt sein. Sie hatte sich so sehr bemüht, Charlotte aus sich herauszulocken, und hatte damit so wenig Erfolg gehabt. Damerei aber hatte es, keine fünf Minuten nachdem er sie kennengelernt hatte, zustande gebracht, und anscheinend mühelos.


  Er brachte Charlotte sogar zum Lachen, denn als sie über die Wonnen des Einkaufens in Paris sprach und er sagte: „Und für Hüte erstklassiger Eleganz: Phanie!”, war Charlotte so überrascht, dass sie in fröhliches Gelächter ausbrach. „Ja!


  Woher wissen Sie das?”, fragte sie und schaute unschuldig zu ihm auf.


  Venetia verschluckte sich fast und sah, wie ein Muskel in Damereis Mundwinkel zuckte. Aber er sagte ernst: „Ich glaube, ich muss den Namen von irgendeiner Dame meiner Bekanntschaft gehört haben.”


  „Ja, ihre Hüte sind ganz hinreißend, aber ganz schrecklich teuer!”


  „Das sind sie wirklich - falls es stimmt, was man mir erzählt hat!”


  „O ja, denn mein Mann hat mir einen dort gekauft, und als ich den Preis hörte, fiel ich fast in Ohnmacht und musste wirklich missbilligend den Kopf über ihn schütteln.


  Aber er kaufte ihn trotzdem, und ich trug ihn bei dem Frühstück, das für den Herzog von Wellington gegeben wurde, als er ins Hauptquartier kam.”


  So lief das Gespräch harmlos weiter, bis sie in Sicht des Hauses kamen. Als sie sich dem Torbogen näherten, durch den Venetia Charlotte in den Park geführt hatte, schloss sich ihnen Aubrey an, und es war Schluss mit Charlottes Vertraulichkeit. Sie war vor Aubrey geradezu albern nervös, sein Hinken schien sie verlegen zu machen, und sie schaute immer weg, wenn er sich bewegte, in einer zu betonten Art, als dass es seiner Aufmerksamkeit entgangen wäre, wie Venetia wusste. Als er auf sie zukam, zog er sein Bein stärker als gewöhnlich nach, was den Schluss zuließ, dass sein Versuchsritt verfrüht gewesen war.


  Er nickte Charlotte zu und sagte: „Puxton ist gerade mit Ihrer Zofe aus York angekommen. Nein, das habe ich falsch gesagt … mit Ihrer Kammerfrau! Du hättest William Coachman mit seiner Kutsche hinschicken sollen, Venetia - sie ist es nicht gewohnt, von einem Stalljungen in Gigs gefahren zu werden.”


  Das versetzte Charlotte in Aufregung, und nachdem sie Venetia unzusammenhängend versichert hatte, dass Mama zwar Miss Trosseil in London engagiert hatte, aber sie die Erste sein würde, eine solche Anmaßung zu unterdrücken, entschuldigte sie sich und eilte ins Haus.


  „Ist das nicht geradezu lächerlich!”, rief Venetia aus. „Was kann sich nur Mrs.


  Scorrier dabei vorgestellt haben, dass Charlotte in Undershaw eine Kammerfrau brauchen würde?” Sie schaute mit einem spitzbübischen Gesicht zu Damerei auf.


  „Was aber Sie betrifft, mein Herr, mit Ihren Putzmacherinnen, deren Preise … wie Sie gehört haben wollen … derart erpresserisch hoch sind … wie konnten Sie nur die Keckheit haben …!”


  „Oder Sie die Ungehörigkeit, Ma’am, sich zu verraten, dass Sie die Umstände verstanden haben, durch die ich mit Mademoiselle Phanie bekannt geworden bin …!”, gab er zurück.


  Sie lachte, sagte aber: „Ja natürlich, ich hätte so tun sollen, als wüsste ich nichts -


  und das hätte ich auch, wenn es jemand anderer als Sie gewesen wäre. Wie geschickt es Ihnen übrigens gelungen ist, meiner Schwägerin die Schüchternheit zu nehmen!”


  „Aber natürlich!”, murmelte er aufreizend.


  


  „Was hältst du von ihr?”, unterbrach ihn Aubrey.


  „Oh, dein Pope-Zitat trifft den Nagel auf den Kopf! Todlangweilig, aber ohne Arglist noch Bosheit - die wird euren Frieden nicht stören.”


  „Nein. Auch glaube ich nicht”, sagte Venetia nachdenklich, „dass Conway gezwungen war, sie zu heiraten, obwohl ich es zunächst vermutet habe, als ich hörte, dass sie ein Kind bekommt.”


  „Ja, ich auch”, bemerkte Aubrey. „Aber Nurse sagt, sie erwartet die Entbindung für Mai, also kann das nicht stimmen. Nichts Verdächtiges daran.”


  „Na, sag das nur nicht so, als wäre es dir lieber, es wäre verdächtig gewesen!”, sagte Damerei sehr amüsiert. „Werde ich das Privileg haben, die Mama kennenzulernen, oder wäre das unklug?”


  „Ich glaube schon, falls Sie ihr ein Begriff sein sollten”, antwortete Venetia, die Angelegenheit ernsthaft erwägend.


  „Gehen wir in die Bibliothek. Obwohl es sein kann, dass sie nichts weiß, denn wenn sie auch nicht gerade vulgär ist …”


  „Sie ist äußerst vulgär”, warf Aubrey ein.


  „Oh, sie hat eine sehr vulgäre Gesinnung”, stimmte ihm Venetia zu. „Ich meine nur, dass sie nicht schlecht erzogen ist, wie etwa die arme Mrs. Huntspill oder jenes fremde Frauenzimmer, das ich kennenlernte, als ich mit Tante Hendred in Harrogate war, und das die ganze Zeit von Herzoginnen redete, als wären sie alle ihre engsten Freundinnen gewesen, was überhaupt nicht stimmte, wie mir die Tante versicherte.


  In dieser Art prahlt Mrs. Scorrier nicht. Zwar ist sie nicht aufrichtig und ist ganz abscheulich anmaßend, aber ihre Manieren widern einen nicht an. Nur glaube ich nicht, dass sie zur Creme der Gesellschaft gehört.”


  „Wenn sie diejenige ist, die ich vermute, dann ist sie die Tochter irgendeines kleinen Landedelmannes”, sagte Damerei und folgte Venetia in die Bibliothek. „Nach allem, was Aubrey mir erzählt, dürfte Ihre Schwägerin die Tochter Ned Scorriers sein - in welchem Fall Sie sich der Heirat Ihres Bruders nicht zu schämen brauchen. Die Scorriers sind ziemlich gut - nicht höchste Kreise, aber gute Familie, typisch Staffordshire. Ned Scorrier war einer der jüngeren Söhne und mit mir zugleich in Eton, wenn auch ein paar Jahrgänge höher. Ich weiß nur, dass er Offizier wurde und keine gute Partie machte - er heiratete schon mit zwanzig -, aber was später aus ihm wurde, weiß ich nicht.”


  „Er ist in Spanien an Fieber gestorben”, sagte Venetia. „Ich nehme an, das muss er gewesen sein, denn Mrs. Scorrier machte tatsächlich eine Bemerkung, dass die Familie ihres Mannes im Staffordshire lebt. Sie hat sich mit ihnen zerstritten.” Sie runzelte die Stirn. „Zumindest habe ich das dem entnommen, was mir Charlotte erzählte, aber es dürfte idiotisch von ihr gewesen sein in ihren Verhältnissen! Sie ist nicht sehr gut dran, wissen Sie, und gibt das auch gar nicht vor. Man müsste daher annehmen, dass sie sich vorgesehen hätte, sich gerade mit der Familie ihres Mannes zu überwerfen.”


  „Einer der Vorteile eines zurückgezogenen Lebens ist”, sagte Damerei lächelnd,


  


  „dass Sie bisher noch nie der Sorte Frauen begegnet sind, die sich einfach nicht zurückhalten können, mit allen, die ihren Weg kreuzen, zu streiten. Es geschieht ihr ewig Unrecht, und sie hat das Pech, sich immer nur mit Leuten so schlechten Charakters zu befreunden, dass sie sie früher oder später ganz grässlich behandeln!


  Sie selbst hat natürlich nie einen Streit gesucht - sie ist das liebenswürdigste und langmütigste aller Geschöpfe. Es ist ja gerade ihre Vertrauensseligkeit, durch die sie die Beute bösartiger Menschen wird, die sie ohne jeden Grund unweigerlich derart unerträglich beleidigen, dass sie einfach gezwungen ist, jede Verbindung abzubrechen. Stimmt’s?”


  „So ziemlich!”, sagte Aubrey mit einem schiefen Grinsen.


  „Fügen Sie noch Eifersucht hinzu”, sagte Venetia, „und außerdem eine ganz unvernünftige! Sowie sie meiner nur ansichtig wurde, war sie auch schon eifersüchtig auf mich und konnte mich nicht leiden, und ich kann nicht darauf kommen, warum eigentlich, denn ich glaube wirklich nicht, dass ich ihr dazu Grund gegeben hätte!”


  „Aber Sie geben ihr sogar einen sehr wichtigen Grund”, sagte Damerei, und sein Augen lächelten. „Wären Sie eine dunkle Schönheit, dann läge der Fall ganz anders, denn dann hätten Sie als Folie für diese fade blonde Tochter dienen können. Aber Sie sind blond, meine Liebe, und überstrahlen dieses Mädchen. Glauben Sie mir, das Gold stellt das Flachsblond gründlichst in den Schatten, was Mrs. Scorrier sehr gut weiß!”


  „Beim Jupiter, ich glaube, du hast recht!”, rief Aubrey aus und betrachtete seine Schwester kritisch. „Ich glaube, Venetia ist wirklich ein bemerkenswert schönes Mädchen! Die Leute jedenfalls halten sie dafür.”


  „Und selbst du gibst zu, dass sie erträglich ist! Daran besteht kein Zweifel!”


  „Danke! Ich bin euch beiden sehr verbunden!”, sagte Venetia lachend. „Ich muss schon sagen, ihr wisst, welch großen Sinn ich für das Lächerliche habe. Ihr werdet aber Charlotte doch wenigstens die Gerechtigkeit widerfahren lassen und zugeben, dass sie ein sehr hübsches Mädchen ist!”


  „Sicherlich - wie eine Marionette, ohne Gesicht.”


  „Na, ich sehe nichts an ihr, was über das gewöhnliche Maß hinausginge”, erklärte Aubrey. „Und falls Conway zu der Zeit


  nicht besoffen war, will ich verdammt sein, wenn ich weiß, warum er um sie anhielt!”


  „Aber sie werden reizend miteinander auskommen”, sagte Venetia. „Ich weiß genau, warum er um sie anhielt! Sie ist hübsch und sagt, sie bewundere ihn über alles - ja, ich glaube sogar, sie betet ihn an! -, sie hat nicht einen Gedanken im Kopf, der ihm lästig fallen könnte, und sie wird immer überzeugt sein, er sei ebenso klug, wie er hübsch ist!”


  „Dann wird er überhaupt unerträglich werden”, sagte Aubrey und zog sich aus seinem Stuhl hoch. „Ich muss mich um Bess kümmern - sie hat sich einen Dorn eingetreten.”


  


  Er hinkte hinaus. Als sich die Tür hinter ihm schloss, sagte Damerei: „Ich habe kein Interesse an der blonden Charlotte und noch weniger an ihrer Mama, aber ich gestehe, dass ich schon äußerst neugierig auf Ihren Bruder Conway bin, mein liebes Entzücken! Was zum Teufel soll dieser groteske Streich bedeuten? Was für ein Mensch muss das sein, dass er Ihnen einen derartigen Streich gespielt hat?”


  Venetia erwog, wrie sie ihren Bruder Conway schildern sollte. „Nun, er ist groß und sehr hübsch”, versuchte sie ihn zu beschreiben. „Er schaut willensstark aus, aber in Wirklichkeit ist er äußerst nachgiebig und nur hie und da starrköpfig. Er ist auch nett, und ich muss sagen, ich halte es für eine große Tugend von ihm, dass er es nicht krummnimmt, wenn man ihn aufzieht. Ja, wann immer Aubrey ihm einen seiner schneidenden Aussprüche sagt, ist er ganz stolz bei dem Gedanken, dass der arme kleine Bursche, wie winzig er auch immer sein mag, eine verteufelt kluge Zunge hat.”


  Damerei zog die Brauen hoch. „Aber Sie zeichnen ja das Porträt eines schätzenswerten Mannes, meine Liebe!”


  „Das ist er auch - in vieler Hinsicht”, antwortete Venetia herzlich. „Nur ist er eben egoistisch und indolent, und trotz all seiner Liebenswürdigkeit nützt es nichts anzunehmen, dass er sich für irgendjemanden exponiert, weil er zwar nie so unliebenswürdig wäre, sich geradeheraus zu weigern, doch es entweder vergisst oder immer irgendeinen vorzüglichen Grund dafür findet, warum es für alle Beteiligten viel besser ist, wenn er keinen Finger rührt. Er mag keine Unbequemlichkeit, wissen Sie.


  Und im Übrigen - oh, er ist ein mutiger Parforcereiter, ein erstklassiger Violinspieler und ein erträglich guter Schütze! Er liebt einfältige Witze, und wenn er sie zum zehnten Mal erzählt, lacht er genauso herzlich darüber wie beim ersten Mal.”


  „Aubrey ist nicht die einzige tödlich scharfe Zunge in der Lanyon-Familie!”, bemerkte er anerkennend. „Nun erklären Sie mir bitte, warum dieser Bursche, der seine Bequemlichkeit so liebt, sich mit einer derartigen Beißzange von Schwiegermama behaftet hat!”


  „Oh, er wollte Charlotte haben, also überließ er es der Zukunft, alles einzurenken!


  Als Mrs. Scorrier es ihm in Cambray unbehaglich machte, hat er sie sich vom Hals geschafft, und ich zweifle nicht im Geringsten, dass er es ohne eine unangenehme Szene zustande brachte - indem er Charlotte bloß in der Einbildung bestärkte, dass sie sich nicht wohlfühle, und sie und Mrs. Scorrier davon überzeugte - und sich selbst genauso -, dass es geradezu seine Pflicht sei, sie nach England heimzuschicken. Ich bin überzeugt, er wäre froh, wenn ich Under-shaw von Mrs.


  Scorrier befreien würde, und zwar noch bevor er heimkommt. Freilich zweifle ich daran, ob mir das gelingt, und ich habe jedenfalls nicht vor, auch nur den Versuch zu machen. Das muss er schon selbst besorgen. Das wird er auch - was sie, wie ich mir einbilde, noch nicht vermutet!” Venetia kicherte. „Natürlich hätte er nie mit ihr in Cambray gestritten, wo sie großen Lärm geschlagen hätte und er sich hätte ihretwegen schämen müssen, aber hier macht es ihm keinen Deut aus, wie viel Lärm sie schlägt! Und ich würde mich nicht wundern, wenn er sogar Charlotte dazu brächte, ihrer Mama zu sagen, sie solle gehen, und während sie das tut, selbst den ganzen Tag auf die Jagd geht!”


  Damerei lachte, sagte aber: „Bis dahin aber untergräbt sie euren ganzen Frieden hier, zum Teufel noch einmal!”


  „Ja”, gab sie zu. „Aber ich bin überzeugt, nicht auf lange. Und wenn ich sie bloß davon überzeugen kann, dass ich nicht den geringsten Wunsch hege, Charlotte ihren Platz streitig zu machen, gelingt es uns vielleicht sogar, erträglich gut nebeneinander dahinzuleben.”


  13. KAPITEL


  Es stellte sich bald heraus, dass Venetias Optimismus fehl am Platz gewesen war.


  Zehn Minuten nach Damereis Weggang wurden die Feindseligkeiten wieder aufgenommen, als Mrs. Scorrier, die Augen glitzernd im Zorn der Gerechten, Venetia aufsuchte und zu wissen verlangte, ob es stimme, dass sie nicht allein Seine Lordschaft in Undershaw willkommen geheißen, sondern ihn Charlotte tatsächlich vorgestellt hatte. Sie war, wie sie sagte, einfach nicht imstande gewesen, ihren Ohren zu trauen, als Charlotte sie von diesem schockierenden Vorfall informiert hatte. Zwar habe sie schon entdeckt, dass sich Miss Lanyon mit einer - ihren eigenen möglicherweise altmodischen Vorstellungen von Schicklichkeit unziemlich erscheinenden - Freiheit benähme, sie hätte jedoch nie angenommen, dass es Venetia derart an Vorsicht und Takt mangeln ließe, einem Mann von Lord Damereis Ruf zu erlauben, den Fuß auch nur auf den Boden von Undershaw zu setzen, geschweige denn ihn der unschuldigen jungen Frau ihres Bruders vorzustellen.


  Was immer für Zweifel Venetia bei nüchterner Überlegung überkommen hätten, ob es klug sei, Damerei mit Charlotte bekannt zu machen - da es ihrem Ruf im Distrikt kaum dienen würde, dass sie auf Besuchsfuß mit ihm stand -, sie gingen in einem aufflammenden Zorn unter. Sie gab schnell zurück: „Lieber Himmel, meinen Sie etwa, dass Charlotte Gefahr läuft, seinem Charme zu erliegen? Ich hätte denn doch angenommen, dass sie meinen Bruder dazu viel zu sehr hebt - muss mich aber Ihrer besseren Kenntnis Charlottes beugen!”


  „Miss … Lanyon!”, würgte Mrs. Scorrier hervor.


  „Ja, bitte?”, sagte Venetia trügerisch kühl.


  Mrs. Scorrier zog hörbar den Atem ein. „Ich übersehe Ihre Unverschämtheit. Es steht unter meiner Würde, sie zur Kenntnis zu nehmen. Aber es sollte Ihnen klar sein, dass es für eine gesittete Frau in der Situation meiner Tochter - einer Fremden in diesem Landesteil, die ohne den Schutz ihres Gatten hergekommen ist - grob unschicklich wäre, einen Mann von derart schlechtem Ruf in ihrem Haus zu empfangen. Die Ungehörigkeit eines unverheirateten Frauenzimmers, das sich der Freundschaft eines solchen Menschen rühmt, erwähne ich erst gar nicht!”


  „Wie sollen Sie das auch können? Mein Ruf wird ja schließlich nicht darunter leiden!


  Im Übrigen aber haben Sie sehr recht - es war entsetzlich gedankenlos von mir, und ich bitte um Verzeihung! Unter den gegebenen Umständen kann Charlotte natürlich nicht vorsichtig genug sein. Wenn man bedenkt, wie viel Skandalgeschwätz sich bereits zusammengebraut haben dürfte … oh, haben Sie keine Angst, Ma’am! Ich werde Damerei sagen, er darf auf keinen Fall irgendjemandem verraten, dass er Charlotte überhaupt nur erblickt hat!”


  Unnatürlich rot, sagte Mrs. Scorrier mit einer vor unterdrückter rasender Wut gepressten Stimme: „Nein, wirklich? Also wirklich, Miss Lanyon? So bilden Sie sich ein, dass gerade Ihr Ruf nicht leiden wird! Da irren Sie sich aber gewaltig, lassen Sie mich Ihnen sagen!” Sie hielt inne, und Venetia wartete, mit leicht gehobenen Brauen und einem leisen verächtlichen Lächeln um die Lippen. Anscheinend kämpfte Mrs. Scorrier mit sich, denn jedenfalls wogte ihr Busen alarmierend. Aber nach einem, zwei gespannten Momenten drehte sich die Dame abrupt auf ihren Absätzen um und stelzte aus dem Zimmer.


  Venetia merkte, dass sie zitterte, und musste sich hinsetzen. Es dauerte eine Zeit, bevor sie imstande war, ihre Fassung wiederzugewinnen, und noch länger, bevor sie sich zur Erkenntnis durchringen konnte, dass der Vorwurf, mochte er auch noch so aggressiv vorgebracht worden sein, nicht ganz unberechtigt war und es ihr leidtat, dass sie aus der Fassung geraten war. Endlich sah sie es ein, und nach einem Kampf, der ebenso schwer war wie jener, den Mrs. Scorrier mit sich aus-gefochten hatte, ging Veneria zu der Dame, um sich bei ihr zu entschuldigen. Es wurde mit einer kalten Verneigung und verkniffenen Lippen aufgenommen.


  „Ich hätte mich nicht durch meine Empörung hinreißen lassen sollen, Ma’am”, fuhr Venetia fort, „sondern Ihnen eher erklären, dass Lord Damerei meinem Bruder Aubrey ein zu guter Freund ist, als dass ich es ertragen konnte, ihn beschimpfen zu hören.”


  „Wir wollen die Sache nicht weiter erörtern, Miss Lanyon. Ich hoffe jedoch, Sie machen Lord Damerei klar, dass seine Besuche in Undershaw aufhören müssen.”


  „Nein”, sagte Venetia sanft, „das werde ich nicht tun, aber Sie brauchen nichts zu fürchten - wenn er kommt, besucht er Aubrey, nicht Charlotte.”


  Dem gönnte Mrs. Scorrier als Antwort nur einen Blick, der Venetia klarmachte, dass es von nun an einen Krieg bis aufs Messer gab.


  Es war das Präludium für eine Woche, die ein einziger Albtraum war, und mehr, als Venetia je zu ertragen gehabt hatte. Mrs. Scorrier ließ jede Liebenswürdigkeit fahren, sprach so selten wie möglich mit ihr, und dann nur mit formellster Höflichkeit. Es gelang ihr weitgehend, Venetia zu ignorieren, aber sie ließ keine Gelegenheit aus, die sich bot, um sie zu ärgern. Wenn sie nichts im Haushalt fand, was sie umkrempeln konnte, diskutierte sie mit Charlotte in Venetias Gegenwart die Veränderungen, die in Führung und Wirtschaft von Undershaw durchgeführt werden müssten. Charlotte, der diese Taktik zutiefst unbehaglich war, besaß freilich nicht die Charakterstärke, sie zu bekämpfen. Sie murmelte manchmal einige schwache Proteste, gab aber nur einsilbige Antworten und schaute kläglich drein.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, da Aubrey anwesend war, gebrauchte er seine tödliche Zunge derart verheerend, dass ihn Venetia bat, dem Salon fernzubleiben.


  Um die Sache noch schlimmer zu machen, legte die Dienerschaft des Hauses, die Venetias Sache hitzig zur eigenen machte, eine eigensinnige Loyalität an den Tag, indem sie Venetia die trivialste Anordnung, die sie von Mrs. Scorrier erhielt, weiterleitete. „Ich werde die Sache Miss Venetia gegenüber erwähnen, Ma’am”, war die unveränderliche Antwort, die sie erhielt. Und wenn sie unklugerweise Fingle befahl, mit dem Phaeton vorzufahren, um Ihre Gnaden vorsichtig an die frische Luft zu führen, war dessen Antwort sogar noch unverblümter. „Ich nehme meine Befehle von Mr. Aubrey entgegen, Ma’am”, sagte der barsche Yorkshire-Mann. Bevor Mrs. Scorrier Venetia noch erreichen konnte, um sich bei ihr zu beschweren, suchte Aubrey die Dame schon selbst auf und teilte ihr die wenig schmackhafte Information mit, dass Fingle sein persönlicher Reitknecht sei und er ihr verbunden wäre, wenn sie in Zukunft ihre Befehle William Coachman übermitteln wolle, dessen Sache es sei, die Damen des Hauses zu kutschieren, und zwar im Landauer und nicht im Phaeton, der ebenfalls ihm, Aubrey, gehöre und den er von niemand anderem als Venetia kutschieren lasse.


  Alle Vorhaltungen Venetias trafen bei ihren Verteidigern auf taube Ohren; sie hatten sich zu ihrer Politik entschlossen und verfolgten sie mit Begeisterung. Daher verbrachte Venetia den größten Teil ihrer Zeit entweder damit, Mrs. Scorriers Befehle zu unterstützen, oder mit dem hoffnungslosen Versuch, erbitterte Gegner zu versöhnen.


  Die Situation wurde für Mrs. Scorrier durch Nurse noch unleidlicher gemacht, denn diese kümmerte sich überhaupt nicht um sie, gewann hingegen rapid einen höchst unerwünschten Einfluss auf Charlotte. Darin half ihr unbewusst die erhabene Miss Trosseil, die von der Yorkshire-Landschaft und dem Mangel an adeliger Gesellschaft in Undershaw einen derart ungünstigen Eindruck empfing, dass sie vierundzwanzig Stunden nach ihrer Ankunft erklärte, sie sei nicht imstande, die Härten des Landlebens zu ertragen, und die unmissverständliche Andeutung hinzufügte, sie sei unter falschem Vorwand ins Yorkshire gelockt worden. In ihrem Tonfall lag gerade so viel Frechheit, dass Mrs. Scorrier wütend wurde, und nach einer stürmischen Szene reiste Miss Trosseil auf der Stelle ab. Sie wurde in dem entwürdigenden Gig nach York gefahren, und die Versicherung von Nurse, ihr Verlust würde nicht gespürt werden, trug nur dazu bei, ihre Abreise zu beschleunigen.


  Ein Verlust war es wirklich nicht, denn Charlotte waren die Aufmerksamkeiten Nurses bei Weitem lieber, von der sie zwar gescholten und tyrannisiert wurde, die aber warm an ihrem Wohlergehen interessiert war, genau wusste, was sie für sie tun konnte, wenn sich Charlotte zappelig fühlte, und die Stunden damit verbrachte, von Conway zu sprechen oder die Zukunft von Conways Sohn mit ihr zu diskutieren.


  Charlotte war nie so glücklich, wie wenn sie in ihrem Zimmer lag, Nurse mit einer Näherei beim Kamin und die Tür gegen Eindringlinge verschlossen. Nurse verschwendete keine Sympathien und kein Mitgefühl an nervöse Zweifel noch Anfalle von Depression. Sie sagte: „Jetzt aber Schluss mit dem Unsinn, Mylady!” und: „Setzen Sie schön Ihr Vertrauen in den Allmächtigen, Mylady, und tun Sie, was Nurse sagt, dann brauchen Sie überhaupt nicht nervös zu sein.” Aber Nurse grub auch Conways Taufkleid aus und alle seine Häubchen und Röckchen, die Aubreys Kinderzeit überlebt hatten, und machte gemütlich Pläne für das Neutapezieren der Kinderzimmer. Sie sagte Charlotte, sie solle sich auch nicht über die erschreckende Säuglingsschwester aufregen, die sich Mrs. Scorrier schon in London hatte kommen lassen, weil sie, Nurse, von einer sehr anständigen Person wusste, „die in York lebte”, und was den Geburtshelfer betraf, so wolle sie kein Gerede mehr über irgendwelche Dr. Knightons - wer immer das sein mochte - hören, weil Dr. Cornworthy, ebenfalls aus York, genauso vielen Babys in die Welt geholfen hatte wie jeder großartige Londoner Geburtshelfer, und sehr wahrscheinlich noch mehr; und jedenfalls würde Ihre Gnaden wohl Nurse zutrauen, dass sie wisse, was das Beste für sie sei, und solle sich lieber eifrig damit beschäftigen, ein Häubchen für den Erben zu sticken.


  Unter dieser stählenden Behandlung lebte Charlotte auf, nur um durch den nervösen Druck wieder zurückgeworfen zu werden, den ihre Mama auf sie ausübte, entschlossen, die Oberhand über Venetia zu gewinnen. Charlotte lebte in einer krankhaften Angst vor einer Szene, wie sie sie am meisten fürchtete. Und nach einem Abend mehr als üblicher Spannung musste Nurse sie scheltend von einem Anfall leichter Hysterie erlösen. Diese Episode führte Nurse dazu, Mrs. Scorrier streng zur Ordnung zu rufen; und da ihre Moralpredigt auch die Information enthielt, dass ein Stück trocken Brot und Ruhe besser als ein Haus voller Opfer und Zank seien, überraschte es kaum, dass alles in einem hitzigen Scharmützel endete.


  Mrs. Scorrier, die ohnehin schon auf Nurses Einfluss auf Charlotte eifersüchtig war, sagte ihr mit einem mehr drohenden als liebenswürdigen Lächeln, es würde ihr äußerst leidtun, falls sie ihrer Tochter empfehlen müsste, sie, Nurse, von Undershaw wegzuschicken. Sie beabsichtigte zwar nicht wirklich, einen solchen Versuch zu machen, denn sie wusste sehr wohl, dass alte und treue Dienstboten nicht entlassen werden konnten, wie irritierend auch immer sie sich benahmen. Sie äußerte die Drohung nur in der Hoffnung, Nurse einzuschüchtern, aber die einzige Wirkung war die, Nurse eine Gelegenheit zu liefern, sie in die Kenntnis einer Tatsache zu setzen, die es ihr fast unmöglich machte, Venetia nachher selbst mit auch nur dem Anschein von Höflichkeit zu begegnen.


  „Na, ich möchte eigentlich meinen, Sie sollten das lassen, Ma’am!”, sagte Nurse.


  „Wie sollte es einen Sinn haben, Ihre Gnaden damit zu quälen, etwas zu tun, wozu sie keine Macht hat, und es auch gar nicht täte, selbst wenn sie könnte?” Sie sah mit grimmiger Genugtuung, wie Mrs. Scorriers Gesicht starr wurde, und ließ einen Kinnhaken los. „Es ist nämlich Miss Veneria, die die Herrin von Undershaw ist, Ma’am, wie selbst das Abwaschmädchen sehr gut weiß, und Miss Vcnetia hat ein Anwaltsdokument mit einem Siegel drauf und von Sir Conway unterzeichnet, als Beweis.”


  Da Conway es versäumt hatte, seiner Schwiegermutter zu sagen, dass er Veneria Generalvollmacht gegeben hatte, und sie selbst unerklärlicherweise die Wahrscheinlichkeit nie in Betracht gezogen hatte, dass er so etwas getan haben könnte, erfüllte sie diese Enthüllung mit einer Wut, umso heftiger, je hilfloser sie war. Das Einzige, was sie sich als unmittelbare Rache ausdenken konnte, war, Charlotte noch am gleichen Abend beim Dinner vorzuschlagen, sie solle doch die Bibliothek zu ihrer eigenen Benützung bestimmen, weil es gerade der beste Raum des Hauses war, dank seiner abgeschlossenen Lage, der vielen Sonne und einer Tür direkt in den Garten, und für jede Dame von zarter Gesundheit eine wunderbare Zuflucht darstellte. Aber dieser liebenswürdige Plan, Aubrey - und um seinetwillen Venetia - wütend zu machen, wurde von Charlotte abgewehrt, die vor Aubrey noch größeren Respekt als vor ihrer Mutter hatte und hastig eine Zurückweisung jeglichen Wunsches hervorstammelte, ihn aus seinem Bollwerk zu vertreiben. Da sie hinzufügte, dass ihr selbst das kleinste der verschiedenen Wohnzimmer lieber sei als die Bibliothek, war nichts mehr dazu zu sagen. Nur Aubrey lud Mrs. Scorrier herzlich ein, doch zu kommen und selbst zu versuchen, wie gemütlich der Raum sei.


  Briefe von Conway trugen nichts dazu bei, die Verhältnisse zu verbessern, und erfreuten niemanden als Charlotte, die zwei ganze Seiten erhielt, kreuz und quer mit seiner krakeligen Handschrift bedeckt, und die tagelang glühend hingerissen im Haus herumging. Aber da der Brief weit davon entfernt war, einen Widerruf jener infamen Generalvollmacht zu enthalten, und Conway Charlotte sogar beschwor, sich ihren hübschen Kopf nicht im Geringsten zu zerbrechen, sondern alles Venetia zu überlassen, auf die er sich verlasse, dass sie seinem Darling auch die kleinste Sorge oder unangenehme Anstrengung ersparen würde, brachte der Brief Mrs. Scorrier keine Freude, sondern verschlimmerte ihren Ärger und festigte ihren Entschluss, ihre Tochter von einer Schwägerin zu befreien, die sich eines viel zu großen Vertrauens bei ihrem Bruder erfreute.


  Auch Venetia erhielt einen Brief von Conway, der sie, wie sie Damerei erzählte, in heftigen Zorn versetzt hätte, wäre er nicht so unwiderstehlich komisch gewesen.


  Anscheinend erschöpft von der Mühe, einen so hübschen Brief an seine junge Frau verfasst zu haben, hatte sich Conway auf eine einzige Seite beschränkt, als er seiner Schwester schrieb, und entschuldigte diese Kürze mit dem Druck der vielen Arbeit, die sich aus der kurz bevorstehenden Rückziehung der Besetzungsarmee ergab. Er erklärte ihr weder seine plötzliche Heirat, noch entschuldigte er sich im Geringsten, dass er ihr ohne ein Wort der Vorwarnung eine völlig fremde Person aufgehalst hatte. Er wusste, dass seine Charlotte Venetia bestimmt gefallen würde, und verließ sich darauf, dass sie sich höchst liebevoll um sein Frauchen kümmern werde. Man hätte einen unbeteiligten Menschen, der diese Botschaft gelesen hätte, wohl kaum dafür getadelt, wenn er angenommen hätte, dass Sir Conway die ganze Sache ausschließlich dazu geplant hatte, seiner herzliebsten Schwester eine entzückende Überraschung zu bereiten.


  Außer Conways Brief erhielt Venetia noch einen zweiten, aber nicht durch die Post. Er wurde ihr von einem der Reitknechte Edward Yardleys aus Netherfold herübergebracht, bedeckte mehrere Seiten und machte ihr sogar noch weniger Freude als Conways kurze Mitteilung, da sie darin nichts fand, was wenigstens ihren Sinn für Humor angesprochen hätte. Obwohl Edward von der Neuigkeit von Conways Verheiratung überrascht und schockiert war, schien er einen Trost aus der Uberzeugung gewonnen zu haben, dass Venetia in der Gesellschaft ihrer Schwägerin glücklich sein müsse, und aus seiner eigenen Erleichterung bei dem Wissen, dass sie in Mrs. Scorrier endlich eine entsprechende Anstandsdame erhalten hatte. Nachdem er sich zwei Seiten lang moralisierend über Vene-tias üble frühere Lage verbreitet hatte, bedeckte er zwei weitere mit einigen sehr vernünftigen Ratschlägen für sie - denn er verstehe, wie er ihr versicherte, vollkommen, wie schwierig sie es zunächst finden würde, sich an die Veränderung ihrer Umstände zu gewöhnen - und einer genauen Beschreibung seines Gesundheitszustandes. Er schloss damit, wie sehr er es beklage, dass es ihm unmöglich sei, Undershaw zu besuchen, Lady Lanyon seine Aufwartung zu machen und Venetia mit Rat und Tat zu stärken, wie er dies zu spenden vermöge - denn es würde immerhin noch fast eine Woche vergehen müssen, bevor er aus der Quarantäne entlassen würde. Sie würde es bestimmt bedauern zu hören, dass sich ein Husten dazugeschla-gen hatte, der, obwohl nicht stark, seine Mutter denn doch in einige Unruhe versetze. Er bat Venetia jedoch, nicht erschreckt zu sein, da sie sich ja auf ihn verlassen könne, dass er kein dummes Risiko eingehen würde. Er stelle sich vor, es würde sie nicht überraschen zu hören, dass die Nachricht, Conway würde ja nun bald wieder daheim sein, zu seiner Genesung fast ebenso viel beigetragen habe wie irgendeines von Mr. Huntspills vorzüglichen Rezepten.


  Venetia ritt nach Ebbersley hinüber, um einen Tag bei Lady Denny zu verbringen. Zwar tat ihr die Ruhepause von den Ärgerlichkeiten und Animositäten in Undershaw gut, aber eine reine Freude war ihr Besuch nicht. Ein Blick auf Claras Gesicht genügte, um Veneria in dem Glauben zu bestärken, dass sich zwischen ihr und Conway mehr abgespielt hatte, als ihre Eltern vermutet hatten.


  Das hatte sie denn nun auch gebeichtet, wie Lady Denny ihrer jungen Freundin sogleich in einer zögernden Antwort auf eine unverblümte Frage enthüllte. „Ja, meine Liebe, ich fürchte, du hattest recht”, sagte sie. „Aber falls du denkst, dass Conway Clara auch nur irgendwie ehrenhalber verpflichtet war, bitte, verbanne eine solche Vorstellung aus deinen Gedanken! Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was ich fühlte, als ich erfuhr, dass eine meiner Töchter sich derart unschicklich benommen hatte, und was Sir John betrifft, versichere ich dir, dass ich ihn noch nie im Leben derart verdonnert erlebt habe! Denn weißt du, mein Liebes, ohne Zustimmung oder Wissen ihrer Eltern Versprechen mit einem Mann zu tauschen, zeigt einen derartigen Mangel an Benehmen, wie ich es bei Clara nie für möglich gehalten hätte! Ja, es ist sogar noch schlimmer, weil Sir John einen solchen Austausch ausdrücklich verboten hatte, nicht etwa, weil er über die Verbindung nicht sehr erfreut gewesen wäre, aber weil er sie beide für viel zu jung für eine Verlobung gehalten hatte. Wenn die arme Clara nur schon damals erkannt hätte, dass ihr Papa es am besten wissen musste, wie viel Pein hätte sie sich jetzt erspart!


  Sie ist sich sehr bewusst, wie weit sie gefehlt hat, daher machen wir ihr keine Vorwürfe.”


  „Conway verdient einfach, geprügelt zu werden!”, rief Veneria aus.


  „Nein, meine Liebe, die Schuld hat Clara, obwohl ich nicht leugne, dass er sich nicht ganz richtig benommen hat. Aber junge Männer nehmen solche Angelegenheiten nicht so ernst, wie du vielleicht annimmst, und in einem Punkt jedenfalls kannst du sicher sein - er hat weder vorgeschlagen noch versucht, mit Clara einen heimlichen Briefwechsel zu führen!”


  „O ja, davon jedenfalls bin ich ganz überzeugt!”, sagte Veneria. „Nicht auszudenken, dass ich es erleben muss, noch dankbar dafür zu sein, dass er ein Analphabet ist! Ich wollte, ich dürfte Clara zu ihrem Glück gratulieren, aber ich nehme an, dass sie noch nicht einsieht, was ihr erspart geblieben ist!”


  „Nein, und wir sind unter uns übereingekommen, je weniger wir darüber reden, umso schneller wird’s gut. Wir meinen, dass ihr eine Abwechslung guttäte, und haben geplant, sie zu ihrer Großmama zu schicken. O Himmel, wenn man im Vorhinein wüsste, was für Kummer einem Kinder machen!”, seufzte Lady Denny.


  „Zuerst war es Oswald, und jetzt ist es Clara, und als Nächstes wird es Emily sein, verlass dich drauf!”


  „Liebste Ma’am, wenn Sie sich einbilden, dass Oswalds Narretei für mich mehr war als ein Anfall jungenhaften Unsinns, so versichere ich Ihnen, dass das nicht stimmt”, sagte Venetia mit ihrem üblichen Freimut. „Er hat sich sicherlich höchst lächerlich gemacht, schrieb mir aber einen sehr schönen Entschuldigungsbrief, sodass ich vollkommen mit ihm versöhnt bin.”


  „Das schaut dir und deinem goldigen Wesen ähnlich, mein Liebes”, antwortete Lady Denny und blinzelte ziemlich schnell, „aber ich weiß sehr gut, dass er sich dir gegenüber höchst unschicklich benommen haben muss, abgesehen davon, dass er Lord Damerei ärgerte, worüber ich schon beim bloßen Gedanken entsetzt bin!”


  „Nun, das hat er bestimmt nicht getan, dessen bin ich ganz sicher!”, erklärte Veneria.


  „Das hat Lord Damerei Sir John auch gesagt”, sagte Ihre Gnaden unvermindert düster. „Sir John hat ihn unlängst zufällig getroffen und fragte ihn auf den Kopf zu, ob ihm Oswald


  Ärger verursacht habe, und er antwortete sofort, überhaupt nicht, was Sir John überzeugte, dass es leider doch nur zu wahr gewesen sein muss.”


  Venetia musste unwillkürlich darüber lachen, versicherte aber ihrer alten Freundin, dass Oswald Lord Damerei eher erheitert als verärgert habe. Lady Denny bemerkte einigermaßen unwillig, es sei wenig tröstlich zu wissen, dass sich der einzige Sohn lächerlich mache. Aber etwas Trost schien sie doch zu gewinnen, denn sie strengte sich entschlossen an, ihre Niedergeschlagenheit zu überwinden, und verlangte von Venetia einen Bericht über die Ereignisse in Undershaw. Freilich ließ sie sich von der komischen Seite nicht täuschen, die Venetia sorgfältig herausarbeitete, sondern rückte mit ihrer Meinung über Mrs. Scorriers Verhalten ungewohnt offenherzig heraus und beschwor Venetia, sollte diese Kreatur beleidigend werden, unverzüglich ihre Koffer zu packen und sofort nach Ebbersley überzusiedeln.


  „Natürlich werde ich Lady Lanyon einen Brautbesuch machen”, sagte sie würdevoll.


  „Bitte, meine Liebe, übermittle ihr meine Empfehlungen, und erkläre ihr, dass ich gegenwärtig wegen der Krankheitsfälle in meinem Haus verhindert bin, mir das Vergnügen ihrer Bekanntschaft zu verschaffen. Würdest du es glauben, Venetia?


  Gerade heute hat sogar die Köchin einen Ausschlag bekommen!”


  In dieser Katastrophenstimmung trennten sie sich. Aber erst nachdem Lady Denny Venetia zum Abschied nachgewunken hatte, erkannte sie, dass ihre bedrückenden eigenen Kümmernisse jeden Gedanken an Venetias unglückliches tendre für Damerei verdrängt hatten. Sie erinnerte sich nun, dass der strahlende Ausdruck des lieblichen Gesichts verschwunden war, und obwohl ihr die Ursache leidtat, konnte sie nur hoffen, dass die Betörung, die das Mädchen hatte erglühen lassen, ebenso kurz wie heftig gewesen war. Sosehr sie wünschte, Venetias gegenwärtiges Unglücklichsein zu erleichtern, hätte sie das Wissen entsetzt, dass nur die Gegenwart dieses gefährlichen Wüstlings in der Gegend Venetia instand setzte, ihre Prüfungen mit lächelnder Stärke zu ertragen.


  Wenn Venetia mit ihm beisammen war, schrumpften selbst die höchst erbitternden Ärgernisse zu einer Kleinigkeit zusammen. Wenn sie ihm Mrs. Scorriers neueste Attacke auf ihre Stellung erzählte, erkannte sie sofort, wie komisch das war. Sie fand es ebenso natürlich, sich ihm anzuvertrauen wie Aubrey, und in ihrer gegenwärtigen Lage sogar viel weniger gefährlich, denn Aubrey war reif zum Mord. Damerei zu bitten nicht zu verraten, was immer sie ihm erzählte, noch ihm zu erklären, was hinter einer schlecht formulierten Äußerung lag, war ebenso wenig nötig wie Aubrey.


  Eines Spätnachmittags fand Damerei sie allein in der Bibliothek an Aubreys Schreibtisch sitzen. Sie schrieb nicht, sondern saß nur da, die Hände lagen fest verschlungen auf der Tischplatte, und sie starrte sie mit gerunzelten Brauen tief versunken an. Zuerst merkte sie gar nicht, dass sich die Tür öffnete, so versponnen war sie in ihre Träumerei, aber nach einigen Augenblicken schaute sie auf, als hätte sie den prüfenden Blick, der auf sie gerichtet war, gespürt, und als sie Damerei auf der Schwelle erblickte, stieß sie einen überraschten Ruf aus, ihre Stirn glättete sich, und ein Lächeln erhellte ihre Augen. Sie hatte ihn nicht erwartet, denn im Allgemeinen kam er nur vormittags nach Undershaw, und sie sagte daher, als sie aufstand und auf ihn zuging: „Sie, mein lieber Freund! Ach, ich bin ja so froh, Sie zu sehen! Ich habe Gespenster gesehen und brauche Sie so sehr, damit wir sie miteinander weglachen! Was führt Sie zu uns? Ich habe Sie heute nicht erwartet, denn ich erinnere mich, dass Sie mir sagten, Sie würden mit geschäftlichen Angelegenheiten beschäftigt sein!”


  Er zeigte keine Neigung zu lachen, sondern antwortete ziemlich rau: „Sie sind es, was mich herführt! Was ist los, mein liebes Entzücken?”


  Sie seufzte ganz leicht, schüttelte aber den Kopf und schaute lächelnd zu ihm auf.


  „Vielleicht nur eine leichte nervöse Gereiztheit. Lassen wir’s! Jetzt ist es schon besser.”


  „Ich lasse es aber nicht.” Er hatte ihre beiden Hände festgehalten, ließ aber eine los und strich ihr mit einem Finger leicht über die Stirn. „Sie dürfen die Stirn nicht runzeln, Venetia! Jedenfalls nicht in meiner Anwesenheit.”


  „Schön, ich werde es nicht mehr tun!”, sagte sie gehorsam. „Streichen Sie es weg, Dummer?”


  „Ich wollte, ich könnte es! Was ist denn geschehen, dass Sie Gespenster sehen?”


  „Nichts, was der Mühe wert wäre, Ihnen erzählt zu werden, oder zumindest etwas so Banales, dass es todlangweilig ist! Ein Kampf der Königinnen mit Mrs. Gurnard, dem ich in bebendem Entsetzen entfloh; Ursache des Streites: eine Beschwerde über das Wäschermädchen. Vollkommen gerecht, vermutlich, aber das elende Mädchen ist niemand Geringeres als Mrs. Gurnards Nichte!”


  „Ein Treffen homerischer Größe. Sie hätten doch dabeibleiben sollen, um eine Hymne darüber zu verfassen. Aber das hat Ihnen nicht die Falten auf die Stirn gebracht.”


  „Nein. Wenn ich Falten gezogen habe, war es in dem Bemühen zu entscheiden, was ich am besten tun soll. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass wir, Aubrey und ich, imstande sind, bis Dezember hierzubleiben, und es scheint wenig Hoffnung zu bestehen, dass Conway schon früher frei ist, um heimzukommen.”


  „Ich habe nie daran geglaubt, dass ihr beide das durchhaltet. Erzählen Sie mir, zu welchem Ergebnis Sie mit Ihren Erwägungen gekommen sind.” Er führte sie zum Sofa, während er das sagte, und setzte sich neben sie.


  „Zu keinem, leider! Sowie ich mir irgendeinen Plan ausdenke, schon erheben Einwände ihr hässliches Haupt, und ich sitze wieder in der Tinte. Würden Sie mir netterweise einen Rat geben? Sie geben mir immer so gute Ratschläge, lieber Freund!”


  „Wenn das stimmt, bin ich die verkörperte Widerlegung von Dr. Johnsons Maxime, dass ein Beispiel immer viel wirksamer ist als ein Rezept”, sagte er. „Worin besteht Ihr Problem? Ich will mein Bestes versuchen!”


  „Es ist nur das Problem, wohin gehen, sollte ich mich dazu entschließen - wobei zu bedenken ist, dass Aubrcy mit mir gehen wird und gleichzeitig nicht aus Mr.


  Appersetts Unterricht entfernt werden darf. Ich habe immer gesagt, wenn Conway heiratet, dann würde ich ein eigenes Haus führen, und hätte er sich in der üblichen Art verlobt, würde ich unverzüglich meine Vorbereitungen getroffen haben, sodass ich Undershaw hätte verlassen können, bevor er noch seine Frau hergebracht hatte.


  Die sehr wenigen Freunde, die ich habe, wussten von meiner Absicht und hätten sich nicht darüber gewundert. Aber so, wie sich die Dinge herausstellen, hat sich der Fall geändert - oder es scheint mir zumindest so. Was meinen Sie dazu?”


  „Ich stimme zu, dass sich der Fall geändert hat, in dem einen Punkt nämlich, als man, falls Sie Undershaw vor der Heimkehr Ihres Bruders verlassen, allgemein annehmen würde, Sie seien von Ihrem Heim vertrieben worden, da es ja weithin bekannt sein dürfte, dass er die Leitung seiner Besitzungen Ihnen anvertraut hat.


  Und diese Annahme wäre die reine Wahrheit.”


  „Genau das ist es. Und gerade das macht es mir unmöglich, ein Haus in diesem Distrikt zu mieten.”


  „Stimmt - falls Sie meinen, Sie sind es Ihrem Bruder schuldig, den Schein zu wahren, auf den er persönlich allerdings nicht viel Wert zu legen scheint!”


  „Mein lieber Freund, das fällt mir erst gar nicht ein, verziehen Sie daher Ihren Mund nicht so verächtlich über mich!”


  „Nicht über Sie, Dummköpfchen!”


  „Uber Conway? Ach so …! Die Wahrheit ist, dass ich ihm nichts schuldig bin.”


  „Im Gegenteil!”


  „Nicht einmal das, falls Sie meinen, dass er mir etwas schuldet. Ich habe den Auftrag, den er mir aufgehalst hat, übernommen, weil mir das selbst sehr in den Kram passte. Wenn ich nicht an Aubrey hätte denken müssen, dann hätte ich es nicht getan, genauso wenig, wie ich auch nur einen Tag länger hiergeblieben wäre, sowie ich großjährig wurde.”


  „Dann also wollen Sie den unbescholtenen Namen Lanyon schützen?”, erkundigte er sich.


  „Quatsch! Nein, im Ernst, Damerei! Sie müssen doch wissen, dass ich mich keinen Deut um unbescholtene Namen schere - wie das mein Vergnügen an ausgerechnet Ihrer Gesellschaft bezeugt! Meine Skrupel gelten Charlotte. Aubrey nennt sie


  ,süßlich fade’, und das ist sie auch, aber sie verdient es nicht, in eine noch unangenehmere Lage gebracht zu werden, als es ohnehin schon der Fall ist, arme kleine Kreatur! Conway hat alles getan, um die Leute gegen sie einzunehmen, und wenn ich seinem Werk noch den i-Punkt aufsetzen wollte, dann wäre das wirklich zu viel! Sie hat mir nichts getan - ja, sie ist geradezu krankhaft bestrebt, sich mir unterzuordnen! In einem solchen Grad, dass ich, wenn Mrs. Scorrier hors concours wäre, unfehlbar ihre Rolle spielen und die meiste Zeit Charlotte daran erinnern würde, dass jetzt sie die Herrin in Undershaw ist. Wenn ich daher Undershaw verlasse, muss ich mir unbedingt eine einwandfreie Ausrede dafür verschaffen, und ich darf nicht in der unmittelbaren Nachbarschaft bleiben. Ich habe schon immer vorgehabt, nach London zu gehen, aber das war für die Zeit gedacht, wenn Aubrey einmal in Cambridge sein wird. Bis dahin dauert es aber noch ein ganzes Jahr, und was ich bis dahin tun soll, ist mir ein großes Rätsel. Es sind zwar in London bestimmt vorzügliche Lehrer aufzutreiben, dennoch zweifle ich, dass Aubrey …”


  „Lassen Sie einen Augenblick lang Aubrey aus dem Spiel!”, unterbrach er sie. „Bevor ich Sie mit meiner Meinung über Ihren Plan beglücke, einen Haushalt in London, oder York, oder Timbuktu aufzutun, sagen Sie mir eines!”


  „Schön - aber ich habe Sie nicht gebeten, mir Ihre Meinung darüber zu sagen!”, wandte sie ein.


  „Sie sollen Sie trotzdem haben. Was ist geschehen, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe, Venetia, was Sie derart aus der Fassung gebracht hat und Ihnen Ihren Auszug aus diesem Haus plötzlich so dringlich erscheinen lässt?” Sie hob schnell ihre Augen zu ihm auf; er lachte liebevoll spöttisch und fügte hinzu: „Mein Mädchen, ich will keine Geschichten mehr über Mamsellen und Wäschermädchen hören, und wenn Sie glauben, Sie könnten mich beschwindeln, irren Sie sich sehr! Was hat diese Tochter des Teufels angestellt?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr, als ich Ihnen schon gesagt habe. Ich habe nie daran gedacht, Sie zu beschwindeln, aber ich habe vielleicht ein bisschen zu viel über etwas nachgegrübelt, das sie gesagt hat - sehr wahrscheinlich nur zu dem Zweck, mich zu ärgern!”


  „Und was eigentlich hat sie gesagt?”


  Sie zögerte ein bisschen, bevor sie antwortete: „Es betraf Aubrey. Mrs. Scorrier hasst ihn genauso wie mich, bilde ich mir ein - und ich muss gestehen, dass er ihr allen Grund dazu gibt! Er ist wie eine besonders boshafte Wespe, die allen Bemühungen entwischt, sie zu erschlagen. Mrs. Scorrier hat sich das zwar selbst eingebrockt, weil sie mir gegenüber gehässig war, aber ich entschuldige ihn nicht; er sollte es nicht tun - es ist ein höchst unschickliches Benehmen.”


  „Oh, verflixter Bursche!”, rief Damerei verärgert aus. „Ich hatte gehofft, ich hätte ihm diesen Zeitvertreib ausgetrieben.”


  Sie schaute ihn überrascht an. „Haben Sie ihm gesagt, er dürfe das nicht?”


  „Nein, nur dass das, was für ihn eine angenehme Erholung ist, Sie der boshaften Explosion dieses Weibsstücks aussetzt.”


  „Das also ist die Erklärung! Sie haben es ihm wirklich ausgetrieben, und ich bin Ihnen so dankbar! In den letzten zwei Tagen hat er in ihrer Gegenwart kaum den Mund aufgetan. Aber entweder ist das Malheur schon passiert, oder es passt ihr nicht, dass er sich in sein Zimmer einschließt und nur beim Dinner mit uns zusammenkommt - wobei ihm ein griechischer Chor derart laut in den Ohren summt, dass man ihn ein halbdutzendmal anreden kann, bevor er einen hört! Sie kann das einfach nicht verstehen und meint, er tue es aus lauter Unhöflichkeit.


  Charlotte mag ihn auch nicht, aber das kommt daher, weil er Dinge sagt, die sie nicht versteht, und sie sich deshalb vor ihm fürchtet. Unglücklicherweise bringt sie sein Hinken in Verlegenheit, und sie schaut immer weg, wenn er von seinem Stuhl aufsteht oder durch das Zimmer geht.”


  „Das habe ich schon bemerkt, als ich euch damals im Park getroffen habe, und habe gehofft, dass sie sich das schleunigst abgewöhnt.”


  


  „Ich glaube, sie versucht es. Aber die Sache ist so, dass es Mrs. Scorrier einen Vorwand geliefert hat, mir etwas zu sagen, was, wie ich zugebe, mich sehr mutlos gemacht hat. Sie sagte, Charlotte hätte einen Abscheu vor Missbildungen, und da sie in anderen Umständen ist, wäre Mrs. Scorrier froh über eine Möglichkeit, Aubrey zu Freunden wegzuschicken. Sie hat es nicht so krass ausgedrückt, und vielleicht lasse ich mich in einer stupiden Angst gehen.”


  Sein Gesicht hatte sich verfinstert; er sagte mit veränderter Stimme: „Nein, weit davon entfernt! Wenn sie dazu fähig war, es Ihnen zu sagen, möchte ich keinen Pfennig dagegen wetten, dass sie imstande ist, bei der nächsten Gelegenheit, wenn Aubrey sie wütend macht, es auch ihm selbst zu sagen.”


  „Das ist es ja, was ich fürchte, aber kann denn ein Mensch wirklich so infam grausam sein?”


  „O Gott, ja! Diese Beißzange würde es zwar kalten Blutes wohl nicht tun, aber ich habe Ihnen, meine kleine Unschuld, schon einmal gesagt, dass Sie diese Sorte Frauen nicht kennen. Frauen von unbeherrschter Leidenschaft sind capable de tout!


  Sowie sie ihre Fassung verlieren, sagen sie etwas - und finden sogar noch eine Ausrede für das, was sie mit aufrichtigem Abscheu verurteilen würden, wenn es aus dem Mund anderer käme!” Er hielt inne und prüfte ihr Gesicht mit einem Blick, der plötzlich hart und düster geworden war. „Was hat sie Ihnen noch gesagt?”, fragte er abrupt. „Sagen Sie es mir lieber gleich!”


  „Nun ja, ich möchte ja, aber Sie wollen doch bestimmt nicht, dass ich Ihnen eine Liste boshafter Sachen wiederhole, die wirklich Nichtigkeiten sind?”


  „Nein, damit verschonen Sie mich! War dieser Hieb gegen Aubrey wirklich alles?”


  „Er war genug! Damerei, wenn Sie wüssten, was für Qualen der Junge ertragen hat, wie er sich selbst hasst - er hat es nie erwähnt, man konnte es nur erraten! All das Zurückschrecken vor Fremden, die grässliche Angst vor Mitleid oder vor einem solchen Ekel, wie ihn Charlotte zu verbergen sucht …”


  Er unterbrach sie in ihrer Erregung und sagte: „Ich weiß. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass diese Frau so tief sinkt, falls sie nicht außerordentlich gereizt wird - aber der Junge ist abnormal empfindlich. Soll ich ihn Ihnen abnehmen? Ich habe ihm schon gesagt, dass er in die Priory übersiedeln kann, wann immer er will.


  Seine Antwort war zwar nicht elegant, aber machte ihm wirklich alle Ehre. Er neigte sehr dazu, mir die Nase abzubeißen, wollte wissen, ob ich ihn allen Ernstes dazu auffordere, sich zu drücken und es Ihnen zu überlassen, der Wucht des Angriffs standzuhalten! Es war kaum der geeignete Moment, ihm klarzumachen, dass die Wucht geringer würde, wenn er sich wirklich drückte, aber ich kann es immer noch tun und werde es auch, sowie Sie mich dazu ermächtigen. Die einzige Schwierigkeit dabei ist, ihm die wahre Ursache zu verschweigen, aber ich nehme an, dass ich auch die bewältigen kann.”


  Sie streckte ihm fast unbewusst die Hand hin und sagte scherzend, um ihre tieferen Gefühle zu verbergen: „Was für ein guter Freund Sie doch sind, Verruchter Baron!


  


  Wo wären wir bloß in dieser Klemme, wenn wir Sie nicht hätten? Ich weiß, ich kann, wenn es zum Ärgsten kommt, Aubrey zu Ihnen schicken. Ich versichere Ihnen, gerade dieser Gedanke hat mich davor gerettet, wahnsinnig zu werden! Im Notfall werde ich nicht zögern, Ihr Angebot anzunehmen. Hat sich Ihnen schon je einmal jemand derart skandalös aufgedrängt? Aber noch ist der Notfall nicht eingetreten - wird es vielleicht nie, wenn sich Aubrey taub stellt bei dem, was nur gesagt wird, um zu ärgern und zu sticheln. Es ist nicht meine Absicht, mich Ihnen aufzudrängen, bevor ich nicht unbedingt muss!”


  Seine Hand hatte sich um die ihre geschlossen, und er hielt sie immer noch, aber in einer Umklammerung, die sie als seltsam starr empfand. Sie schaute ihn fragend an und sah einen eigenartigen Ausdruck in seinen Augen und um seinen Mund den bitteren Hohn der Selbstverspottung. Ihre Bestürzung musste sich in ihr Gesicht gemalt haben, denn der Hohn verschwand, er lächelte und sagte leichthin, während er ihre Hand freigab: „Den möchte ich sehen, der sich mir aufdrängen könnte! Ich wäre glücklich, Aubrey in der Priory zu haben. Ich habe den Jungen gern, und er ist mir wirklich keine Last, wenn es das ist, was Sie bedrückt. Niemand kann ihm vorwerfen, dass er ein schwieriger Gast wäre! Lassen Sie ihn zu mir ziehen, wann immer Sie wollen, und so lange bleiben, wie es euch beiden passt!”


  „Und Ihnen solcherart geradezu eine Gunst erweisen!”, sagte sie lachend. „Danke!


  Ich glaube nicht, dass es für sehr lange wäre. Lady Denny sagt mir, Sir John hörte von Mr. Appersett, er habe vor, noch vor Mitte nächsten Monats zu uns zurückzukehren. Ich habe den Verdacht, dass sein Vetter - der so liebenswürdig war, ihn nach seiner Krankheit zu vertreten -keine große Lust hat, den Winter im Yorkshire zu verbringen! Mr. Appersett sagte mir schon Vorjahren, falls ich je einmal auf eine Zeit zu verreisen wünschte, würde er Aubrey gern bei sich unterbringen.”


  „Da demnach Aubreys Angelegenheiten zufriedenstellend arrangiert sind, wollen wir uns nun Ihren eigenen zuwenden, bewundernswerte Venetia! Ist das Ihr Ernst, wenn Sie davon reden, einen eigenen Haushalt aufzutun?”


  „Ja, natürlich!”


  „Dann ist es an der Zeit, dass Sie jemand zur Vernunft bringt!”, sagte er grimmig.


  „Lassen Sie die Kinderträume fahren, und kommen Sie auf die Erde herunter, meine Liebe! Das ist für Sie nicht möglich.”


  „Aber es ist durchaus möglich! Wissen Sie denn nicht, dass ich die Herrin eines beträchtlichen eigenen Vermögens bin, wie das Mr. Mytchett, unser Anwalt und einer meiner Vermögensverwalter, bezeichnet?”


  „Und ich sage Ihnen trotzdem, dass es nicht möglich ist.”


  „Guter Gott, Damerei, ausgerechnet Sie wollen mir doch nicht Schicklichkeit predigen?”, rief sie aus. „Ich warne Sie, Sie werden mich nicht so leicht überzeugen können, dass sich auch nur die leiseste Unschicklichkeit an eine Frau meiner Jahre heftet, die es vorzieht, lieber in ihrem eigenen Hause als in dem ihres Bruders zu leben! Wenn ich noch ein Mädchen wäre …”


  


  „Sie sind nicht nur ein Mädchen, Sie sind sogar noch ein grünes Ding!”


  „Grün gebe ich zu, Mädchen aber nicht! Ich bin fünfundzwanzig, mein Freund. Ich weiß, man würde es für unschicklich halten, wenn ich allein leben wollte, und obwohl ich das für unsinnig halte, versichere ich Ihnen, dass ich nicht vorhabe, die gesellschaftlichen Konventionen zu verletzen. Solange Au-brey in Cambridge ist, werde ich mir eine Anstandsdame engagieren. Sobald er graduiert ist, nun, ich weiß es natürlich jetzt noch nicht, aber ich nehme an, dass er demnächst Fellow wird und sich in Cambridge niederlässt. In dem Fall ist es das Wahrscheinlichste, dass ich ihm dort den Haushalt führen werde, denn ich glaube nicht, dass er heiraten wird, oder?”


  „Gott schenke mir Geduld!”, stieß er aus, sprang auf und machte eine schnelle Runde durch das Zimmer. „Venetia, wollen Sie, bitte, endlich aufhören, wie ein Schwachkopf zu reden? Eine Anstandsdame engagieren! Aubrey den Haushalt führen! Ich flehe Sie an, vergessen Sie ja nicht, sich einen Vorrat an Fläubchen zuzulegen, wie es einer Witwe oder einer alten Jungfer zukommt! Hören Sie mir zu, Sie wunderschöne Idiotin! Sie haben sechs - sieben - Jahre Ihres Lebens verschwendet, verschwenden Sie keines mehr! Was, um Himmels willen, stellen Sie sich eigentlich vor, wäre der Vorteil an diesem Ihrem eigenen Haus? Wer eigentlich sollte Ihre Anstandsdame werden?”


  „Ich weiß nicht, wie sollte ich auch? Ich habe angenommen, dass es doch möglich sein muss, irgendeine verarmte Dame anzustellen, wie man eine Erzieherin anstellt - vielleicht eine Witwe die dem Zweck entsprechen würde.”


  „Dann nehmen Sie das nicht länger an. Ich kann mir diesen Haushalt lebhaft vorstellen! Wo soll er denn sein? In Kensington, nicht? Aristokratisch und zurückgezogen! Oder vielleicht in der Wildnis des Upper Grosvenor Place - gerade nur am Rand der mondänen Welt? Sie werden sich entsetzlich langweilen, versichere ich Ihnen, meine Liebe!”


  Sie schaute etwas amüsiert drein. „Dann werde ich also reisen. Das wollte ich schon immer.”


  „Was, mit einer verarmten Witwe als Begleitung, keinem Bekannten irgendwo in der Welt außer in Yorkshire und mit weniger Weltkenntnis, als sie ein kleines Pflänzchen frisch aus dem Pensionat besitzt? Meine arme kleine Unschuld, wenn ich an die einzigen Freundschaften denke, die Sie wahrscheinlich unter solchen Umständen schließen werden, schwöre ich Ihnen, erstarrt mir das Blut in den Adern! Das geht einfach nicht - glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche! Um ein solches Leben zu führen, wie Sie es sich denken, müssen Sie unbedingt sagenhaft reich sein, und exzentrisch außerdem! Reichtum, mein liebes Entzücken, würde Ihre Überspanntheiten entschuldigen und Ihnen die meisten Türen öffnen. Sie könnten ein Palais im besten Stadtviertel mieten, es mit orientalischer Pracht einrichten, die Aufmerksamkeit der Creme der Gesellschaft auf sich ziehen, indem Sie sich kostspielige Launen erlauben, mutig Einladungen ausschicken … Sie würden es einstecken müssen, dass Sie von einigen abgelehnt und nicht wenigen direkt geschnitten werden, aber …”


  „Schweigen Sie, Sie alberner Mensch!”, unterbrach sie ihn lachend. „So ein Leben will ich ja gar nicht fuhren! Wie kommen Sie nur darauf, dass ich so etwas haben möchte?”


  „Das glaube ich auch gar nicht. Aber wollen Sie mir vielleicht erzählen, dass Sie etwa wirklich das Leben wünschen, das Sie, ginge es nach Ihrem eigenen Plan, bestimmt führen müssten? Sie würden sich viel mehr langweilen und viel einsamer sein als je in Ihrem bisherigen Leben, denn ich versichere Ihnen, Veneria: Ohne Bekannte, ohne den korrekten Hintergrund können Sie gleich auf einer einsamen Insel leben statt in London!”


  „O Himmel! Was soll ich denn dann bloß tun?”


  „Gehen Sie zu Ihrer Tante Hendred!”, antwortete er.


  „Das habe ich vor, aber nicht bei ihr bleiben. Das möchte ich gar nicht - und sie auch nicht, fürchte ich. Und ihr Haus ginge auch gar nicht für Aubrey.”


  „Aubrey! Aubrey! Denken Sie doch ein einziges Mal an sich selbst!”


  „Na aber, das tue ich ja! Wissen Sie, Damerei, ich habe mir nie eingebildet, dass ich es ertragen könnte, in Undershaw zu bleiben, wenn eine andere Frau dessen Herrin wird. Jetzt habe ich entdeckt, dass es mich zu sehr aufreiben würde, unter solchen Umständen überhaupt irgendwo zu leben. Und bei meiner Tante und meinem Onkel leben, mich ihren Vorschriften unterordnen, wie ich das tun müsste, und ihre Autorität anerkennen, das wäre genauso unerträglich, wie wenn ich plötzlich wieder ins Kinderzimmer versetzt wäre! Ich bin zu lange meine eigene Herrin gewesen, lieber Freund.”


  Er schaute sie über das Zimmer hinweg an, ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen.


  „Das würden Sie nicht lange ertragen müssen”, sagte er.


  „Zu lange für mich!”, sagte sie energisch. „Es wird mindestens fünf Jahre dauern, stelle ich mir vor, bevor Aubrey so weit sein wird, ein eigenes Haus zu führen, und dann wird er es vielleicht gar nicht wünschen! Außerdem …”


  „Sie Grünschnabel! Oh, Sie ganz großer kleiner Grünschnabel!”, sagte er. „Gehen Sie zu Ihrer Tante, lassen Sie sich in die Gesellschaft einführen - wozu sie sehr gut imstande ist! -, und bevor Aubrey noch nach Cambridge gegangen ist, wird Ihre Verlobung in der Gazette stehen!”


  Sie sagte eine Weile nichts, sondern blickte ihn nur aus schmalen Augen an, etwas blässer, ohne ein heimliches Lächeln im Blick. Sie vermochte in seinem Gesicht keinen Schlüssel zu seinen Gedanken zu entdecken und war verdutzt, aber nicht erschreckt. „Nein”, sagte sie schließlich. „Das wird sie nicht.


  Glauben Sie, ich wollte nach London fahren, um einen Mann zu finden?”


  „Ihre Absicht war das nicht, aber Ihr Schicksal ist es - wie das auch ganz in Ordnung ist!”


  „Ach! Also wird es das Ziel meiner Tante sein, einen Mann für mich zu finden?” Er antwortete nur mit einem Achselzucken. Sie stand auf und sagte: „Ich bin froh, dass Sie mich gewarnt haben … Ist es für ein unverheiratetes Frauenzimmer zulässig, sich in einem Hotel einzuquartieren? Wenn sie eine Kammerzofe mithat?”


  „Venetia …”


  Sie lächelte und zog die Augenbrauen hoch. „Mein lieber Freund, Sie sind heute wirklich ein bisschen zu dumm! Warum stellen Sie sich unbedingt vor, dass ich Trübsal blasen müsste, mich nach Gesellschaft sehnen, bis zu Tränen gelangweilt sein, weil ich das Leben führen werde, das ich gewohnt bin? Das heißt, nein! Sogar ein viel amüsanteres Leben! Hier habe ich Bücher gehabt und meinen Garten und seit dem Tod meines Vaters den Besitz, was mich beschäftigte. In London wird es Museen und Bildergalerien geben, Theater, Oper … oh, so vieles, was Ihnen bestimmt banal erscheint! Und in den Ferien werde ich Aubrey bei mir haben, und da ich eine Tante habe, die mich hoffentlich nicht schneiden wird, brauche ich nicht völlig daran zu verzweifeln, dass ich ein paar angenehme Freundschaften schließen kann.”


  „Nein, mein Gott, nein!”, rief er aus, als würden die Worte aus ihm herausgerissen, und kam mit zwei schnellen Schritten auf sie zu. „Alles andere eher als das!” Er packte sie so derb bei den Schultern, dass sie erschreckt protestierte. Er beachtete es nicht, sondern sagte schroff: „Schauen Sie mich an!”


  Sie gehorchte ohne Zögern und ertrug völlig ruhig seinen wild forschenden Blick, scharf wie die Lanzette eines Chirurgen, und murmelte nur ein bisschen spitzbübisch: „Ich kriege aber sehr leicht blaue Flecken!”


  Sein Griff lockerte sich, seine Hände glitten ihre Arme entlang, falteten ihre Hände und hielten sie so fest. „Was hast du getan, als du neun Jahre alt warst, meine süße Geliebte?”, fragte er.


  Das kam so unerwartet, dass sie nur blinzeln konnte.


  „Sag!”


  „Ich weiß nicht. Gelernt und Nähmuster genäht wahrscheinlich - was in aller Welt hat denn das mit alldem zu tun?”


  „Sehr viel. Weißt du, was ich damals getan habe?”


  „Nein, wie sollte ich? Ich weiß nicht einmal, wie alt Sie damals waren - zumindest nicht ohne Kopfrechnen, was ich hasse. Wenn Sie also jetzt achtunddreißig sind und ich fünfundzwanzig …”


  „Ich will dir die Mühe ersparen - ich war zweiundzwanzig und soeben dabei, eine verheiratete Dame von Rang zu verführen.”


  „Ja, stimmt!”, nickte sie freundlich.


  Ein Lachen schüttelte ihn, aber er sagte: „Das war das erste meiner Liebesabenteuer, und wahrscheinlich das schimpflichste - hoffe ich wenigstens! Es gibt nichts in meinem Leben, auf das ich mit Stolz zurückblicken könnte, aber bis ich dich getroffen habe, du meine Liebliche, konnte ich zumindest sagen, dass meine Verworfenheit nicht so weit ging, mit Jungen und Unschuldigen herumzuspielen. Ich habe noch nie den Ruf einer Frau ruiniert, außer den Sophias - aber halte das ja nicht für eine Tugend bei mir! Es ist ein gefährliches Spiel, junge Mädchen zu verführen, und im Allgemeinen sind sie auch nicht mein Typ. Dann bin ich dir begegnet, und, um offen mit dir zu sein, meine Geliebte, ich bin zu keinem anderen Zweck im Yorkshire geblieben, als um dich zu erobern - zu meinen eigenen Bedingungen!”


  „Ja, das haben Sie mir schon gesagt, als wir an jenem ersten Tag auseinandergingen”, sagte sie völlig ungerührt. „Und ich hielt das für eine große Frechheit! Nur erlitt dann Aubrey jenen Sturz, und wir sind so gute Freunde geworden - und alles hat sich geändert.”


  „O nein, nicht alles! Du nennst mich deinen Freund, aber ich habe dich nie meine Freundin genannt und werde das auch nie! Du bist für mich ein wunderschönes, begehrenswertes Geschöpf geblieben und wirst es immer bleiben. Nur meine Absichten haben sich geändert. Ich habe beschlossen, dir nicht wehzutun, aber verlassen konnte ich dich nicht mehr!”


  „Warum sollten Sie auch? Es erschiene mir sehr dumm.”


  „Weil du das nicht verstehst, mein Darling. ,Ach wollten doch die Götter nur Raum und Zeit vernichten’ - aber das tun sie nicht, Venetia, das tun sie nicht!”


  „Pope”, sagte sie ruhig. „,Und glücklich werden lassen zwei in ihrer Liebe.’ Aubreys Lieblingsdichter unter den englischen, aber nicht der meine. Ich sehe keinen Grund, warum zwei Liebende nicht glücklich werden sollten, ohne dass sich Zeit und Raum dreinmischen.”


  Er ließ ihre Hände los, aber nur, um sie in seine Arme zu schließen. „Wenn du mich so anlächelst, ist das ein einziger Festtag für mich! O Gott, ich liebe dich bis an den Rand des Wahnsinns, Venetia - aber noch bin ich nicht wahnsinnig, zumindest nicht so wahnsinnig, dass ich nicht weiß, wie katastrophal es vielleicht für dich werden kann … für uns beide! Du erkennst nicht, wie ich damit deine Unwissenheit ausnützen würde!” Er brach plötzlich ab und hob den Kopf, als die Tür vom Gang in das Vorzimmer zufiel. Dem Geräusch folgte ein schleppender Schritt. Damerei sagte schnell: „Aubrey. Vielleicht ganz gut. Es gibt so viel zu sagen, aber nicht heute!


  Morgen, wenn wir beide kühler sind!”


  Er konnte nicht weitersprechen, drängte sie fast brüsk von sich weg und wandte sich, als sich die Tür öffnete, Aubrey zu, der, seine Jagdhündin an den Fersen, das Zimmer betrat.


  14. KAPITEL


  Damerel hatte sich zwischen Venetia und die Tür gestellt, aber diese Vorsicht erwies sich sofort als unnötig. Aubrey sah höchst erregt aus, seine schmalen Wangen waren hochrot und seine sonst eher kalten Augen funkelten. Sein Interesse an den Mitmenschen war schon in seiner besten Laune nur oberflächlich; wenn ihn aber Zorn in den Klauen hielt, kümmerten sie ihn überhaupt nicht, und es wäre ihm kaum aufgefallen, wenn er seine Schwester in Damereis Armen angetroffen hätte.


  Als er die Tür schloss, sagte er mit einer brüchigen Stimme: „Bestimmt wirst du es gern hören, Venetia, dass die Kaiserin einen neuen Ukas ergehen ließ! Die Hunde - meine Hunde! - müssen in Zukunft an der Kette gehalten werden. Alle, außer Bess hier, die zu wild ist, dass man sie überhaupt behalten kann. Sieh dich vor, Jasper - siehst du denn nicht, was für ein bösartiges Vieh sie ist?”


  Damerei, der die Vorstehhündin sanft an den Ohren zog, während sie graziös mit dem Schwanz wedelte und geradezu idiotisch selig dreinschaute, lachte und sagte:


  „Was hat sie denn angestellt?”


  „Die Nachfolge gefährdet!”, sagte Aubrey bissig. „Sie kam ins Haus - natürlich um mich zu suchen und als Charlotte sie am Fuß der Treppe liegen sah, war sie derart erschreckt und entsetzt, dass sie aufkreischte, worauf Bess den Kopf hob und sie anstarrte - was durchaus verständlich ist!”


  „O Himmel!”, seufzte Venetia. „Ich weiß, Charlotte liegt nichts an Hunden, aber wenn das alles ist, was passierte …”


  „Alles? Das war nur der Anfang von Bess’ wütender Attacke! Du musst verstehen, mein Liebes, dass ihr starrer Blick Charlotte an eine wilde Bestie erinnern musste!


  Charlotte wusste nicht, was anfangen, so entschloss sie sich zum Rückzug - rückwärts gehend und verstohlen! Worauf Bess natürlich neugierig wurde - was ihr nicht zu verdenken ist aufstand und ihr nachging. Darauf kreischte Charlotte ernstlich, flüchtete hinter einen Stuhl, Bess folgte ihr, Mrs. Scorrier stürzte aus dem Frühstückszimmer, um zu entdecken, welcher Schurke ihr Kind vergewaltigen wollte, schimpfte auf Bess und schlug mit dem Zeug nach ihr, das sie in der Hand hielt - wie nennt ihr das? Stickrahmen? Natürlich fing Bess zu bellen an, Charlotte kriegte einen hysterischen Anfall und …”


  „Aubrey, wie hast du das aber auch nur zulassen können?”, rief Venetia, zwischen Ärger und Erheiterung schwankend. „Das war wirklich zu schlimm von dir!”


  „Du irrst - ich war gar nicht dabei. Was ich hier erzähle, erfuhr ich aus dem Mund der betrübten Damen.” Er grinste seine Schwester höhnisch an. „Ich war ganz dein braver kleiner Bruder, mein Liebes! Als ich die Arena betrat, fand ich Charlotte in einen Stuhl hingegossen, Mrs. Scorrier schwenkte ihr ein Riechfläschchen vor der Nase, und Bess hielt das Pärchen in Schach, wedelte aber, um zu zeigen, dass sie es zwar nicht schlucken würde, aus ihrem eigenen Haus gejagt zu werden, aber zu gut erzogen sei, um zu beißen. Ich hielt es für völlig nutzlos, sie auf die Kaiserin zu hetzen, rief sie daher ab. Ich beruhigte sogar diesen Angsthasen, das kleine Nichts, sie brauche keine Angst zu haben, aber alles, was ich dafür einheimste, waren Beschimpfungen seitens der Kaiserin. Ich hätte Bess ins Haus gebracht, nur um Charlotte zu erschrecken; meine Manieren, mein Charakter und meine Veranlagung passierten höchst ungünstig Revue, während Charlotte blökte ,O bitte, Mama! O nein, Mama!’ Ich glaube, ich habe es mit ziemlich guter Haltung über mich ergehen lassen. Erst als die Kaiserin anfing, von Charlottes delikatem Zustand zu reden, konnte ich einfach nicht widerstehen - selbst wenn ich es versucht hätte, was ich aber erst gar nicht tat. Sie sagte, dass ich ihn vielleicht nicht erkenne, worauf ich antwortete, doch, denn Bess sei in derselben interessanten Verfassung. Einen paradiesischen Augenblick lang dachte ich schon, der Schlag würde sie treffen.”


  „Du Teufel!”, sagte Venetia und versuchte, das Lachen zu unterdrücken.


  „Ja, und was schlimmer ist, ein Teufel, der sich einbildet, weil er ein Krüppel ist, könnte er sich alles erlauben”, sagte Aubrey in aalglattem Ton. „Oh, schau nicht so drein, Dummes! Bildest du dir etwa ein, ich hätte nicht von Anfang an gewusst, wie grässlich mein Hinken dem Pärchen ist? Das nehme ich ihnen wirklich nicht übel - aber Nurse tut’s! Inzwischen nämlich war sie heruntergelaufen gekommen, um zu sehen, was die Ursache der ganzen Aufregung wäre. Du hast einen Heidenspaß versäumt, mein Liebes! Sie sagte der Kaiserin, sie solle sich was schämen; Charlotte sagte sie, sie solle sofort aufhören, einen derartigen Wirbel wegen nichts und wieder nichts zu veranstalten; und mir sagte sie, ich solle weggehen, bevor ich vergäße, dass zumindest ich besser erzogen worden sei, als einen derartig garstigen, vulgären Aufruhr in dem Haus eines Edelmannes zu veranstalten!”


  „Das war der unfreundlichste Hieb von allen!”, bemerkte Damerei. „Ich würde auf eure Nurse gegen fünfzig Mrs. Scorriers setzen!”


  „Nun, der Ausgang war noch unentschieden, als ich ging, aber ich bin überzeugt, Nurse wird siegen”, stimmte ihm Aubrey zu. „Der Clou der Sache ist, dass gerade sie, die es kritisiert, wenn sogar ihr Liebling Conway seine Hunde ins Haus mitbringt, in die Luft ging, als die Kaiserin verkündete, sie würde mir nicht erlauben, Bess zu behalten, falls ich sie nicht in den Zwinger täte, da das Biest ganz offenkundig gefährlich sei! Sie war so unvorsichtig, mir zu befehlen, sie sofort an die Kette zu legen, und zu fragen, ob ich sie nicht gehört hätte, als ich dem ganzen monströsen Aufruhr den Rücken kehrte und Bess mit mir über den Gang in mein eigenes Zimmer führte.


  Das Letzte, was ich von dem Schlachtgetümmel hörte, war Nurse, die zu wissen wünschte, welches Recht sich eigentlich die Kaiserin völlig fälschlicherweise herausnähme, einem Lan-yon von Geburt in seinem eigenen Haus zu diktieren.”


  „O Himmel!”, seufzte Venetia. Sic blickte mit einem leicht schüchternen Lächeln Damerei an. „Ich muss gehen und tun, was ich kann, um den Streit zu schlichten.


  Nurse wird anfangen, aus dem Buch der Sprüche zu zitieren - das hat sie erst gestern mir gegenüber getan, alles über zänkische und streitsüchtige Weiber und wie viel besser es sei, in dem obersten Winkel des Hauses zu weilen - obwohl sie kaum damit einverstanden wäre, wenn dieser Winkel die Mansarden bedeutet!”


  „Sei doch kein Schwachkopf!”, unterbrach sie Aubrey scharf. „Lass sie doch diesem Zankteufel sagen, was sie will! Umso besser, wenn sie uns von der befreien kann!”


  „Ja, wenn sie das bloß könnte! Aber Mrs. Scorrier würde nie zulassen, bei Nurse den Kürzeren zu ziehen! Und wenn Nurse beleidigend wird - wie schwierig für uns!”


  „Willst du damit sagen, du wirst dem Weib sagen, dass die Hunde an der Kette bleiben werden?”, fragte er, und seine Wangen wurden vor Zorn noch röter. „Ich warne dich fairer-weise, Venetia, wenn du das tust, dann sperre ich Flurry in ihr Schlafzimmer und gebe ihr ihre beste Haube zum Spielen!”


  „O Liebster, führe mich ja nicht in Versuchung!”, sagte sie spitzbübisch. „Natürlich denke ich nicht daran, so etwas zu tun. Aber ich halte es nur für gerecht, ihr zu versprechen, dass du die Hunde nur in diesen Raum bringen wirst. Es ist unsinnig von Charlotte, sich derart vor ihnen zu fürchten, aber … oh, Aubrey, wir müssen einfach daran denken, dass das jetzt ihr Haus ist und nicht unseres!”


  „Daran denken! Wann dürfen wir es je vergessen?”, fuhr er sie an. Darauf sagte sie nichts, sondern wandte sich zur Tür.


  Damerei öffnete sie für sie und sagte, als sie einen Augenblick stehen blieb und stumm fragend zu ihm aufschaute: „Das ist ausschlaggebend, glaube ich. Ich komme Sie morgen wieder besuchen, aber ich fürchte, nicht vor Mittag. Ich wollte Ihnen sagen … aber das ist jetzt unwichtig. Mein Kommissionär ist in der Priory - ich habe den größten Teil des Tages mit ihm konferiert und dürfte das morgen wieder den ganzen Vormittag müssen. Es ist wichtig, denn sonst ließe ich ihn zum Teufel gehen.


  Aber wie die Dinge stehen …”, er hielt inne und lächelte leise, „… wie die Dinge stehen, muss ich ihn ertragen. Lassen Sie sich nicht von diesem Weibsstück zu Tode ärgern!”


  Sie schüttelte den Kopf, sein Lächeln spiegelte sich in ihren Augen, und sie lief durch das Vorzimmer fort.


  Er schloss die Tür, wandte sich um und betrachtete nachdenklich Aubrey, der zum Kamin gegangen war und wütend die Scheite aufschürte, dass sie sprühten. Er schaute von dieser Beschäftigung nicht auf, aber als spürte er, dass er beobachtet wurde, sagte er streitsüchtig: „Es war nicht meine Schuld!”


  „Na, jetzt fang nur nicht an, auch noch mich anzufauchen!”, antwortete Damerei.


  „Ich habe es ja gar nicht behauptet. Hör auf, dich wegen nichts und wieder nichts aufzuregen!” Aubrey schaute ihn an, den Mund verkniffen, zwei tiefe Falten zwischen den Brauen. „Einfaltspinsel!”, sagte Damerei mit freundlichem Spott in den Augen.


  Aubrey lachte kurz auf. „Ich gäbe was dafür, wenn ich dabei sein könnte, sobald sie einmal Conway sagt, sie wolle seine Hunde nicht im Haus haben! Und was Charlotte betrifft, die täte gut daran, sich an sie zu gewöhnen, denn es ist unwahrscheinlich, dass sie ihn je ohne mindestens drei an den Fersen erblickt. Und noch dazu sind Conways Hunde die schlechtest dressierten in der ganzen Grafschaft und infernalische Ekel! Er lässt sie auf die Stühle springen und füttert sie bei Fisch mit Fleischbrocken. Ich lasse mir meine Hunde jedenfalls nicht auf der Nase herumtanzen! Oh, Hölle und Teufel, verfluchter Hornochse, der er ist!”


  „Komm in die Priory zurück, und wir werden ihn miteinander verfluchen”, lud ihn Damerei ein. „Ich habe noch einige schlimmere Wörtchen auf meiner Zunge für ihn!”


  Aubrey grinste, schüttelte aber den Kopf. „Nein, so schäbig bin ich nicht! Ich wünschte zu Gott, ich wäre wirklich wieder in der Priory, aber ich habe dir schon gesagt, ich drücke mich nicht.”


  „Nun, ich versuche es nie, mit Mulis einen Pakt zu schließen, also drücke ich mich lieber selbst”, sagte Damerei achselzuckend, nahm Hut und Reitgerte von dem Stuhl, auf den er sie gelegt hatte. „Hasta manana, du störrischer junger Hund!”


  Aubrey schaute ihn schnell an, schien zu zögern und sagte dann: „Machst du Schluss mit mir? Ich wollte nicht …”


  „Nein, mache ich nicht - Dummkopf!”, antwortete Damerei und lachte ihn an. „Spiel den Puffer, wenn du glaubst, dass du musst - ich wette, ich würde an deiner Stelle dasselbe tun.”


  Er ging, Aubrey setzte sich nach einiger Zeit zum Schreibtisch und ließ seinen Verdruss daran aus, ein giftiges lateinisches Epigramm zu verfassen. Nach einigen unbefriedigenden Versuchen gelangen ihm vier präzise, prächtig pöbelhafte Zeilen, die ihn so erfreuten, dass er sich in einer Stimmung von fast schmeichelnder Nachgiebigkeit zum Abendbrot setzte. Als Mrs. Scorrier ihn informierte, dass sie, solange er sein Benehmen nicht bereue, es ablehnen müsse, ihn zu bemerken, gönnte er ihr bloß ein flackerndes Lächeln, bevor er sich mit ungewöhnlichem Appetit an sein Dinner machte.


  Es wurde nur wenig gesprochen, da Mrs. Scorriers Wutausbruch ein majestätisches Schmollen und Charlottes hysterischem Anfall eine nervöse Niedergeschlagenheit gefolgt war, in der sie auf jede Bemerkung, die an sie gerichtet wurde, furchtsam und atemlos antwortete, was jeden weiteren Versuch ent-mutigte, ihren Geist von geradezu krankhafter Versunkenheit abzulenken. Als sie sich von der Tafel erhob, entschuldigte sie sich mit heftigen Kopfschmerzen und ging zu Bett. Da Venetia eine Einladung Aubreys annahm, Billard zu spielen, blieb Mrs. Scorrier sich selbst überlassen und konnte ihren Groll in Einsamkeit genießen. War es ein Ergebnis dieser Behandlung, oder geschah es aus der unausbleiblichen Erkenntnis, sie würde damit, dass sie die Lanyons schnitt, niemand anderen als Charlotte bekümmern - jedenfalls tauchte sie am nächsten Morgen mit einem derart entschlossenen Lächeln und einem so unerschöpflichen Dahinplätschern liebenswürdiger Gemeinplätze auf, dass man hätte annehmen können, sie hätte einen totalen Gedächtnisschwund erlitten. Venetia ließ sich zwar nicht täuschen, denn das Glitzern in den Augen Mrs. Scorriers strafte ihr Lächeln Lügen, aber sie antwortete auf alles, was zu ihr gesagt wurde, mit einer geistesabwesenden Höflichkeit, viel zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um zu merken, dass ihre Geistesabwesenheit Mrs. Scorrier ebenso unbehaglich war, wie sie sie zornig machte. Es wurde ihr klar, dass sie in ihrem Eifer, Charlottes Oberhoheit in Undershaw zu sichern, zu weit gegangen war. Sie wollte zwar Undershaw von Venetia und Aubrey befreien, aber nicht unter Umständen, die sie und Charlotte verhasst machen mussten. Sie hatte die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass die Tochter, die sie in all ihrer anmaßenden Art aufrichtig gernhatte, sich nicht der nächsten Verwandten zuwandte, die ihre Schlachten für sie schlug, sondern dem abscheulichen alten Weib, das ihr drohte, einen Krug kalten Wassers über sie zu schütten, wenn sie nicht sofort ihre hysterischen Tränen unterdrücke. Es war Mrs. Scorrier noch nie in den Sinn gekommen, sie könnte die Lanyons vertreiben, nur um zu entdecken, dass Charlotte, statt dankbar zu sein und Conway zu überzeugen, deren Unfreundlichkeit habe sie elend gemacht, sich gerade auf die Seite der Lanyons stellen und, sehr viel wahrscheinlicher, Conway erzählen würde, sie hätte nichts mit deren Vertreibung zu tun gehabt.


  Als sie entdeckte, dass Venetia selbst auf ihre Komplimente nicht ansprach, lächelte sie noch breiter als vorher und zwang ihre unwillige Zunge dazu, die unwiderstehliche Herausforderung des mütterlichen Instinkts zu beschreiben, der zur Unterstützung eines geliebten Kindes herbeigeeilt war. Das Ergebnis dieser großmütigen Geste war enttäuschend, denn nachdem Venetia sie eine ganze Minute lang verständnislos angestarrt hatte, war alles, was sie sagte: „Ach so - Bess!


  Die arme Charlotte! Ich hoffe so sehr, dass es ihr gelingen wird, ihre Angst vor Hunden zu besiegen. Conways Hunde sind immer so lärmend und unbändig, dass ich fürchte, ihr Leben wird elend werden, wenn ihr das nicht gelingt.”


  Daraufhin ging sie fort, und als Nächstes hörte man sie Ribble sagen, er möge Nachricht in die Ställe schicken, dass die Stute vorgeführt werde. Aus dem, was Mrs. Scorrier sie gleich darauf zu Aubrey sagen hörte, entnahm sie, dass Venetia irgendeinen Pächter oder Bediensteten besuchen würde, der das Opfer eines ungenannten Unfalls geworden war; und das vertiefte ihren Groll, denn sie hatte das Gefühl, dass es Charlotte zukam, die Rolle der Gnaden spendenden Herrin zu spielen; und sie hätte sehr gern ihre Tochter in der Kutsche begleitet, den Armen und Bedürftigen Trost zu spenden, guten Rat den Leichtsinnigen zu erteilen und im Allgemeinen allen Leuten Conways zu zeigen, wie ihnen die Arbeit am vorteilhaftesten von der Hand ginge.


  Hätte sie nur geahnt, dass weder Barmherzigkeit noch Rat dem betroffenen Haus genehm gewesen wären! Dessen Vorstand war in Wirklichkeit ein ehrenwerter Farmer, und der Unfall, den sein jüngster Sohn erlitten hatte, ein rüstiger junger Mann von etlichen zehn Lenzen, bedurfte weder der Gelees noch stärkender Süppchen, sondern eher - in der Meinung seines erzürnten Vaters - einer sehr anderen Behandlung, denn er hatte sich nur den Arm gebrochen, und das durch einen Akt tollkühnen Ungehorsams. Venetias Besuch war reine Höflich-keit, und sie hätte ihn vielleicht gar nicht gemacht, wäre sie weniger nervös oder eher imstande gewesen, die Beschwerden der verschiedenen Mitglieder des häuslichen Stabs in Undershaw zu ertragen, die keinen Tag verstreichen ließen, ohne ihre Hilfe gegen die Übergriffe Mrs. Scorriers anzurufen.


  Aubreys Überfall bei einer Szene, die sie und Damerei allein anging, hatte sie nicht sehr gestört, obwohl sie den Bruder anderswohin gewünscht hätte. Sie war ja gezwungen gewesen, sich sofort mit einer Krise völlig anderer Art auseinanderzusetzen. Erst viel später kam sie dazu, alles, was sich in der Bibliothek abgespielt hatte, zu überlegen und sich zu fragen, was wohl für eine Bedeutung hinter einigem steckte, das Damerei zu ihr gesagt hatte. Sie zweifelte genauso wenig daran, dass sie geliebt wurde, wie daran, dass die Sonne morgen wieder aufgehen werde. Als sie aber dann im Bett lag, wurde ihr tiefer Friede, zu dem weder der häusliche Krach noch Mrs. Scorrier vorzudringen vermochten, von einem bösen Vorgefühl aufgestört, zunächst so leise, dass es kaum erkennbar war, das aber allmählich die Zufriedenheit in eine vage Unruhe verwandelte. Damerei hatte nichts gesagt, was sie nicht einer skrupelhaften Mannesehre hätte zuschreiben können, zu nichtig, um es nicht leicht zu überwinden. Während sie aber noch über die männliche Torheit lächelte, blitzte einen sengenden Augenblick lang die Angst in ihr auf, dass Damereis Zögern, sich zu binden, anders interpretiert werden konnte. Sie verschwand genauso schnell wieder, als sich Venetia der Zärtlichkeit erinnerte, die, wie ihr Instinkt sagte, weit entfernt von der flüchtigen Lust eines liederlichen Mannes war. Das sonderbare Gefühl war grundlos, entweder den irrationalen Zweifeln eines ermüdeten Gehirns entsprungen oder der abergläubischen Angst der Menschen vor den unbekannten boshaften Göttern, deren Spaß es ist, das Glück der Sterblichen zunichtezumachen.


  Am Morgen ließen diese Ängste nach. Die Nacht war stürmisch gewesen. Als Venetia von ihrem Fenster aus auf die welken Blätter hinausblickte, die in Streifen über den Rasen geweht wurden, dachte sie, es müssten das traurige Heulen des Windes und die Regenschauer gewesen sein, die gegen die Fensterscheiben schlugen, was sie wach gehalten und sie dazu verführt hatte, morbiden Gefühlen nachzuhängen.


  Damerei würde nach Undershaw kommen, und das nächtliche Bedrücktsein war nichts als düstere Fantasterei gewesen, der Müdigkeit durch die Elemente aufgezwungen. Dann erinnerte sie sich, dass er gesagt hatte, er müsse sich geschäftlichen Angelegenheiten widmen, die ihn den ganzen Vormittag daheim festhalten würden, und wurde wieder mutlos, bis ihr schließlich einfiel, dass er ja seinen Kommissionär in die Priory berufen hatte. Es war wahrscheinlich ein Rechtsanwalt, und er war bestimmt von London gekommen, um Damerei zur Verfügung zu stehen, und ihm würde sicher auch viel daran liegen, die Angelegenheit, welcher Art auch immer, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Damerei würde ebenfalls wohl kaum wünschen, ihn länger als ncitig im Yorkshire herumsitzen zu lassen. So redete sie sich den Gedanken aus, dass Damerei, wenn er so sehr in seiner Liebe aufging, wie sie es von ihm annahm, sich durch kein noch so wichtiges Geschäft so viele Stunden lang von ihr fernhalten lassen würde. Aber die Heiterkeit, die sie wie ein warmer Mantel eingehüllt hatte, war aufgestört. Sie entdeckte, dass sie infrage stellte, woran sie bisher noch nie gezweifelt hatte. Es war ihr unmöglich, an irgendetwas anderes als an ihr eigenes Problem zu denken, ihre Ungeduld zu bezähmen oder zu dulden, dass die Bemühungen Mrs. Scorriers oder Mrs. Gurnards in ihr Bewusstsein drangen.


  Der Hof, zu dem sie ritt, lag in einem entfernten Teil des Besitzes. Die Stute war frisch, und wenn auch der Tag trüb war und der scharfe Wind sie daran erinnerte, dass der lieblichste Herbst, dessen sie sich entsinnen konnte, in den Winter hinüberglitt, trug der Ritt viel dazu bei, ihre unerklärliche Bedrückung zu erleichtern. Sic kehrte einige Minuten vor Mittag nach Undershaw zurück und wusste, dass heute kaum eine Chance für Aubrey bestand, ein tete-a-tete zu unterbrechen, weil er zu einem abgelegenen Jagdwinkel gefahren war. Er hatte sich, seine zwei Spaniels, den Förster und seine gehätschelten Manton-Gewehre in das Gig gepackt, samt einem großen Proviantkorb, der ein „leichtes” Mittagessen enthielt, wie es Mrs. Gurnard und die Köchin für einen Jüngling zarter Konstitution für angemessen hielten, dessen mageren Körper sie schon seit Jahren aufzufuttern versuchten. Heute würden keine Überreste heimgebracht werden, die ihre Empfindlichkeit verletzen konnten. Und sollte eine der beiden ehrenwerten Damen den Verdacht hegen, dass die Wildpastete, das Aspik, die gesülzte Taube und die Königinnenkuchen, warm aus dem Ofen, von dem Förster und den Spaniels sehr geschätzt werden würden, während Aubrey ein Stück Käse und einen Apfel verspeiste, so konnte man darauf bauen, dass sie derart entmutigende Überlegungen bei sich behalten würde.


  Als Veneria aus dem Sattel glitt und die Schleppe ihres Reitanzugs aufnahm, kam Fingle aus der Sattelkammer, um ihr den Zügel der Stute abzunehmen. Sie sah sofort, dass er fast platzte vor Neuigkeiten, und so war es denn auch - er verriet ihr, sie sei keine halbe Stunde von Undershaw weggeritten gewesen, als auch schon eine vierspännige Kalesche vorgefahren war und niemand Geringeren als Mr. Philip Hendred abgesetzt hatte.


  Sic war verblüfft; sie hatte zwar eine Antwort auf den Brief bekommen, in dem sie ihrer Tante Conways Heirat mitgeteilt hatte, aber nicht die geringste Verständigung von diesem Besuch. Sie rief derart ungläubig: „Mein Onkel?”, dass Fingle erfreut war über die Sensation, die er verursachte, und ihr anvertraute, dass es ihn regelrecht umgeschmissen habe. „Er ist den ganzen Weg in seiner eigenen Kalesche gefahren, Miss”, erzählte er ihr, anscheinend in dem Gefühl, dass dieser Umstand dem unerwarteten Besuch besonderen Glanz verlieh, „und ich vermute, sogar mit seinen eigenen Postillionen, weil er sie gar nicht erst bezahlte, noch ihnen das Geld für ihre Unterkunft gab, sondern sie stracks zum Roten Löwen schickte.”


  „Sie zum Roten Löwen schickte?”, unterbrach sie ihn ganz entsetzt. „Himmel, wie konnte Ribble so etwas zulassen?”


  Aber es schien, dass Mr. Hendred jeden gastfreundlichen Einspruch zum Schweigen gebracht hatte, was, wie Fingle Veneria ins Gedächtnis rief, in Anbetracht der Tatsache ja zu erwarten gewesen war, da er doch auch fast eine Woche in Undershaw verbracht hatte, als der Herr krank geworden und gestorben war, und keine Überredung genützt hatte, seine Postillione noch seine Tiere im Haus zu beherbergen. „Aber damals hat er seinen Kammerdiener mit heraufgenommen, Miss, was er diesmal nicht getan hat.”


  Diese Information, die wohl der Höhepunkt sein sollte, erstaunte jedoch Venetia nicht. Sie sagte nur, sie müsse sofort ihren Gast begrüßen gehen, und enteilte, gerade als Fingle sich darauf vorbereitete, ihr langsam in allen Einzelheiten die verschiedenen Punkte und Makel des Gespanns der Kalesche zu beschreiben.


  Sie hielt sich nicht erst damit auf, ihren Reitanzug abzulegen, sondern ging unverzüglich in den Salon, in dem sie, wie Ribble sie informierte, Mr. Hendred von Ihrer Gnaden und Mrs. Scorrier empfangen vorfinden würde. Als sie den Salon betrat, blieb sie einen Augenblick auf der Schwelle stehen, immer noch die Reitgerte in der einen Hand, ihre Wangen vom Wind anmutig gerötet und die Schlcppe des Reitanzuges über den Arm geworfen. Als Mr. Hendred sich von einem Stuhl am Kamin erhob und auf sie zukam, ließ sie den Rock um die Füße fallen, warf die Gerte beiseite und lief mit ausgestreckten Händen auf ihn zu: „Mein lieber Sir, ist das eine reizende Überraschung! Ich bin so froh, Sie zu sehen - aber ich warne Sie, das wird mich nicht daran hindern, ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen! Lassen Sie sich sagen, dass wir im Yorkshire es für eine Beleidigung halten, wenn unsere Gäste ihre Diener und Pferde in einem Gasthof füttern lassen!”


  Bevor er noch antworten konnte, schaltete sich Mrs. Scorrier ein und sagte schelmisch: „Ah, habe ich Ihnen nicht versichert, Sir, dass Miss Lanyon Ihnen heftige Vorwürfe machen würde? Aber Sie müssen wissen, liebe Miss Lanyon, dass es seit Neuestem in vielen Herrensitzen, die bei Weitem größer sind als dieser, zur Regel geworden ist, die Pferde von Besuchern oder mehr als einen Diener nicht im Haus einzuquartieren.”


  „Das entspricht jedenfalls nicht unseren Vorstellungen von Gastfreundschaft hier im Norden”, sagte Venetia. „Aber erzählen Sie mir, was bringt Sie nach Undershaw? Ich hoffe, Sie haben vor, bei dieser Gelegenheit endlich einmal einen außerordentlich langen Aufenthalt zu nehmen und nicht wieder in größter Eile davonzusausen, bevor es uns überhaupt zu Bewusstsein gekommen ist, dass Sie angekommen sind!”


  Sein eher strenges Gesicht lockerte sich in einem leichten Lächeln; er antwortete trocken und pedantisch: „Wie du weißt, meine liebe Venetia, verfüge ich über meine Zeit nicht in dem Ausmaß, wie ich das manchmal wünschen würde. Der Zweck meines Besuches betrifft dich, wie ich dir sofort zu erklären hoffe.”


  Sie war etwas überrascht, aber da er ihr wichtigster Vermögensverwalter war, nahm sie an, er müsste gekommen sein, um irgendeine geschäftliche Angelegenheit mit ihr zu besprechen. Sie zwinkerte ihm zu und sagte: „Wenn Sie gekommen sind, um mir zu erzählen, dass mein Vermögen auf diesem mysteriösen Ding, das man Börse nennt, dahingeschwunden ist, dann warten Sie damit bitte, bis ich mir ein paar angesengte Federn und etwas Riechsalz besorgt habe!”


  Er lächelte wieder, aber nur sehr flüchtig, weil allein schon eine solche Andeutung zu entsetzlich war, um humorvoll zu sein. Mrs. Scorrier schmuggelte sich wieder in das Gespräch ein. „Es ist zu schlimm von Ihnen, sie zappeln zu lassen, Mr. Hendred, besonders, da Sie eine so entzückende Freude für sie bereithaben! Keine Angst, Miss Lanyon! Ich gebe Ihnen mein Wort, das Anliegen Ihres Onkels ist von der Sorte, dass es Sie viel eher in einen Begeisterungstaumel versetzen als erschrecken wird!”


  Venetia waren inzwischen schon zwei Umstände klar geworden. Der überströmenden Höflichkeit Mrs. Scorriers entnahm sie, dass dieser Mr. Hendreds gesellschaftlicher und finanzieller Stand sehr gut bekannt war und sie daher entschlossen war, sich bei ihm beliebt zu machen; und aus dem kalten Blick, mit dem ihre Bemühungen aufgenommen wurden, ging hervor, dass Mr. Hendred eine starke Abneigung gegen sie gefasst hatte. Venetia hielt es für gut, ihn aus ihrer Umgebung zu entfernen, bevor sie ihn dazu reizte, ihr eine scharfe Abfuhr zu erteilen. Daher lud Venetia ihn ein, mit ihr ins Frühstückszimmer zu kommen, da sie gern das eine oder andere Geschäftliche mit ihm besprochen hätte. Mrs. Scorrier nahm dies erstaunlich gut auf und erklärte ihrer Tochter ihre Nachgiebigkeit, sowie sie allein waren, mit der schlichten Ankündigung, dass es von Mr. Hendred hieß, er sei bis auf den Pfennig genau nicht weniger als 20.000 Pfund im Jahr wert.


  Daraufhin machte Charlotte große Augen. An Mr. Hendreds Erscheinung gab es nichts, was auf Überfluss gedeutet hätte. Mit Ausnahme der subtilen Unterscheidung, die jedem Rock, wie schlicht auch immer er sein mochte, anhaftete, der aus Westons Werkstätte kam, hätte er für einen Anwalt in ansehnlichen, aber nicht üppigen Verhältnissen gelten können. Er war dürr, nicht ganz mittelgroß, hatte spindeldürre Beine, spärliches graues Haar und ein scharfes Gesicht, das alle Zeichen einer chronisch schlechten Verdauung trug. Er kleidete sich immer adrett und schicklich, aber da ihm jede Form von Extravaganz oder Aufsehen grässlich war, trug er keinen anderen Schmuck als seinen Siegelring und eine bescheidene Goldnadel, die die Falten seines Halstuches festhielt. Er bevorzugte niemals auffallende Westen oder übertrieben hohe Kragenspitzen und hatte unerbittlich seine Kundschaft von Stultz auf Weston übertragen, als Mr. Stultz so unklug gewesen war, ihm seinen neuen Rock mit Knöpfen verschönt zu liefern, die nach der allerletzten Mode entworfen und genau doppelt so groß waren, als es Mr. Hendred für geziemend erachtete.


  Obgleich er das modische Extrem vermied, war Mr. Hendred ein Gentleman ersten Ranges, denn abgesehen davon, dass er alle Vorteile eines sehr großen Vermögens genoss, besaß er so gute Verbindungen, dass es unklug gewesen wäre, in seiner Gegenwart irgendwelche abfälligen Bemerkungen über ein Mitglied der Aristokratie zu machen, da immer die Chance bestand, dass er in irgendeiner Weise gerade mit dem betreffenden Pair verwandt war. Er war Mitglied des Parlaments, Friedensrichter, und da seine bemerkenswerte Begabung für Geschäfte mit einem strengen Pflichtgefühl verbunden war, fiel jedem, der einen Treuhänder oder Testamentsvollstrecker brauchte, zuerst sein Name ein.


  Ohne habgierig zu sein, war er doch gern sparsam. Er pflegte keine unnötigen Ausgaben in seinem Haushalt zu dulden. Und während er einem französischen Koch einen so hohen Betrag wie sechzig Pfund im Jahr zahlte und niemals mit gemieteten Postjungen reiste, war seine Gattin klug genug, ihn nicht überreden zu wollen, dass er auch nur um einen einzigen Lakaien mehr anstelle, als er es für nötig hielt, damit der Haushalt glattlief. Neben einem Herrenhaus am Cavendish Square besaß er ein sehr großes Gut in Berkshire und weniger wichtige in zwei anderen Landesteilen. Aber im Gegensatz zum fünften Herzog von Devonshire, der das ganze Jahr hindurch nicht weniger als zehn Häuser mit der vollen Anzahl von Dienerschaft ausgestattet hielt, liefen die seinen mit nicht mehr als den nötigsten Leuten in guter Ordnung.


  Venetia hatte ihn zum ersten Mal kennengelernt, als sie von ihrer Tante eingeladen worden war, eine Woche in Harrogate zu verbringen. Mr. Hendred war geraten worden, zu versuchen, ob die berühmten Trinkkuren ihn von seinen Magenverstimmungen zu heilen vermochten. Unglücklicherweise aber vertrug seine Konstitution weder das Wasser noch das Klima, und nach zehn Tagen elenden Unbehagens trat er angewidert den Rückzug an. Aber trotz seiner Leiden war er ein freundlicher und aufmerksamer Gastgeber gewesen, der jeden Plan zu Venetias Unterhaltung gefördert hatte und dem es gelungen war, ihr ohne eine unpassende Kritik an der Ausgefallenheit seines Schwagers klarzumachen, dass er das zurückgezogene Leben schwer verurteile, zu dem sie gezwungen wurde, und dass er glücklich wäre, sie davor zu retten. Das war nicht möglich gewesen. Als er dann nach Sir Francis Lanyons Tod sein Angebot der Gastfreundschaft wiederholt hatte, war es ihr nicht möglicher erschienen als vorher. Sie hatte es abgelehnt. Er hatte ihrer Entscheidung zugestimmt. Als die Angelegenheit dann fallen gelassen wurde, hatte sie angenommen, dass er ihre Weigerung als unwiderruflich akzeptiert hätte. Sie war daher ziemlich erschrocken, als sie von ihm erfuhr, der einzige Zweck, warum er nach Undershaw gekommen sei, sei der, sie unverzüglich zum Cavendish Square mitzunehmen, wo sie sich, wie er überzeugt sei, für einen willkommenen Zuwachs seiner Familie halten würde.


  Sie war sehr gerührt, aber er wollte es nicht zulassen, dass sie ihm das Gefühl ihrer Dankesschuld zum Ausdruck brachte. Er legte die Fingerspitzen aneinander und sagte mit maßvoller Strenge: „Du bist dir, liebste Venetia, zweifellos bewusst, wie meine Gefühle dir gegenüber immer waren. Ich hoffe, ich brauche nicht hinzuzufügen, dass sowohl deine Tante wie ich dich sehr gernhaben und schätzen.


  Lobsprüche liegen meinem Wesen fern, aber ich zögere nicht, dir zu sagen, dass dein Verhalten, das sich immer durch Vernunft und aufrechte Prinzipien auszeichnete, derart ist, dass es Respekt abnötigt. Ja, meine hebe Nichte”, sagte er und erwärmte sich für sein Thema, „du bist ein sehr braves Mädchen und bist von jenen, die sich dein Behagen zum ersten Anliegen hätten machen müssen, schäbig behandelt worden! Lass mich dir versichern, dass es mir eine große Freude machen wird, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich für die Jahre zu entschädigen, die du dem geopfert hast, was du als deine Pflicht ansahst!” Sie protestierte mit einer Geste, aber er schaute sie bloß streng an und sagte scharf: „Erlaube mir, bitte, offen zu dir zu sein. Sosehr es mir widerstrebt, dir gegenüber den Mund über das Thema der Absonderlichkeiten deines verstorbenen Vaters zu öffnen, glaube ich, es steht mir zu, zu sagen: Ich leugne zwar nicht, dass er in vieler Hinsicht ein schätzenswerter Mann war, sein Benehmen jedoch nach dem unglückseligen Ereignis, das sich während deiner Kindheit zutrug, erschien ebenso egoistisch, wie es schlecht beraten war. Er kannte meine Gefühle - mehr will ich nicht sagen, außer, dass ich nicht mehr tun konnte, als die Schicklichkeit zur Kenntnis zu nehmen, mit der sich eine Tochter dem Willen ihrer Eltern unterwirft. Als du es nach seinem plötzlichen Ableben für deine Pflicht hieltest, während der - jedenfalls damals unvermeidlichen - Abwesenheit deines älteren Bruders hierzubleiben, konnte ich die Stärke deines Arguments nicht leugnen oder es für richtig halten, dich zu drängen. Ebenso erneuerte ich meine Überredung nicht, als es offenkundig wurde, dass Conway, statt zurückzukehren und dich von der Verantwortung zu befreien, die du in so selbstloser Weise auf deine Schultern genommen hast, keine Lust zeigte, etwas anderes als sein eigenes Vergnügen zu Rate zu ziehen, denn ich sah sehr wohl, dass es nutzlos wäre, da man sich darauf verlassen konnte, dass du Entschuldigungen für ihn finden würdest. Als man mir jedoch den Inhalt des Briefes zur Kenntnis brachte, den du deiner Tante geschrieben hast - Veneria, ich habe keine Gewissensbisse zu sagen, dass ich selten schockierter war oder dass Conways Verhalten, dir auf eine derartige Art nicht nur seine Gattin, sondern auch deren Mutter aufzuhalsen, einfach empörend und derart ist, dass es dich aller Verpflichtungen entbindet, noch weiterhin in Undershaw zu bleiben!”


  „Natürlich ist es das!”, stimmte sie ihm sehr erheitert zu. „Auch ich habe keine Skrupel, das zu sagen! Aber ich habe es nie für meine Pflicht gehalten, seinetwegen hierzubleiben, müssen Sie wissen. Ich bin Aubreys wegen geblieben - und ich bitte Sie, stellen Sie sich nicht vor, dass damit auch nur im Geringsten ein Opfer verbunden war! Er und ich sind die besten Freunde und haben sehr gemütlich miteinander gehaust, versichere ich Ihnen.”


  Er betrachtete sie mit frostigem Beifall, sagte aber mit seiner trockensten Stimme:


  „Das werdet ihr wohl kaum mehr, seit sich Mrs. Scorrier hier einquartiert hat.”


  „Stimmt, wirklich nicht. Ich habe schon erkannt, dass es umso besser sein wird, je eher ich andere Vorkehrungen für uns beide treffe. Ich bilde mir ein, Mrs. Scorrier hat Ihnen Unversöhnlichstes Gesicht gezeigt, sodass es Ihnen unmöglich wird, zu glauben, wie abscheulich ich sie finde!”


  „Meine liebe Veneria, das brauchst du mir nicht zu sagen, denn ich kenne ihre Sorte sehr gut! Ein sehr aufdringliches, an-maßendes Frauenzimmer, dem sowohl Haltung wie Manieren abgehen. Verlasse dich darauf, die unziemliche Eile dieser Heirat kann nur ihr zugeschrieben werden!


  Auf mein Wort, es ist ihr ja eine sehr gute Verbindung für ihre Tochter gelungen! Es missfällt mir außerordentlich, dass Conway nicht vernünftiger war, als sich an ein solches Nichts von einem Mädchen zu fesseln, das nichts besitzt, was es empfehlen könnte, als ein hübsches Gesicht und ein liebenswürdiges Naturell. Ihre Herkunft ist nicht mehr als gerade respektabel, und was ein Vermögen betrifft, würde ich bezweifeln, dass sie mehr als eintausend Pfund Apanage hat, sehr wahrscheinlich aber noch weniger, denn die Scorriers sind nicht reich, und ihr Vater war außerdem ein jüngerer Sohn.”


  


  Dieser Umstand schien seinen Widerwillen noch zu vergrößern, und eine Weile war er unfähig, über ihn hinwegzugehen. Aber als er verschiedene bissige Bemerkungen angebracht und kurz über das Übel der Heftigkeit und des Leichtsinns moralisiert hatte, kehrte er zum Zweck seines Besuches zurück, und das in einer Art, die zeigte, dass er den festen Entschluss gefasst hatte, Venetia unverzüglich aus Undershaw zu entfernen. „Ich wünsche dich nicht zu inkommodieren, Venetia, aber es wäre mir sehr angenehm, wenn du dich bereitmachen könntest, schon morgen früh mit mir zu fahren.”


  „Aber das kann ich nicht! Selbst wenn - lieber Sir, Sie müssen mir Zeit lassen nachzudenken! Da gibt es so viel zu überlegen - Aubrey - Undershaw - oh, manchmal glaube ich, ich habe die Pflicht hierzubleiben, bis Conway zurückkommt, denn nur der Himmel mag wissen, was dieses Frauenzimmer alles anstellt, wenn man sie hier allein herumkommandieren lässt.”


  „Was das betrifft, wird es nicht in ihrer Macht liegen, deine Anordnungen umzuwerfen, meine Liebe. Ich zweifle nicht daran, dass sie nur zu sehr dazu neigt, es zu tun, daher habe ich es für klug gehalten, sie davon zu informieren, dass, da Lady Lanyon weder die Bevollmächtigung noch die Erfahrung hat, die Leitung der Angelegenheiten ihres Gatten zu übernehmen, alle derartigen Vollmachten in Mytchetts Händen bleiben.


  Ja, ich habe schon mit Mytchett gesprochen, und alles, was dir zu tun übrig bleibt, ist, ihm die nötigen Informationen und jene Anweisungen zu geben, die du für nötig befindest. Ich wagte ihm zu sagen, ich hoffte, dich morgen auf unserem Weg nach London in seine Kanzlei zu bringen. Was Aubrey betrifft, hätte ich dir erklären sollen, dass meine Einladung natürlich ebenso für ihn wie für dich gilt.”


  Sie drückte ziemlich verwirrt die Hand an die Stirn, denn sie wusste wirklich nicht, was sie sagen oder sogar, was sie tun sollte. Den Einwendungen, die sie erhob, gab er ruhige Antworten, die sie zunichtemachten; und als sie ihm ihren Plan anvertraute, ihren eigenen Haushalt einzurichten, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens, dass er sehr glücklich sein würde, Pläne für die Zukunft mit ihr zu diskutieren, sobald sie unter seinem Dach lebte. Dann erklärte er ihr freundlich, es täte ihm leid, sie zu so unbehaglicher Eile antreiben zu müssen, aber er sei überzeugt, wenn sie die Sache eine kleine Weile überlegte, würde es ihr ihre Vernunft ermöglichen, einzusehen, wie klug es sei, sich aus Undershaw zurückzuziehen und sich in seinen Schutz zu begeben.


  „Ich werde dich jetzt verlassen”, verkündete er und erhob sich. „Ich bin, wie du weißt, ein ziemlich schlechter Reisender und kann nie mehr als nur eine kurze Strecke zurücklegen, ohne mein nervöses Gesichtszucken zu bekommen. Lady Lanyon wird mich hoffentlich entschuldigen, wenn ich mich bis zum Dinner in mein Schlafzimmer zurückziehe. Nein, bemühe dich nicht, mich zu begleiten, meine liebe Nichte! Ich finde mich zurecht und habe schon von deiner ausgezeichneten Mamsell erbeten, mir einen heißen Ziegelstein hinaufzuschicken, wenn ich läute. Weißt du, ein heißer Ziegelstein für die Füße pflegt häufig Fälle schwerer Gesichtsneuralgien zu erleichtern.”


  Sie kannte ihn gut genug, um nicht auf ihrem Vorhaben zu beharren. Sie blieb zurück und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Es war keine leichte Aufgabe. Sehr bald war der einzig klare Gedanke in ihrem Kopf der, dass sie, bevor sie versuchte, zu einem Entschluss zu kommen, Damerei sehen musste. Das erinnerte sie an sein Versprechen, dass er sie etwa gegen Mittag besuchen würde, und sie schaute schnell auf die Uhr. Es war in einigen Minuten ein Uhr. Sie dachte, er würde sie vielleicht schon in der Bibliothek erwarten, und ging sofort hin. Er war nicht dort. Sie zögerte, verließ dann in einem plötzlichen Entschluss das Haus durch die Gartentür und ging schnell zu den Ställen zurück.


  15. KAPITEL


  Nidd, der Damerei fast ebenso viele Jahre gedient hatte wie Marston, nahm Venetias Stute in Empfang, ohne zu verraten, dass er irgendetwas Bemerkenswertes an dem Besuch einer unbegleiteten Dame im Hause eines Junggesellen sah. Anders war das bei Imber, der sie nur widerstrebend ins Haus einließ und alle Anzeichen äußerster Missbilligung zeigte - gerade nur, dass er sie nicht aussprach. Er führte Venetia in einen der Salons und ging, um Damerei ihre Ankunft zu melden.


  Sie blieb bei einem der Fenster stehen, aber es dauerte eine Weile, bis Damerei kam. Der Salon sah unwirtlich aus, im Kamin brannte kein Feuer, und die Möbel standen steif ausgerichtet da. Sie hatten sich nie hier aufgehalten, solange Aubrey in der Priory weilte, sondern immer nur in der Bibliothek, und das Zimmer sah immer noch so aus wie eben ein Raum, der nie benutzt wurde. Venetia nahm an, Imber hätte sie hereingeführt; entweder um seine Missbilligung zu unterstreichen, oder weil Damerei seine Angelegenheiten mit seinem Kommissionär noch nicht erledigt hatte. Der Raum war unfreundlich und ziemlich finster; aber vielleicht kam das daher, weil sich am Himmel dicke Wolken zusammenzogen und es zu nieseln begonnen hatte.


  Sie begann sich schon zu fragen, ob sie Damerei verfehlt hatte, der vielleicht über die Straße nach Undershaw geritten war, statt den kürzeren Weg querfeldein zu nehmen, als sich die Tür öffnete, er eintrat und fragte: „Was zum Donnerwetter hat denn Ihre Kaiserin wieder angestellt, dass sie Sie von daheim vertrieben hat, bewundernswerte Venetia?”


  Er sprach leichthin, dennoch mit einer Spur Schroffheit in der Stimme, als wäre ihr Besuch eine unwillkommene Störung. Sie drehte sich um, weil sie in seinem Gesicht lesen wollte, und sagte mit einem schwachen Lächeln: „Haben Sie sehr viel zu tun? Es klingt nicht danach, als freuten Sie sich, mich zu sehen!


  „Ich freue mich auch nicht, Sie zu sehen”, antwortete er. „Sie wissen ja, dass Sie nicht hier sein sollten.”


  „Das scheint Imber auch zu denken - aber das ist mir gleichgültig.” Sie ging langsam zu dem Tisch in der Mitte des Zimmers, blieb dort stehen und zog die Handschuhe aus. „Ich hielt es für besser, zu Ihnen zu kommen, als zu warten, bis Sie zu mir kämen. Es hätte leicht sein können, dass man uns nicht allein gelassen hätte, und ich muss Sie um Rat fragen. Es ist etwas völlig Unvorhergesehenes geschehen, und ich brauche Ihren Rat, mein lieber Freund. Mein Onkel ist angekommen.”


  „Ihr Onkel?”, wiederholte er.


  „Mein Onkel Hendred - mein angeheirateter Onkel, sollte ich eigentlich sagen.


  Damerei, er will mich nach London mitnehmen, und zwar sofort!”


  „Aha”, sagte er nach einem Augenblick des Schweigens. „Nun - so endet also eine bezaubernde Herbstidylle, nicht?”


  „Glauben Sie, dass ich hergekommen bin, um Ihnen das zu sagen?”, fragte sie.


  Er schaute sie an, die Augen etwas schmal. „Wahrscheinlich nicht. Aber es ist wahr.


  Unerfreulich, gebe ich zu, aber trotzdem wahr.”


  Sie hatte das Gefühl, als erstarrte das Blut in ihren Adern langsam zu Eis. Er hatte sich abrupt abgewandt und ging zum Fenster hinüber; sie folgte ihm mit den Augen, sagte aber nichts. Er sagte schroff: „Ja, es ist das Ende einer Idylle. Es war ein goldener Herbst, nicht? Aber noch eine Woche, und nicht ein Blatt wird mehr an den Bäumen hängen. Ihr Onkel hat seine Ankunft gut abgestimmt. Es ist nicht Ihre Meinung, nicht, meine Liebe? Aber sie wird es werden, glauben Sie mir.”


  Sie sagte immer noch nichts, weil ihr nichts einfiel, das sie überhaupt hätte sagen können. Es fiel ihr sogar schwer, den Sinn dessen zu erfassen, was Damerei so Unglaubwürdiges gesagt hatte, oder die widersprechendsten Gedankenfetzen zu entwirren, die ihr im Kopf wirbelten. Es war wie in einem bösen Traum, in dem Leute, die man sehr gut kennt, sich auf einmal fantastisch benehmen und man machtlos ist, irgendeinem schrecklichen Verhängnis zu entrinnen. Sie hob die Hand, um sich die Augen zu reiben, als hätte sie wirklich geträumt. In einer Stimme, die aus einem Albtraum zu kommen schien, weil sie so leise war, und man in Albträumen, wenn man zu schreien versucht, doch nie imstande ist, mehr als zu flüstern, sagte sie: „Warum werde ich das einmal meinen?”


  Er zuckte die Achsel. „Ich könnte es Ihnen sagen, nicht aber Sie überzeugen. Sie werden es selbst entdecken - wenn Sie weniger unerfahren sind, meine Liebe, und etwas mehr von der Welt wissen als das, was Sie nur gelesen haben.”


  „Werden Sie das auch meinen?”, fragte sie. Ein leichtes Rot stieg in ihre bleichen Wangen; sie fügte demütig hinzu: „Ich sollte Sie vielleicht nicht fragen, aber ich will es verstehen, und ich nehme an, ich bin zu dumm - wenn man mir die Dinge nicht erklärt.”


  „Ich glaube, es wäre besser gewesen, wir hätten einander nie getroffen”, antwortete er düster.


  „Für Sie oder für mich?”


  „Oh, für uns beide! Das Ende der Idylle steckte schon in ihrem Anfang - zumindest ich wusste das, wenn auch Sie vielleicht nicht. Und ich weiß auch, je hinreißender die Idylle ist, umso größer der Schmerz, wenn sie endet. Aber der Schmerz wird nicht andauern. In Wirklichkeit bricht kein Herz, wissen Sie. Nein, natürlich wissen Sie das nicht, aber nehmen Sie es als wahr hin, denn dafür weiß ich es!”


  „Aber verwundet kann es werden”, sagte sie schlicht.


  „Sehr oft - aber immer wieder heilen, wie es das meine bewiesen hat!”


  Sie runzelte die Brauen. „Warum sagen Sie das? Es ist, als wollten Sie mir absichtlich wehtun, aber das kann doch nicht stimmen. Ich spüre einfach, dass das nicht sein kann!”


  „Nein, ich will Ihnen nicht absichtlich wehtun. Ich habe Ihnen wehtun wollen. Das Teuflische daran, mein liebes Entzücken, war, dass du zu süß, zu anbetungswürdig bist, und was der leichteste und heiterste Flirt werden sollte, verwandelte sich zu etwas Ernsterem, als ich es vorhatte … oder vorhersah … oder sogar wünschte! Wir haben uns erlaubt, uns einfach hinreißen zu lassen, Venetia. Hattest du nie das Gefühl, dass du in einem Traum lebtest?”


  „Vorher nicht. Aber jetzt. Das jetzt erscheint mir unwirklich.”


  „Du bist zu romantisch! Wir haben in Arkadien geweilt, mein grünes Mädchen - die übrige Welt ist nicht so golden wie dieser stille Winkel hier. Nur in der Fantasie verschwören sich alle Umstände so, dass sich zwei Menschen unvermeidlich ineinander verlieben. Wir hätten kaum isolierter sein können, wenn wir miteinander auf eine einsame Insel gespült worden wären. Nichts geschah, was unsere Idylle hätte stören können, niemand drängte sich uns auf - einen magischen Augenblick lang vergaßen wir … oder zumindest vergaß ich, jeden Gedanken an die äußere Welt - sogar, dass es andere Dinge im realen Leben gibt, als ganz in Liebe versunken zu sein!”


  „Aber es war real, weil es doch geschehen ist, Damerei.”


  „Ja, geschehen ist es. Lass es uns beide so hinnehmen, dass es ein bezauberndes Intermezzo war! Weißt du, es konnte nie mehr als ein Intermezzo sein - wir mussten wieder auf die Erde zurückkehren … wir hätten einander sogar ein bisschen müde werden können. Das ist es, warum ich sage, dass die Ankunft deines Onkels gut abgestimmt ist - ,sich trennen, welch ein süßer Kummer’, aber plötzlich nicht mehr lieben - o nein, was für ein graues, bitteres Ende unserer Herbstidylle wäre das geworden! Wir müssen lächelnd zurückblicken können, mein liebes Entzücken, nicht erschauernd!”


  „Sag mir eines!”, bat sie. „Wenn du von Gedanken an die äußere Welt sprichst - denkst du da an dein vergangenes Leben?”


  „Aber ja, natürlich - aber auch an anderes! Ich glaube nicht, dass ich ein guter Gatte wäre, meine Liebe, und etwas anderes - ist unmöglich. Um offen zu dir zu sein: Die Vorsehung in Aubreys Gestalt kam gestern gerade zur rechten Zeit dazwischen, um uns beide vor einer Katastrophe zu bewahren.”


  Sie hob die Augen zu seinem Gesicht. „Du hast mir gestern gesagt, dass du mich liebst - bis an den Rand des Wahnsinns, sagtest du. War es das, was du damit meintest, dass es nicht wirklich war und daher nicht dauern konnte?”


  


  „Ja, das ist es, was ich meinte”, sagte er brüsk. Er kam zu ihr zurück und packte ihre Handgelenke. „Ich habe dir auch gesagt, dass wir darüber sprechen würden, wenn wir kühler wären … nun, mein Geliebtes, die Nacht bringt Rat! Und der Tag hat den Onkel gebracht - und dabei belassen wir es denn und sagen nicht mehr als: ,Da nichts hilft, komm, lass uns küssen und dann fort’!”


  Stumm hob sie ihm ihr Gesicht entgegen. Er küsste sie, schnell, derb, und stieß sie fast von sich. „Da! jetzt geh, bevor ich deine Unschuld noch schlimmer ausnütze!” Er ging zur Tür, riss sie auf und brüllte Imber zu, Nidd Bescheid zu geben, er solle Miss Lanyons Stute vorführen. Als er sich umdrehte, sah sie das hässliche Hohnlächeln auf seinem Gesicht und schaute unwillkürlich weg. Er lachte kurz und spöttisch auf und sagte: „Schau nicht so traurig drein, mein Lieb! Ich versichere dir, es wird nicht lange dauern, bevor du Gott dankst, dass du den Klauen des Teufels in Person entronnen bist. Du wirst kein zweites Mal hineingeraten, drum hasse mich nicht -sei dankbar, dass ich dir deine wunderschönen Augen ein bisschen geöffnet habe! Sie sind so wunderschön - , und um die Augenlider so viel Süße’! Du wirst Aufsehen erregen in London - die jungen Salonlöwen werden sagen, du seist wie ein … ein Diamant reinsten Wassers, und das bist du auch, meine Bezaubernde!”


  Wieder überfiel sie das Gefühl, dass sie sich durch das Dickicht eines Albtraumes durchkämpfen musste. Es gab einen Ausweg, schrie ihr das Herz zu, und wenn sie den finden könnte, dann würde sie auch Damerei finden, ihren heben Freund. Aber die Zeit verstrich, im nächsten Augenblick würde es zu spät sein; und die Dringlichkeit wirkte nicht als Ansporn, sondern wie eine kriechende Lähmung, die den Geist hemmte und die Zunge schwer werden ließ und die Verzweiflung mit einer stumpfen Gedankenleere verhüllte.


  Plötzlich sprach Damerei wieder, mit seiner üblichen Stimme, wie ihr schien, und sagte abrupt: „Fährt Aubrey mit dir?”


  Sie schaute ihn blicklos an und sagte, als versuchte sie, sich eines lang vergessenen Namens zu erinnern: „Aubrey …”


  „Nach London!”


  „Nach London”, wiederholte sie vage. Sie strich sich mit der Hand über die Augen.


  „Ja, natürlich - wie dumm! Ich hatte vergessen … Ich weiß nicht. Er ist weggefahren.


  Er ist auf die Jagd gefahren, bevor mein Onkel ankam.”


  „Ich verstehe. Lädt ihn dein Onkel mit ein?”


  „Ja. Aber er wird nicht mitkommen - ich glaube wenigstens nicht, dass er mitkommen wird.”


  „Möchtest du es?”


  Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. Im Gedanken an Aubrey gewann sie ihre Fassung wieder. Sie stellte sich den Bruder in einem Haus vor, wie es das ihres Onkels vermutlich war, gepeinigt von der gut gemeinten Besorgnis ihrer Tante, gelangweilt von ihren Versuchen, ihn zu unterhalten, verächtlich allem gegenüber, was die Tante für höchst wichtig hielt. Venetia sagte daher sofort entschieden: „Nein. Nicht zum Cavendish Square. Das ginge nicht für ihn. Später, wenn ich meine Entscheidungen getroffen habe - ich habe es Ihnen ja erzählt, nicht? Ich muss ein Haus mieten - jemanden, um den Anstand zu wahren -, ein Heim für mich und Aubrey schaffen. Denn es ist doch so stupide zu sagen, wie es Edward tut, dass Aubrey das gefallen müsste, was er verabscheut, nur weil es andere Jungen tun. Aubrey ist er selbst, und niemand kann ihn ändern, wozu also sagen, er solle etwas mögen, wenn er nicht will?”


  „Das hat überhaupt keinen Zweck. Lassen Sie ihn zu mir kommen! Sagen Sie ihm, er darf seine Hunde und Pferde mitbringen - was immer er will! Ich verpflichte mich persönlich, darauf zu schauen, dass ihm nichts zustößt, und ihn seinem Pauker in guter Verfassung zu übergeben. Wenn er hier bei mir wäre, würden Sie sich nicht zu Tode um ihn ängstigen.”


  „Nein.” Ihr Lächeln ging kläglich schief, „O nein, wie könnte ich? Aber …”


  „Das genügt!”, unterbrach er sie schroff. „Sie werden mir dadurch zu nichts verpflichtet sein. Ich werde froh sein, wenn ich ihn zu meiner Gesellschaft hier habe.”


  „Aber - Sie bleiben hier?”


  „Ja, ich werde hierbleiben. Kommen Sie. Nidd sollte eigentlich jetzt schon für Sie gesattelt haben.”


  Sie erinnerte sich, dass er seinen Kommissionär wegen geschäftlicher Angelegenheiten geholt hatte, die, wie er sagte, wichtig waren; und als sie sich fragte, ob er entdeckt hätte, dass seine Verhältnisse ärger lagen, als er vermutet hatte, sagte sie schüchtern: „Ich glaube, das hatten Sie doch nie vor, und daher fürchte ich, dass vielleicht die Angelegenheit, in die Sie verwickelt waren, nicht gut ausgefallen ist?”


  Das Hohnlächeln, mit dem er sich über sich selbst lustig machte, kehrte zurück; er lachte kurz auf und antwortete:


  „Zerbrechen Sie sich nicht darüber den Kopf, denn es ist völlig unwichtig!”


  Er hielt ihr die Tür mit einer Andeutung von Ungeduld offen. Ihr fiel die zweite Zeile des Sonetts, das er zitiert hatte, ein: ,Nein, es ist Schluss - und mehr bekommst du nicht von mir.’ Er hatte es nicht ausgesprochen. Dessen bedurfte es nicht mehr - ein goldener Herbst hatte in Sturm und Nieselregen geendet, eine schillernde Seifenblase war zerplatzt, und ihr blieb nichts als Haltung, um sich manierlich zu benehmen. Sie nahm Handschuhe und Reitgerte, ging aus dem Salon und über die steingepflasterte Halle zur offenen Eingangstür. Imber stand daneben, und sie konnte Nidd, der den Zügel ihrer Stute hielt, draußen stehen sehen. Sie würde Damerei Lebewohl sagen, ihrem Freund und ihrem Liebsten, vor den Augen dieser beiden, und sie hatte das Gefühl, sie würde nicht imstande sein, überhaupt etwas zu sagen, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie trat ins Freie, wandte sich Damerei zu und tat einen schmerzenden Atemzug.


  Er schaute nicht sie an, sondern eine schwarze Wolke, die im Westen hing. „Zum Teufel!”, rief er aus. „Sie werden Undershaw nicht erreichen, bevor das dort auf Sie herunterkommt. Nidd, besteht eine Chance, dass es abzieht?”


  Nidd schüttelte den Kopf. „Wird herunterkommen, My-lord. Es tröpfelt schon.”


  Damerel schaute auf Veneria herunter, jetzt nicht mit Hohn, sondern besorgt, mit einem traurigen Lächeln. Er sagte so leise, dass nur sie es hörte: „Du musst unverzüglich fort, mein Lieb. Ich kann dich nicht in meiner Kutsche heimschicken - das geht nicht! Wenn dieses Weibsbild wüsste …!”


  „Es ist unwichtig.” Sie streckte ihm die Hand hin. Sie war sehr blass, aber ein Aufflackern ihres süßen Lächelns machte ihre Augen warm. „Leben Sie wohl - mein lieber Freund!”


  Er antwortete nicht, sondern küsste ihr nur die Hand, hielt sie fest und führte sie sofort zu ihrer Stute. Er hob sie in den Sattel, wie er es so viele Male getan hatte, wenn sie Aubrey besuchen gekommen war, aber heute gab es kein Verweilen, um einen Plan für das Morgen zu machen. Er sagte nur: „Nehmen Sie die Abkürzung, und bummeln Sie nicht! Ich hoffe nur, Sie werden nicht bis auf die Haut nass! Fort mit Ihnen, mein Kind!”


  Er trat zurück, während er sprach, und die Stute, die erst nicht angetrieben werden musste, um in ihren eigenen Stall zu kommen, setzte sich in Bewegung. Damerei hob eine Hand zum Abschied, aber Venetia schaute ihn nicht mehr an, so ließ er sie fallen und wandte sich kurz auf dem Absatz um. Sein Blick fiel auf Imber; er sagte kurz angebunden und hart: „Miss Lanyon fährt nach London. Es ist wahrscheinlich, dass Mr. Aubrey morgen herkommt, um einige Wochen hierzubleiben. Sagen Sie Mrs. Imber, sie solle sein Zimmer herrichten!”


  Er ging in die Bibliothek, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Imber schaute, was sich wohl Nidd dabei dachte. Nicht, dass es wahrscheinlich war, dass er etwas sagen würde, weil er genauso verschlossen war wie Marston und mürrisch wie ein Klotz.


  Nidd war schon auf seinem Weg zu den Ställen zurück, daher gab es niemanden, mit dem man hätte klatschen können, als Mrs. Imber, und die steckte heute in einer schlechten Haut, weil ihr Teig nicht aufgegangen war, und sagte nur: „Mach mich ja nicht nervös!” und „So geh mir doch aus dem Weg!” Imber wünschte, er hätte in Undershaw dabei sein können, was die dort darüber denken würden, wenn Miss Venetia mit einem Ausdruck hereinkommen würde, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Die würden sich ja schön aufregen - und das wäre kein Wunder!


  Aber es waren nur drei Leute in Undershaw, die Venetia bei ihrer Heimkehr sahen, und weder der Stalljunge noch das junge Stubenmädchen, das sie bediente, merkten mehr als ihren triefnassen Reitanzug und ihren ruinierten Hut, dessen gekräuselte Feder tropfnass und schlaff neben dem regennassen Gesicht herunterhing. Venetia ging die Hintertreppe zu ihrem Zimmer hinauf. Als sie die Tür öffnete, sah sie das Mädchen und Nurse drin, und im Zimmer herrschte ein Durcheinander von Silberpapier und Koffern, Kleidern und Mänteln, die schon zum Packen auf dem Bett bereitlagen; die Tücher, in denen Venetias Pelze den Sommer über eingehüllt gewesen waren, lagen in einem Haufen auf dem Fußboden, die Luft im Zimmer war erfüllt von dem Geruch der Holzäpfel, die die Motten abhielten.


  Nurse brach sofort in zorniges Geschimpfe aus, während Venetia auf der Schwelle stand und ihre Augen mit ausdruckslosem Blick in dem unordentlichen Zimmer herumwanderten. Dann ging Nurse ganz plötzlich auf Jenny los und trieb sie aus dem Zimmer mit dem Befehl, sofort eine Kanne heißen Wassers zu holen, statt wie ein Tölpel herumzustehen, wenn doch jeder Mensch sehen könne, dass Miss Venetia bis auf die Haut nass sei und sich wahrscheinlich den Tod holen würde. Sie zog Venetia zum Kamin, immer noch scheltend, aber jetzt anders, genauso, wie sie vor Jahren ein kleines Mädchen gescholten hatte, das über irgendeine Katastrophe entsetzt gewesen war, bis es zu weinen aufhörte - das kleine Mädchen müsse doch wissen, es könne ihm nichts Schreckliches passieren, wenn Nurse da sei. Jetzt wusste Venetia, dass Nurse machtlos war, ihr zu helfen, wurde aber trotzdem immer noch ein bisschen getröstet. Nurse streifte ihr rasch den nassen Reitanzug ab, warf ihr einen Schlafrock um und setzte sie neben den Kamin, während sie geschäftig herumhantierte, zuerst wegzottelte, um ein Stärkungsmittel zu mischen, das Venetia auf ihr Geheiß trinken musste, ihr dann die kalten Füße frottierte, das Zimmer in Ordnung brachte, ein Abendkleid herauslegte und die ganze Zeit redete, redete, aber nie auf Antwort wartete und Venetia nur aus den Winkeln ihrer scharfen kühlen Augen hervor betrachtete. Miss Venetia müsse eine Weile ganz still sitzen - es sei noch eine Menge Zeit, bevor sie sich wieder anziehen müsse! Und nicht spät aufbleiben heute, wohlgemerkt, bei dem vielen, was zu tun sei, und da Mr. Hendred wünschte, früh loszufahren! Und auch nicht nötig, sich wegen Undershaw zu sorgen, was sie übrigens ohnehin nicht lange tun würde, bei all den aufregenden Sachen, die sie in London tun würde, und ihrer Tante, die so lieb sei, und den neuen „Gesichtern”, und nur der Himmel wisse, wie viel Vergnügungen auf sie warteten! Zuerst würde alles fremd erscheinen, und natürlich würde sie Heimweh haben und all die Leute vermissen, die sie kannte, aber sie solle nur Nurse vertrauen und ja nicht Trübsal blasen, weil es ihr bald besser gehen würde, keine Sorge!


  Venetia, die verstand, versuchte ihr zuzulächeln und hielt einen Augenblick dankbar ihre Hand fest.


  „Da, mein Piippchen! Na, na, mein Täubchen!”, gurrte Nurse und strich ihr über die verwirrten Locken. „Nicht weinen, mein Hübsches, nicht weinen!”


  Aber es war Nurse, die weinte, nicht Venetia; und als Nurse sah, wie ruhig sie war, ging sie gleich darauf weg und hoffte, Venetia würde für eine Weile einschlafen, müde, wie sie war.


  Als Nurse zurückkam, um ihr beim Ankleiden zum Dinner zu helfen - denn sie ließ nicht zu, dass Jenny heute Abend Venetia bediente -, dachte sie, Venetia müsste doch ein Nickerchen gemacht haben, denn in ihren Wangen war etwas Farbe, und sie schien wieder ein bisschen die Alte zu sein und imstande zu entscheiden, was für London eingepackt werden und was Nurse einkampfern und für sie in Undershaw aufbewahren sollte. Sie hatte ein Verzeichnis der Leute angelegt, die sie noch aufsuchen musste, bevor sie abreiste, und der Dinge, um die sie sich zu kümmern hatte. Und Nurse ging sehr munter auf alles ein und dachte bei sich: Alles recht, was sie nur ablenkt, und je weniger man darüber spricht, umso schneller kommt’s in Ordnung.


  Sie hatte eben Venetias Kleid zugenestelt, als es an die Tür klopfte und Aubreys Stimme Einlass begehrte. Veneria rief ihm zu, er möge nur hereinkommen, aber Nurse spürte, wie sie unter ihren Händen starr wurde, als sie ihr ein Gazetuch über die Schultern legte, und sagte grob, als er hereinkam: „Also kommen Sie nur ja jetzt nicht Miss Venetia plagen, Master Aubrey, denn sie ist müde und hat an genug zu denken, ohne dass Sie ihr auch noch etwas aufzulösen geben!”


  „Ich will mit dir sprechen, bevor du hinuntergehst”, sagte er, ohne auf Nurse zu achten.


  Venetias Mut sank, denn sie sah an seinem Ausdruck, dass er schwierig werden würde, sagte aber: „Ja, Liebster, natürlich! Glück gehabt bei der Jagd? Hat dich der Regen erwischt? Mich ja! Danke, Nurse! Es ist in Ordnung - niemand frisiert mich je so gut wie du! Oh, Aubrey, in meinem Kopf geht’s drunter und drüber! Ich bin ganz verrückt und kann kaum glauben, dass es wahr ist und ich endlich wirklich nach London fahre!”


  Sie setzte sich vor ihren Toilettentisch, damit sie nicht gezwungen war, ihn anzusehen, und begann aus ihrer Schmuckschatulle die Stücke auszusuchen, die sie tragen wollte. Als Nurse die Tür hinter sich schloss, sagte er: „Du willst also fahren?”


  „Ja - wie kannst du nur fragen? Es ist genau das, was mir am besten passt, und dir auch.”


  „Mir wird es nicht passen, bei Tante Hendred zu wohnen, wenn du dir das vielleicht einbildest.”


  „Nein, das nicht, obwohl … hast du den Onkel gesprochen?”


  „O ja, ich habe ihn gesprochen! Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mitfahren werde, falls du es nicht wünschst.”


  „Aubrey, du warst doch nicht unhöflich?”, rief sie aus.


  „Nein, nein!”, sagte er ungeduldig. „Ich sagte natürlich alles so, wie es sich schickt.


  Ich sagte ihm, da Appersett fort wäre, sei ich im Studium zurückgeblieben und müsse jetzt da-zuschauen. Er verstand das. Jedenfalls war es ihm gleichgültig. Ich weiß, dass es meiner Tante lieber ist, wenn ich nicht komme. Das aber ist unwichtig!


  Aber er sagte, du hättest ihm von deinem Plan gesagt, ein eigenes Haus zu führen - und wünschte, dass ich ihm verspreche, dich nicht darin zu ermutigen, weil das nicht ginge!”


  „Mein Lieber, ich hoffe, du hast das nicht getan! Das ist doch purer Unsinn! Deshalb bin ich doch so froh, dass mir diese Chance über den Weg gelaufen ist. Ich habe entschieden, dass wir unmöglich in Undershaw bleiben können, solange Mrs. Scorrier hier ist, und wie kann ich ein Haus finden, das uns entspricht, wenn ich nicht nach London fahre? Gefallt dir der Plan nicht? Ich will dich nicht von Mr. Appersett wegzerren, falls du das nicht magst, aber wenn du nach Cambridge gehst, gibt es doch die Ferien und -…”


  „Das ist es nicht!”, unterbrach er sie. „Es müssen doch auch in London Lehrer vorhanden sein, oder ich könnte auch allein studieren. „Was ich nicht verstehe…


  Venetia, weiß Jasper von alldem?”


  „Ja, ich bin hinübergeritten, um es ihm zu erzählen - weil ich dachte, dass dir sehr wahrscheinlich nichts daran liegt, zum Cavendish Square mitzufahren, und weil ich sicher sein wollte …”


  „Was hat er dazu gesagt?”, fragte Aubrey stirnrunzelnd.


  „Musst du da erst fragen? Er sagte sofort, er wäre froh, dich bei sich zu haben, und das so lange, wie du bleiben willst. Oh, ich soll dir ausrichten, dass du deine Pferde und die Hunde mitbringen sollst, und das erinnert mich daran, Liebster, wenn du das tust, dann musst du auch Fingle mitnehmen. Und gib ihm zu verstehen, dass Nidd der erste Reitknecht in der Priory ist - du weißt ja, wie er ist!”


  „Oh, um Himmels willen!”, unterbrach er sie gereizt. „Ich werde mich schon um alles kümmern! Will denn Jasper, dass du fährst? Ich habe geglaubt … Venetia, wirst du ihn heiraten?


  „Heiliger Himmel, nein! Oh, du denkst an ein dummes Gespräch, das wir einmal miteinander hatten. Vergiss es, denn ich werde vermutlich nie heiraten. Einmal dachte ich, dass ich eventuell Edward heiraten würde; dann fragte ich mich, ob Damerei mir nicht vielleicht besser passen würde, und jetzt … nun, jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als an London. Es ist also klar, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin!”


  „Ich habe geglaubt, ihr seid verliebt - beide.”


  „Es war nur ein Flirt, Dummes!”


  Er stand da und schaute sie eine Minute lang an. „Na, ich glaub’s aber immer noch.


  Ich muss sagen, ich merke ja vieles nicht, aber ich merke sehr gut, wenn du dich verstellst!”


  „Aber, Aubrey, wirklich …”


  „Ach, halt den Mund!”, fuhr er sie an und wurde zornig. „Wenn du es mir nicht sagen willst, schön - aber hör damit auf zu schauspielern! Ich habe nicht vor, mich dreinzumischen -ich hasse Dreinmischerei!”


  „Sei nicht bös auf mich! Bitte, bitte, nicht!”, gelang es ihr zu sagen.


  Er war zur Tür gehinkt, blieb aber stehen und schaute auf sie zurück. „Ich bin nicht bös. Nicht auf dich - zumindest glaube ich nicht -, schließlich musst du wissen, was du tust. Nur habe ich gehofft, ihr hättet es schon zwischen euch ausgemacht. Ich habe Jasper gern. Na ja!” Er öffnete die Tür, ging und hatte sie schon, wie sie meinte, aus seinen Gedanken verbannt.


  


  16. KAPITEL


  Drei Tage später wachte Venetia nach einer unruhigen Nacht vom Klang einer durchdringenden Stimme auf, die die Bewohner am Cavendish Square monoton beschwor, guten Reibsand für ihre Küche zu kaufen. Mrs. Hendred, die ihre Nichte in dem besten Gästezimmer untergebracht hatte, das auf den Platz hinausging, hatte ihr gesagt, es sei wunderbar still, ganz anders als die Zimmer, die auf der Straßenseite lagen. Es war zwar sicherlich ruhiger als das Zimmer, in dem Venetia in der Nacht vorher in Newark geschlafen hatte, aber für einen Menschen, der an die tiefe Stille auf dem Land gewöhnt war, war es mehr eine Hölle als die ruhige Lage, die von den Häusermaklern in ihren Reklamen gepriesen wurde. Anscheinend ging in London kein Mensch je schlafen. Wenn Venetia in einer Pause des anscheinend endlosen Verkehrs einschlief, riss sie bald wieder die Stimme des Nachtwächters wach, der die Stunde und den Stand des Wetters verkündete. Sie konnte nur annehmen, dass die Ohren der Londoner taub geknüppelt worden waren, und hoffen, dass sie selbst sich bald an das unaufhörliche Getöse gewöhnen würde. Da sie ein manierliches Mädchen war, versicherte sie ihrer Tante sofort, dass sie eine ausgezeichnete Nacht verbracht und sich nach ihrer Reise völlig erholt habe.


  Ihre schweren Augenlider straften sie Lügen. In Wirklichkeit hatte sie in den vergangenen drei Nächten wenig Schlaf gefunden. Da sie Reisen nicht gewohnt war, war sie nach den mehr als zweihundert Meilen zerschlagen, erschöpft und hatte selbst im Bett das Gefühl, dass sie immer noch eine endlose Poststraße entlang gerüttelt und geschaukelt wurde.


  Die Expedition, einst so ersehnt, würde in ihrem Gedächtnis bestimmt als ein einziger Albtraum weiterleben, meinte sie. Anfangs war alles nichts als Hast und Wirrwarr gewesen. Sie musste Powiek aufsuchen, eilige Vorkehrungen treffen, Schlüssel, Rechnungen und Memoranda übergeben, warnende Ermahnungen austeilen und einen Brief an Lady Denny schreiben. Das Schlimmste von allem aber war das Abschiednehmen gewesen, denn Nurse, Mrs. Gurnard und Ribble hatten geweint, und sie hatte sie trösten müssen. Und als sie sich schließlich im letzten Augenblick von Aubrey verabschieden musste, während der Onkel mit der Uhr in der Hand neben ihr stand, war sie derart überwältigt, dass sie sich nicht auf ihre Stimme verlassen konnte, sondern ihn nur krampfhaft umarmte und ihn durch die Tränen hindurch gar nicht sah.


  Für Überlegungen privater Natur hatte sie keine Zeit gehabt, ehe sie York verlassen hatte, wo sie eine Stunde mit Mr. Mytchett verbringen musste. Aber als sie das letzte Dokument unterzeichnet und die letzte sorgfältige Frage beantwortet hatte, gab es wieder zu viel Zeit zum Denken. Mr. Hendred, resigniert der unvermeidlichen Wiederkehr seiner Neuralgie ausgeliefert, wickelte sich einen Schal um den Kopf und lehnte sich in seine Ecke der Kalesche zurück, schloss energisch die Augen, und seine Nichte hatte daher Muße, sich ihrem Grübeln zu überlassen. Glücklich waren ihre Gedanken nicht, leider aber derart intensiv, dass sie, statt eifrig in eine ihr noch unbekannte Landschaft hinauszublicken und nach berühmten Wahrzeichen auszuschauen, nur wenig mehr als die auf-und abschaukelnden Gestalten der Postillione sah und sich nur schwach für die verschiedenen historischen Städte interessierte, durch die sie fuhr. Die erste Teilstrecke der Reise war notwendigerweise kurz gewesen, sodass noch hundertzwanzig Meilen zu bewältigen waren. Sie hatte sich dem Entschluss ihres Onkels gefügt, auf dem Weg nur einmal zu übernachten. Als die Kalesche endlich am Cavendish Square vorfuhr, war sie daher derart müde, dass sie auf die besorgten Fragen ihrer Tante nur mechanisch höflich antworten konnte und sich zwingen musste, gerade nur ein paar Bissen des noblen Soupers hinunterzuwürgen, das zu ihrer Erfrischung vorbereitet worden war.


  Mrs. Hendreds Freundlichkeit war nicht zu überbieten, noch der Ausdruck warmer Zuneigung, mit dem sie die Nichte begrüßte, die sie sieben Jahre lang nicht gesehen hatte. Sie streichelte sie innig und drängte ihr geradezu jede Aufmerksamkeit auf, geleitete sie persönlich in ihr Schlafzimmer, blieb bei ihr, während ihre eigene Kammerzofe Venetia bediente, und verließ das Zimmer erst, nachdem sie Venetia eigenhändig warm im Bett eingemummelt, sie geküsst und ihr flüsternd versprochen hatte, sie sehr zu verwöhnen und ihr unzählige Vergnügungen zu bieten.


  Mrs. Hendred war eine sehr hübsche Frau, höchst gutmütig und höchst dumm. Ihr Hauptzweck im Leben bestand darin, an der Spitze der Mode zu bleiben und für ihre fünf Töchter innerhalb möglichst kurzer Zeit vorteilhafte Partien zu finden, sobald sie jede dieser kleinen Damen, eine nach der anderen, in die Gesellschaft eingeführt haben würde. Gerade in diesem Jahr war ihr schon eine ausgezeichnete Verbindung für Louisa gelungen, und sie hoffte, es im kommenden Frühjahr nicht weniger gut für Theresa zustande zu bringen, vorausgesetzt, dass sich die Behandlung, die das Töchterchen derzeit beim Dentisten über sich ergehen ließ, als erfolgreich erwies und sie sich nicht drei Vorderzähne ziehen und auf die Stümpfe falsche einschrauben lassen musste; und weiter vorausgesetzt, dass vor ihrem Debüt ein Gatte für ihre wunderschöne Cousine Venetia gefunden werden konnte. Theresa war ein hübsches Mädchen und würde eine recht schöne Mitgift bekommen, aber Mrs. Hendred hegte keine Illusionen - Venetia mochte vielleicht durch ihre fünfundzwanzig Jahre im Nachteil sein, aber sie war nicht nur so wunderschön, dass sich die Leute auf der Straße nach ihr umdrehten und sie anstarrten, sondern sie hatte mehr Charme als alle Hendred-Töchter zusammengenommen. Es gab gewisse Schwierigkeiten bei der Aufgabe, Veneria entsprechend zu verheiraten, wie Mrs. Hendred sich nur zu gut bewusst war, aber der Optimismus der guten Dame ermutigte sie zu der Hoffnung, dass sie mit Venetias Trümpfen der Schönheit, des Charmes und eines beträchtlichen Vermögens eventuell eine recht ansehnliche Verbindung für sie bewerkstelligen könnte. Sie hielt es für einen Jammer, dass Veneria Edward Yardleys Antrag abgelehnt hatte, denn es wäre genau das Richtige für sie gewesen, da Mr. Yardley ein warmherziger Mensch war und sich der Gunst ihres Vaters erfreut hatte. Sir Francis hatte Mrs. Hendred informiert, als er ihr vor Jahren geschrieben und das Angebot seiner Schwester, Venetia bei Hof vorzustellen, abgelehnt hatte, dass Venetias Heirat so gut wie abgemacht sei. Es dauerte nicht lange, bis sie Venetia davon erzählte, und ihre Bestürzung war groß, als sie erfuhr, dass Venetia weit davon entfernt war, überhaupt an eine Heirat zu denken, ja sogar mit dem festen Entschluss nach London gekommen war, für sich und Aubrey in einem stillen Teil der Stadt oder vielleicht sogar in einer der Vorstädte ein Haus einzurichten. Mrs. Hendred hätte nicht entsetzter sein können, hätte Venetia ihre Absicht bekundet, ins Kloster zu gehen, und sie bat sie höchst ernsthaft, alle derartigen Pläne aus ihrem Kopf zu verbannen. „Dein Onkel würde nie davon hören wollen!”, sagte sie.


  Venetia, die ihre Tante fast ständig komisch fand, musste lachen, sagte aber liebevoll: „Liebste Ma’am, ich möchte Sie um nichts in der Welt betrüben, aber ich bin großjährig, wie Sie wissen, und ich fürchte, es liegt nicht in der Macht meines Onkels, mich daran zu hindern!”


  Das Höchste, was ihr zu entringen war, war ein halbes Versprechen, nicht mehr an Häuser und Anstandsdamen zu denken, bis sie sich an das Stadtleben und die Stadtgebräuche gewöhnt haben würde. Es wäre flegelhaft gewesen, das Haus ihrer Tante zu verlassen, kaum dass sie es betreten hatte, meinte Venetia - ebenso flegelhaft wie ihr zu verraten, wie wenig ihr an den wundervollen Plänen lag, die man für ihre Unterhaltung schmiedete. Mrs. Hendred, die das Landleben hasste, war zu fest entschlossen, die Jahre, die Venetia im Yorkshire verbracht hatte, gutzumachen, und war so aufrichtig und eifrig darauf bedacht, alles zu tun, was der Nichte vermutlich Freude machen würde, dass es Venetia sowohl Dankbarkeit wie gute Manieren unmöglich machten, der Tante auch nur anzudeuten, dass sie sich einzig danach sehnte, in Ruhe gelassen zu werden und allein sein zu können. Sie hatte das Gefühl, das Wenigste, was sie tun konnte, war, zu lächeln und zumindest nach außen hin so zu tun, als wäre sie glücklich.


  Sie entdeckte bald, dass in Mrs. Hendreds Glaubensbekenntnis Bequemlichkeit und Vergnügen gleich an zweiter Stelle hinter der Mode standen. Venetia hatte angenommen, dass sich Mrs. Hendred als Mutter einer zahlreichen Nachkommenschaft ständig mit mütterlichen Sorgen beschäftigen würde, und war zuerst erstaunt, als sie entdeckte, dass eine Frau, die vor sanfter Liebe derart überfloss, sich damit zufriedengeben konnte, ihre Kinder Erzieherinnen und Kindermädchen zu überlassen. Als sie ihre Tante besser kennenlernte, amüsierte sie sich bei der Erkenntnis, dass Mrs. Hendred zwar ein gutes Herz besaß, in ihrer eigenen Art jedoch genauso egoistisch war wie seinerzeit ihr exzentrischer Bruder Francis. Sie hatte zwar die Mitglieder ihrer Familie und einen großen Freundeskreis recht gern, aber ihre tiefsten Gefühle reservierte sie für sich selbst. Sic war von Natur aus träge, sodass eine halbe Stunde mit ihren Kindern zusammen das Höchste war, was sie zu ertragen vermochte, ohne durch das Geplapper total erschöpft zu werden. Selbst Theresa, knapp vor ihrem Debüt, tauchte mit ihrer nächstjüngeren Schwester nach dem Dinner nur dann im Salon auf, wenn keine Gäste da waren, denn Mrs. Hendred war davon überzeugt, dass es nur wenig Lästigeres gab als Familien, in denen es den Töchtern, die noch nicht gesellschaftsfähig waren, erlaubt wurde, sich unter die Gäste zu mischen. Was Mrs. Hendreds drei Söhne betraf, war der älteste in Oxford, der zweite in Eton und der jüngste im Kinderzimmer.


  Mr. Hendred war trotz seiner schlechten Gesundheit selten länger als gerade nur einige Tage nacheinander am Cavendish Square und schien einen großen Teil seiner Zeit damit zu verbringen, dass er durch das Land kutschierte und Geschäfte privater oder öffentlicher Natur erledigte. Veneria hatte nicht den Eindruck, dass er an der Aufzucht seiner Sprösslinge oder der Führung seines Hauses sehr beteiligt war; doch wurde er von allen sehr respektiert, seine wenigen Befehle wurden sofort und blindlings ausgeführt und jede seiner überlieferten Äußerungen als Entscheidung jeglicher Streitfrage akzeptiert. Nachdem er Venetia in seinem Haus untergebracht und ihr gesagt hatte, dass sie sich um das Geld, das sie brauchte, an ihn wenden solle, überließ er es seiner Frau, sie zu unterhalten, und beschränkte seine Aufmerksamkeiten darauf, hie und da eine Hoffnung auszudrücken, dass sie sich gut unterhielte.


  Bis zu einem gewissen Grad unterhielt sie sich auch. Es wäre ja auch unmöglich gewesen, wenn sie bei ihrem ersten Besuch Londons keine Zerstreuung und nichts Interessantes gefunden hätte, wo ihr doch alles neu war und so vieles wunderbar erschien. Ihre Tante mochte ja wünschen, dass sie sie in die Oper oder zu Almack hätte führen können, und sagte dutzendmal in der Woche: „Wenn du doch nur während der Saison hier gewesen wärst!”, aber der auf dem Land aufgewachsenen Venetia war es ein Rätsel, wie viel Vergnügen man noch hätte in Tage pressen können, die ohnehin schon mit Verpflichtungen vollgestopft waren. Zwar gab es zurzeit nur wenig Leute der großen Gesellschaft in London, aber es waren doch genug Mitglieder des haut ton, die Mrs. Hendreds Meinung über das Landleben teilten, Anfang Oktober in Scharen in die Metropole zurückgekehrt, um für Venetia schon eine Menschenmenge zu sein, und es wurde eine sehr ansehnliche Zahl goldgeränderter Einladungskarten am Cavendish Square abgegeben. Selbst das schäbigste Theaterstück war für einen Menschen, der noch nie im Leben in einem Theater gewesen war, ein Vergnügen; eine Fahrt im Hydepark ging kaum vorüber, ohne dass Mrs. Hendred Venetia auf irgendeine bedeutende Persönlichkeit aufmerksam machte; und ein Spaziergang durch die Bond Street, die mondänste Bummelstraße der Stadt, war voll von Interessantem und Unterhaltsamem, denn man begegnete hier sowohl den tonangebenden Leuten der Mode von erstaunlicher Eleganz, wie es auch hier bestimmt die schönsten Läden der Welt zu betrachten gab. Venetia war durchaus nicht so erhabenen Geistes, dass sie Mode verachtet hätte - sie besaß von Natur aus einen guten Geschmack, und die Kleider, die sie aus Yorkshire mitgebracht hatte, behoben die Ängste Mrs. Hendreds, dass Venetia am Ende eine Landpomeranze war, und hatten sogar der Kammerzofe einige Worte seltenen Lobes entlockt; aber Venetia war durchaus bereit, ihre Garderobe zu ergänzen, und fand sogar viel Vergnügen daran, sich nach dem letzten Schrei der Mode herauszuputzen. Auch an der Gesellschaft ihrer Tante fand sie dauerndes Vergnügen, denn da sie ihr ganzes Leben lang mit egoistischen Menschen zusammengelebt hatte, befremdete sie Mrs. Hendreds Entschlossenheit, sich durch nichts in ihrer Behaglichkeit stören zu lassen, durchaus nicht, sondern sie hielt die Tante weiterhin für komisch und hatte sie sehr gern. Aber hinter all ihrem Genießen lag ein dumpfer Schmerz, ein Unglücklichsein, nie vergessen, das manchmal zu brennender Qual wurde. Sie konnte Damerei nicht aus ihrem Sinn verbannen.


  Immer wieder dachte sie unwillkürlich daran, was sie ihm etwa über die St.-Pauls-Kathedrale erzählen würde, oder wie er lachen würde, wenn er hörte, dass Mrs. Hendred überzeugt war, eine strikte Abmagerungsdiät zu befolgen, wenn sie bei jedem Mahl einen Teller harten Zwiebacks neben sich niederstellen ließ, während sie so delikate Gerichte wie Trüffelpastete und Hummerpastetchen genoss.


  Während noch das spitzbübische Lächeln um Venetias Lippen zuckte, erinnerte sie sich, dass sie ja nie wieder einen Spaß mit ihm teilen würde, ihn vielleicht überhaupt nie wiedersehen würde, und dies stieß sie in eine derartige Verzweiflung, dass sie verstand, warum Leute wie der arme Sir Samuel Romilly Selbstmord begingen, und sie sie um ihre Flucht aus der Hoffnungslosigkeit beneidete. Sie lebte nur für Aubreys seltene Briefe, aber die brachten ihr wenig Trost. Er war ein schlechter Briefschreiber, und die Neuigkeiten, die er ihr mitteilte, betrafen hauptsächlich Undershaw. Wenn er Damerei erwähnte, dann nur, um zu erzählen, er sei mit ihm auf der Jagd gewesen oder hätte ihn dreimal nacheinander schachmatt gesetzt.


  Sie war kein Mensch, der seine Gefühle zur Schau trug, und ließ sich weder zu Tränenfluten hinreißen noch zu Anfällen lethargischer Geistesabwesenheit. Nur der wehe Blick in ihren Augen verriet sie manchmal und verursachte ihrer Tante ein unbehagliches Gefühl.


  Im Großen und Ganzen kam sie mit Mrs. Hendred sehr angenehm aus, und Mrs. Hendred war sehr erfreut über sie. Sie war eine aufmerksame Gefährtin; sie kleidete sich mit bewundernswert gutem Geschmack; ihre Manieren waren anmutig; und statt vor Fremden schüchtern und stumm zu sein, wie man es eigentlich erwartet hätte, war sie vollkommen sicher und konnte sich ebenso leicht mit einem klugen wie mit einem dummen Mann unterhalten.


  Mrs. Hendred fand nur einen einzigen Punkt an ihrem Betragen auszusetzen, und das war ihr unheilbarer Unabhängigkeitsdrang. Nichts konnte sie davon überzeugen, dass es unpassend für sie sei zu meinen, sie könne ihr Leben führen, ohne ältere Menschen zu Rate zu ziehen, und entschieden unschicklich, allein in London spazieren zu gehen. Fast in jeder anderen Hinsicht war Veneria bereit, ihr nachzugeben und sich sogar ihrem Urteil zu beugen, aber auf ihre Freiheit verzichten wollte sie nicht. Sie ging allein einkaufen; sie ging allein in den Parks spazieren; und kaum hatte sie entdeckt, dass ihre Tante historische Denkmäler nur äußerst widerstrebend besuchte und sich für keine anderen Bilder interessierte als solche, die von Modemalern gemalt wurden, machte sie es sich schon zur schrecklichen Gewohnheit, nachmittags, während Mrs. Hendred durch ein friedliches Nickerchen auf ihrem Bett wieder ihre Kräfte sammelte, aufzubrechen und in einer Droschke zur Westminsterabtei oder zum Tower oder sogar zum Britischen Museum zu fahren.


  „Was, von anderen Überlegungen ganz abgesehen, genügt”, sagte Mrs. Hendred tragisch, „dass dich jeder für einen Blaustrumpf hält! Und etwas Fataleres gibt es einfach nicht!”


  Dieses Gespräch fand beim Mittagstisch statt, und Veneria, die höchst erstaunt die außerordentlichen Grimassen beobachtete, die ihre Tante jedes Mal zog, wenn sie einen Schluck Wein nahm, rief aus: „Meine liebste Ma’am, sind Sie auch sicher, dass mit dem Sherry, den Sie da trinken, alles in Ordnung ist?”


  Während sie noch sprach, fiel ihr Blick zufällig auf den Butler. Er war ein Individuum mit steinernem Gesicht, aber bei Venetias Worten zuckte es verräterisch. Dieses Phänomen erklärte sich unverzüglich, als Mrs. Hendred mit einem tiefen Seufzer sagte: „Kein Sherry, Liebste - Essig!”


  „Essig?!”, wiederholte Veneria ungläubig.


  „Ja”, nickte ihre Tante und betrachtete das Glas verzweifelt. „Bradpole musste mein Lavendelfarbenes auslassen - das mit dem französischen Leibchen und der Schleppe mit dem französischen Doppelbesatz und dem Spitzennetz rund um den Hals herum - gleich um zwei Zoll! Ich muss abnehmen, und da geht nichts über Essig. Essig und Zwieback. Byron lebte auch bei Diät, weißt du, weil er sehr stark dazu neigte anzusetzen, und auf diese Weise hielt er sich in Form.”


  „Ich staune, dass er sich damit nicht umgebracht hat! Tante, er kann sich doch unmöglich von einer solchen Diät ernährt haben!”


  „Man sollte es wirklich nicht für möglich halten”, stimmte ihr Mrs. Hendred zu, „aber das hat mir Rogers bestimmt erzählt. Gleich das erste Mal, als er mit Rogers speiste, wollte er nicht von dem nehmen, was man ihm vorsetzte, sondern aß nur harten Zwieback - oder waren es Kartoffeln? Ich bin in dem Punkt nicht ganz sicher, aber ich weiß, dass er Essig dazu trank.”


  „Doch nicht trank!”, protestierte Venetia.


  „Na ja, essen konnte er ihn doch wohl nicht, also muss er ihn einfach getrunken haben!”, erklärte Mrs. Hendred sehr verständig.


  „Vielleicht hat er ihn über sein Essen gegossen. Er wäre doch entsetzlich krank geworden, wenn er ihn gläserweise getrunken hätte!”


  „Meinst du, dass ich das tun soll?”, fragte Mrs. Hendred und betrachtete etwas zweifelnd die Fruchtlikörcreme auf ihrem Teller.


  „Das meine ich bestimmt nicht!”, sagte Venetia lachend. „Ich bitte Sie sehr, lassen Sie doch Worting das Zeug wegnehmen, liebste Ma’am!”


  „Ich muss ja sagen, ich glaube auch, dass es diese Creme ganz verderben würde.


  Vielleicht genügt es auch, wenn ich lieber ein Stück Zwieback dazu esse. Worting, Sie können mir noch von der Creme nachservieren, und dann können Sie gehen, denn ich brauche nichts mehr, außer den Makronen, und die können Sie auf dem Tisch stehen lassen. Meine Liebste, du solltest eine nehmen, denn sie sind ausnehmend gut, und du hast kaum einen Bissen gegessen!”


  Um ihr den Gefallen zu tun, nahm Venetia eine Makrone und knabberte an ihr, während sich ihre Tante wieder der Aufgabe zuwandte, sie zu überzeugen, dass junge Damen der guten Gesellschaft niemals einsame Ausflüge unternehmen dürfen. Venetia ließ sie in ihrer sprunghaften Art weiterreden, denn sie konnte ihr nicht sagen, dass sie Sehenswürdigkeiten ja nur in dem hartnäckigen Versuch besuchte, ihren Geist zu beschäftigen, ebenso wenig wie sie ihr sagen konnte, dass sie nie allein war. Denn immer ging ein Geist neben ihr einher, unhörbar und unsichtbar und trotzdem so lebendig, dass sie manchmal das Gefühl hatte, sie brauchte nur die Hand auszustrecken und würde die seine finden.


  „Und es ist ja so besonders wichtig, meine Liebste, dass gerade du dich mit dem alleräußersten Anstand benimmst!”, fuhr Mrs. Hendred fort.


  „Warum?”, fragte Venetia.


  „Jede unverheiratete Dame muss das doch tun, und in deiner Situation, Venetia, kannst du nicht sorgfältig genug darauf achten, was du tust! Meine Liebe, wenn du die Welt kennen würdest wie ich, was man von dir natürlich nicht erwarten kann, und ich bin überzeugt, du hast keine Ahnung, wie gehässig die Leute sein können, besonders wenn ein Mädchen so sehr schön ist und gerade so … ich meine, so wirklich auffallend schön!”


  „Nun, ich glaube nicht, dass jemand etwas sehr Gehässiges über mich sagen kann, nur weil ich allein ausgehe”, antwortete Venetia. „Jedenfalls nichts, woran mir etwas läge.”


  „Oh, Venetia, ich flehe dich an, rede nicht so! Bedenke nur, wie grässlich, wenn du den Leuten Ursache gäbst, von dir zu sagen, dass du dich zu frei benimmst! Du kannst dich darauf verlassen, sie liegen nur auf der Lauer nach dem geringsten Zeichen und sind bereit, über dich herzufallen, und es ist schließlich auch kein Wunder! Ich muss sagen, ich täte es ja selbst, natürlich nicht über dich, mein liebes Kind, aber über jedes andere Mädchen in deiner Situation!”


  „Aber was ist denn an meiner Situation so Besonderes, dass die Leute gern über mich herfallen möchten?”, fragte Venetia.


  „O Liebste, ich wollte, du würdest nicht immer - du bringst mich direkt in Verlegenheit. Dass du nur mit Aubrey gelebt hast, ich meine, ohne Anstandsdame …


  und - heiliger Himmel, Venetia, selbst du musst doch wissen, dass das einfach nicht das Richtige ist!”


  „Das weiß ich zwar nicht, aber ich weiß etwas Besseres, als mit Ihnen über diesen Punkt zu streiten, Ma’am! Ich bin überzeugt, dass es sehr viele Leute gibt, die Ihrer Meinung wären, aber wie kann irgendwer in London wissen, wie meine Situation in Undershaw war? Sicher haben jedenfalls Sie nie darüber gesprochen!”


  „Nein, nein, wirklich nie! Aber - nun, solche Dinge werden eben bekannt, ich weiß wirklich nicht wie, aber du kannst es mir glauben, sie werden es!”


  Aber da Venetia unmöglich glauben konnte, dass die Art, wie man in Undershaw lebte, in London bekannt war, beeindruckten sie die düsteren Warnungen ihrer Tante durchaus nicht. Zum Glück war es nicht schwer, Mrs. Hendred abzulenken; statt daher mit ihr zu debattieren, ergriff sie die erste Gelegenheit, die sich bot, schlug ein neues Gesprächsthema an und sagte, sie habe erst heute Vormittag jemanden in Hookhams Bücherei sagen hören, der es angeblich von dem besten Gewährsmann hatte, die Ärzte der Königin erwarteten nicht, dass sie die Woche überleben würde. Da es Mrs. Hendreds ständiger Albtraum war, Ihre Majestät - von der jedermann wusste, dass sie zäh wie Leder war - würde den Winter überleben und alle Chancen Theresas ruinieren, wenn sie mitten in der nächsten Saison stürbe, hatte dieser Schachzug Venetias großen Erfolg. Während also Mrs. Hendred hoffte, zweifelte und rätselte, wie lange der Hof - und natürlich die gute Gesellschaft - Trauer tragen würden, vergaß sie für den Augenblick, dass es ihr misslungen war, ihrer eigenwilligen Nichte jegliches Versprechen eines passenden Benehmens zu entringen.


  Die Königin starb in den frühen Morgenstunden des 17. November in Kew. Mr. Hendred brachte seiner Frau diese Nachricht, und sie trug viel dazu bei, ihre Laune zu heben, die durch das unverschämte Benehmen ihrer Schneiderin sehr tief gesunken war. Diese hatte statt eines versprochenen Promenadekleides einige verlogene Zeilen voller Entschuldigungen abgeliefert, dass es ihr unmöglich gewesen sei, ihrer Verpflichtung nachzukommen.


  Das Einzige, was Mrs. Hendred an der Neuigkeit zu bemängeln hatte, war, dass die Königin am 17. statt am 18. November starb, denn der 17. war der Tag, an dem sie den Ball zu Ehren Venetias hatte geben wollen. Es hätte kaum etwas Aufreizenderes passieren können, denn alle Vorbereitungen waren schon getroffen worden, und nachdem sie sich so angestrengt und mit dem französischen Koch das Souper beraten, mit Wor-ting über den Champagner gesprochen, beschlossen, was sie tragen würde, und Venetia gezeigt hatte, wie die Einladungen zu adressieren seien, war es doch zu schlimm, dass das alles für nichts und wieder nichts gewesen sein sollte. Aber nachdem sie sich gefragt hatte, was mit all den Cremes und Aspiks und dem gefüllten Geflügel geschehen solle, kam ihr der glückliche Einfall, wenigstens einige der Ballgäste einzuladen, zu einem Dinner, ganz inoffiziell natürlich, und zu einem ruhigen gesprächigen Abend, vielleicht mit ein paar Partien Whist, jedoch keinerlei Musik.


  „Nicht mehr als ein halbes Dutzend Leute, denn mehr würden schon nach Gesellschaft ausschauen”, sagte sie zu Venetia. „Das ginge unter keinen Umständen.


  Meine Liebe, das erinnert mich - schwarze Handschuhe! Du hast sicher keine, du musst sie dir sofort besorgen! Auch schwarze Bänder, und ich glaube, du solltest ein hochgeschlossenes Kleid tragen, kein tiefes Dekollete - und ich werde keine jungen Leute einladen. Gerade nur einige meiner wichtigsten Freunde! Was hältst du von Sir Matthew Hallow? Ich bin überzeugt, er wäre begeistert, hier zu dinieren, und du magst ihn doch, nicht, mein Liebes?”


  „Ja, sehr”, antwortete Venetia geistesabwesend.


  „Er ist ein höchst vortrefflicher Mann - ich wusste doch, er würde dir gefallen, und du ihm! Er bewundert dich außerordentlich - das habe ich doch gleich auf den ersten Blick gesehen!”


  


  „Nun, solange er nicht darauf verfällt, mir widerliche Komplimente zu machen - was er aber nicht im Geringsten beabsichtigt, glaube ich -, kann er mich bewundern, so viel er mag”, sagte Venetia geradezu deprimierend.


  Mrs. Hendred seufzte, sagte aber nichts mehr. Sir Matthew Hallow, obwohl nicht ganz der ideale Mann für Venetia, hatte viel, was für ihn sprach, und Mrs. Hendred war sehr froh gewesen, als sie sah, wie sich Venetia und er angefreundet hatten. Er war vielleicht fast zu alt für sie, und es war ein Jammer, dass er ein Witwer war, aber er schien eine Vorliebe für sie gefasst zu haben, und obwohl man von ihm allgemein annahm, er habe sein Herz mit seiner Frau zusammen begraben, bestand kein Zweifel, dass ihn Venetias Schönheit sehr beeindruckte und er ihre Gesellschaft angenehm fand.


  Er war jedoch nicht der einzige mögliche Gatte, den Mrs. Hendred für ihre Nichte gefunden hatte, daher war sie durch Venetias mangelnde Begeisterung nicht übermäßig niedergeschlagen. Sie beschloss, auch Mr. Armyn zum Dinner einzuladen - er wusste alles über römische Ruinen oder so irgendetwas und konnte eventuell gerade zu einem Mädchen passen, das drei geschlagene Stunden im Britischen Museum verbrachte und sich aus den Bücherborden der Leihbibliothek ein Buch über das Mittelalter aussuchte.


  Venetia schien Mr. Armyn gut leiden zu können - sie sagte, er habe einen wohlgebildeten Geist. Sie mochte auch zwei andere heiratsfähige Junggesellen gut leiden und stimmte Mrs. Hendred zu, dass der eine sehr gewandt und der andere äußerst gentlemanlike war. Mrs. Hendred neigte stark dazu, in Tränen auszubrechen, und hätte es wahrscheinlich auch getan, hätte sie gewusst, dass Venetia es aufgegeben hatte, Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, und jeden Nachmittag der Suche nach einem Haus widmete.


  Sie entdeckte, dass das eine höchst ermüdende und deprimierende Aufgabe war.


  Aber sie hatte nun schon einen ganzen Monat bei ihrer Tante gelebt und hegte nicht nur das Gefühl, dass ein Monat eine sehr vernünftige Dauer eines Besuches darstellte, sondern sehnte sich immer stärker danach, ihren eigenen Haushalt einzurichten. Vielleicht würde sie, wenn sie die ganze Zeit etwas zu tun hatte - wie sie das vorhatte -, nicht so unglücklich sein. Vielleicht konnte sie ihre Liebe über den unvermeidlichen Haushaltssorgen vergessen oder sich zumindest an die Trostlosigkeit gewöhnen, wie sich Aubrey an sein Hinken gewöhnt hatte.


  Als sie eines Nachmittags von einem dieser Ausflüge zurückkam, informierte sie der Lakai, der ihr die Tür öffnete, dass ein Gentleman sie besuchen gekommen sei und mit Mrs. Hendred im Salon sitze. Venetia stand wie angewurzelt da und spürte, wie ihr Herz aussetzte.


  „Ein Mr. Yardley, Miss”, sagte der Lakai.


  


  17. KAPITEL


  Edward war aus zwei Gründen nach London gekommen. Einmal wünschte er einen Arzt zu konsultieren, der ihm von ihrem braven Huntspill empfohlen worden war - nicht, dass er glaubte, es sei irgendein Grund zu Unruhe vorhanden, aber er konnte nicht leugnen, dass er immer noch hustete, was seine Mutter betrüblich nervös machte. Als daher Huntspill in seiner empfindlichen Art sagte, falls sie sich einbilde, es sei mehr los, als er entdecken könne, dann wäre es am besten, sie riefe doch einen Arzt aus York herbei, hatte sich Edward entschlossen, stattdessen einen Londoner Arzt zu Rate zu ziehen. „Und ich bilde mir ein, meine liebe Venetia, ich brauche dir erst nicht zu erzählen, warum ich es vorgezogen habe, das zu tun, oder was der zweite Grund für meinen Besuch der Metropole war!”, sagte er schalkhaft.


  „Es tut mir leid, dass du noch nicht ganz gesund bist”, antwortete sie. „Ist Mrs. Yardley auch in London?”


  Nein, er war ohne die Mama gekommen. Sie hatte zwar große Lust gehabt, ihn zu begleiten, aber er hatte gemeint, die Reise würde zu ermüdend für sie sein, und so war sie in Netherfold geblieben. Er wohnte im Reddish-Hotel, das ihm als vornehm empfohlen worden war, obwohl er überrascht war, es so sehr viel größer zu finden, als man es ihm geschildert hatte. Er fürchtete, die Rechnung würde ihn Augen machen lassen.


  „Immerhin darf ich behaupten, dass sie mich nicht gerade ruinieren wird, und wenn man einmal Ferien macht, weißt du, darf man etwas verschwenderisch sein.”


  Als Mrs. Hendred das Zimmer verließ, wofür sie sehr bald eine Ausrede fand, erzählte er Venetia, wie glücklich er sei, sie in einer so behaglichen Situation vorzufinden. Er habe zwar nicht daran gezweifelt, dass ihre Tante eine höchst schätzenswerte Frau sei, hätte aber nicht früher beruhigt sein können, bis er nicht selbst nachgeschaut haben würde, wie es Veneria ging. Nun hatte er sich überzeugt, dass sie in erstklassig elegantem Stil lebte, zweifellos in einem regelrechten Trubel mondäner Ausschweifung! „Deine Tante hat bestimmt einen großen Bekanntenkreis. Ich vermute, sie führt ein großes Haus. Da wirst du ja wohl eine Menge neuer Gesichter kennengelernt haben!”


  Der wirkliche Zweck seiner Fahrt nach London war nicht schwer zu erkennen. In Damerei hatte er keine Gefahr gewittert. Aber die Unbekannten, die Beaus und Modestutzer, mit denen er sie neckte, zwar lachend, sie dabei aber dennoch scharf beobachtend, konnten die Augen einer Unschuld vom Lande sehr wohl blenden.


  Sie schnitt seine Versuche, zu entdecken, ob dies wirklich der Fall war, damit ab, dass sie fragte, ob er Aubrey besucht habe. Er wurde sofort ernst und antwortete:


  „Ja, ich habe ihn besucht. Ich wusste, dass du gern etwas über ihn hören würdest, und ritt daher zur Priory hinüber - etwas gegen meine Neigung, muss ich zugeben, denn Damerei ist kein Mann, mit dem ich auf mehr als rein höflichem Fuß stehen möchte. Das war eine sehr peinliche Angelegenheit, Vcnetia, ich war äußerst verärgert, als ich davon hörte! Ich staune, dass dein Onkel Aubrey nicht eingeladen hat, mit dir nach London zu fahren.”


  


  „Er hat ihn ja eingeladen, aber Aubrey wollte nicht mitkommen. Weißt du, es wäre auch nicht gut ausgegangen. Geht es ihm gut? Ich bitte dich, erzähl mir, wie … wie du alles in der Priory angetroffen hast! Aubrey ist ein miserabler Briefschreiber!”


  „Oh, es geht ihm sehr gut! Ich brauche dir nicht erst zu erzählen, dass ich ihn mit der Nase in einem Buch antraf und den Schreibtisch voller Papier! Ich wagte es, ihn wegen seiner ,Barrikaden’ aufzuziehen, wie ich das nannte. Ich versichere dir, wenn er ein einziges Buch aus dem Bücherbord zog, hat er gleich ein Dutzend mitgerissen. Ich habe ihm gesagt, ich staunte, dass jemand, dem so viel an Büchern liegt wie ihm, sie überall herumliegen lässt - sogar auf dem Fußboden! Räumt er denn nie etwas weg, wenn er damit fertig ist?”


  „Nein, nie. Hast du ihm erzählt, dass du nach London fährst?”


  „Sicherlich, das war ja der Zweck meines Besuches bei ihm! Ich habe mich angetragen, dir Post auszurichten oder einen Brief mitzubringen, falls er dir einen zu schicken wünschte, aber er war in einer seiner verzwickten Launen - du weißt ja, wie er ist, wann immer man versucht, ihm nur den leisesten Wink zu geben! Es passte ihm nicht, dass ich ihn darauf aufmerksam machte, dass es schließlich nicht seine eigenen Bücher wären, die da auf dem Fußboden herumlägen, und daher wollte er mir keine Post an dich anvertrauen!”


  „Aubrey anerkennt deine Autorität nicht, Edward. Eigentlich bist wirklich du der Einzige, der sie sich anmaßt, und ich wollte, du dächtest daran, dass du keine Berechtigung dazu hast.”


  „Was das betrifft … aber es war keine Sache der Autorität! Man würde doch annehmen, dass ein Junge seines Alters nicht darüber erhaben ist, ein bisschen freundschaftliche Kritik anzunehmen!”


  „Nun, nicht wenn man Aubrey kennt!”, gab sie zurück. „Es ist nun einmal so, dass du und er nicht gut miteinander auskommt.”


  „Ich wage es, dir zu widersprechen, meine liebe Veneria!”, sagte er lächelnd. „Es ist vielmehr so, dass Master Aubrey eifersüchtig ist und es noch nicht gelernt hat, seine Eifersucht zu unterdrücken. Er wird das schon mit der Zeit, besonders wenn man seine üblen Launen einfach nicht beachtet.”


  „Du hast nicht recht, Edward”, sagte sie und sah ihn fest an. „Aubrey ist nicht eifersüchtig. Er weiß, dass er das nicht zu sein braucht - und ich glaube nicht, dass er es wäre, selbst wenn die Dinge anders lägen! Er interessiert sich nicht sehr für Menschen. Ich habe dir das schon früher gesagt, aber du glaubst ja nicht, was ich dir sage. Ich will dir keinen Kummer bereiten, denn wir waren immer sehr gute Freunde, und … und ich bin dir großen Dank schuldig, weil du immer so nett warst, aber ich bitte dich, glaube doch wenigstens das eine! Ich habe nicht vor …”


  „Nun ja, wenn ich ein junger Hitzkopf wäre wie Aubrey, würde ich dich jetzt aussprechen lassen, was du später bereuen würdest!”, unterbrach er sie und hob warnend den Zeigefinger. „Und dann würden wir uns zweifellos in einen dummen Zank verwickeln, bei dem wir uns vielleicht beide dazu hinreißen ließen, etwas zu sagen, was wir bereuen müssten! Ich bilde mir ein, ich bin viel vernünftiger, als du es mir zugestehst, und außerdem, meine Liebe, kenne ich dich etwas besser, als du dich selbst kennst! Du wirst mir jetzt sagen, ich sei impertinent, aber es ist nun einmal so, sowenig du das auch glauben magst! Du bis ungestüm, du bist lebhaft veranlagt, du genießt es, zum ersten Mal das zu kosten, was man gesellschaftliches Leben nennt, und ich vermute - das heißt, ich bin sicher! -, dass du sehr viel Bewunderung und Schmeichelei erfährst. Es ist ganz natürlich, dass dir das ein bisschen den Kopf verdreht hat - ich missgönne dir deinen Spaß durchaus nicht, und weißt du, du darfst nicht denken, dass dir, wenn wir einmal verheiratet sind, nicht ein ähnlicher Genuss bewilligt wird. Ich persönlich liebe ja das Stadtleben nicht, aber ich glaube, es ist einem von Nutzen, die Welt hie und da zu durchstreifen, und es ist bestimmt sehr unterhaltsam, die Sitten und Gebräuche von Menschen zu studieren, deren Lebensart so weit entfernt von der eigenen ist!”


  „Edward, wenn ich dich je dazu veranlasst habe anzunehmen, dass ich dich heiraten werde, tut es mir leid, und ich sage dir jetzt, dass ich es nie tun werde!”, sagte sie ernst.


  Sie sah verärgert, dass ihre Worte keinerlei Eindruck auf ihn machten. Er lächelte immer noch in einer Art, die sie besonders aufreizend fand, und sagte in einem seiner ziemlich schwerfälligen Versuche zu spaßen: „Mir scheint, mir scheint, ich werde doch tatsächlich ein bisschen schwerhörig! Aber du hast mir noch nicht erzählt, Venetia, wie dir London gefällt oder was du hier schon alles gesehen hast!


  Ich kann mir vorstellen, wie du gestaunt hast, als du zum ersten Mal seine Größe entdeckt hast, die Verschiedenartigkeit der Lebensaspekte, die es dem forschenden Blick bietet, die Parks und Denkmäler, die prächtigen Paläste, die elenden Hütten der Bedürftigen, den Straßenkehrer in seinen Lumpen und den Edelmann in Samt und Purpur!”


  „Ich habe noch keinen Edelmann in Samt und Purpur gesehen. Ich glaube, sie tragen so was nur bei Gala-Ereignissen.”


  Aber er lachte nur herzlich und sagte, wie gut er das doch an ihr kenne, dass sie immer alles wörtlich nehme, und versprach, ihr einige interessante Stätten zu zeigen, die sie, wie er zu meinen wagte, vermutlich noch nicht entdeckt habe. Er selbst war schon zweimal in London gewesen, und obwohl er bei seinem ersten Besuch zu verblüfft und verwirrt gewesen sei, um mehr als nur mit großen Augen herumschauen zu können - denn sie müsse wissen, dass er damals nicht älter war als Aubrey jetzt -, hätte er sich für seinen zweiten Besuch mit einem ausgezeichneten Reisehandbuch versehen, das ihn nicht nur mit allem vertraut machte, was seiner Aufmerksamkeit wert war, sondern ihn darüber auch in einem Maße aufgeklärt habe, dass er die verschiedenen Gebäude, zu denen er seine Schritte lenkte, sehr viel mehr zu schätzen lernte. Edward fügte hinzu, er habe dieses wertvolle Buch mitgebracht und es auf seiner Reise hierher von A bis Z ausgelesen, um seine Erinnerung aufzufrischen.


  Sie konnte über ihn nur staunen. Sie hatte ja nie einen Schlüssel zum Verständnis seines Wesens besessen, und welcher Umstand ihn jetzt so ruhig und selbstsicher machte, konnte sie einfach nicht ergründen. Dass er bis über die Ohren in sie verliebt war, glaubte sie nicht. Sie konnte nur annehmen, dass er, sowie er einmal beschlossen hatte, sie sei die Frau, die ihm am besten passen würde, sich entweder zu sehr an den Gedanken gewöhnt hatte, um ihn leicht fallen zu lassen, oder aber, dass die hohe Meinung, die er von sich hegte, es ihm einfach unmöglich machte einzusehen, dass sie seinen Antrag wirklich ernstlich zurückwies.


  Er schien von ihrer barschen Rede durchaus nicht aus der Fassung gebracht zu sein, sondern vielmehr beschlossen zu haben, ihr nachzugeben, und machte sich daher eine Haltung gütiger Nachsicht zu eigen, wie das ein gutmütiger Mann einem verzogenen Kind gegenüber tun mochte. Er konnte sich nicht zurückhalten, sie ein bisschen zu schelten, weil sie von Undershaw weggefahren war, ohne ihn von ihrer Absicht zu unterrichten - er hatte die Neuigkeit von seiner Mutter gehört, die sie ihrerseits von Lady Denny hatte, und es war wirklich ein ernster Schock für ihn gewesen. Er verzieh ihr jedoch und wollte sie nicht ernstlich schelten, denn niemand konnte besser als er erraten, wie verwirrt sie gewesen sein musste. Das führte ihn dazu, sich über Conways Verheiratung kritisch zu verbreiten, und über dieses Thema sprach er mit ziemlich viel richtigem Empfinden und in einer unverblümteren Ausdrucksweise, als es sonst seine Gewohnheit war, wenn er mit Venetia über ihren älteren Bruder sprach. Er gestand, dass er eine bessere Meinung von Conway gehabt habe; und er drückte sich bei der Erörterung der Angelegenheit so vernünftig aus, dass er bei Venetia wieder Gnade fand. Er hatte es für richtig befunden, mit seiner Mutter Lady Lanyon einen Besuch abzustatten; sie waren nicht länger als zwanzig Minuten geblieben, aber auch die Hälfte der Zeit hätte genügt, ihm eine ziemlich klare Vorstellung von Mrs. Scorriers Charakter zu geben. Sie war eine unerträgliche Person! An Charlotte fand er nichts Schlechtes, aber es hatte ihm einen Stich versetzt, als er sehen musste, dass ein solches Nichts von Mädchen an Ve-netias Stelle als Herrin von Undershaw gerückt war. Charlotte tat ihm leid. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass ihre Lage nicht behaglich war.


  Und als Mrs. Scorrier anfing, von Aubreys Übersiedlung in die Priory zu sprechen, und dies natürlich seiner - und nicht ihrer - Eifersucht zuschrieb und versuchte, die Besucher zu überzeugen, dass sie jedenfalls alles getan hatte, um ihn zu versöhnen, hatte Charlotte dreingeschaut, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Ein kleinmütiges Frauenzimmer! Er jedenfalls sah nichts an ihr, was zu bewundern wäre - Conway hätte besser daran getan, Clara Denny treu zu bleiben.


  „Die arme Clara! Wenn sie nur so weit käme einzusehen, wie gut sie bei dem Handel abgeschnitten hat!”


  Er sagte ernst: „Ich bilde mir ein, sie erkennt zum Teil, dass sie sich in Conway geirrt hat, aber es ist noch zu früh für sie, einen Trost aus der Erkenntnis zu gewinnen, dass er ihrer unwürdig war. Sie tut mir aufrichtig leid - das Bewusstsein ihrer eigenen Schuld bedrückt sie sehr, aber sie beträgt sich mit großer Würde und großem Mut. Ich hatte ein kleines Gespräch mit ihr und hoffe, dass ich ihre Gedanken in eine tröstlichere Richtung lenkte. Das Thema wird in Ebbersley nicht erwähnt, und gerade dieser Umstand, weißt du, hat sie der Wohltat beraubt, die Angelegenheit vernünftiger zu überlegen. Man würde annehmen, dass Sir John ihr eine solche Ansicht hätte beibringen sollen.”


  „Ich bin froh, dass du nett zu ihr warst”, sagte Venetia, und unwillkürlich zuckte es um ihre Lippen. „Aber erzähle mir, wie es in Undershaw geht! Kommen sie halbwegs miteinander aus? Ich meine nicht Charlotte und Mrs. Scorrier, sondern unsere Leute!”


  „Erträglich gut, glaube ich, aber es war nicht zu erwarten, dass sich deine Leute gegenüber Lady Lanyon günstig einstellen würden, wenn ihre Ankunft deinen Auszug bedeutete. Soviel mir vor einer Woche Powick gesagt hat, erraten sie, wie es sich wirklich verhält, und nehmen es übel. Du kannst sicher sein, dass ich Powick natürlich nichts gesagt habe, was solche Gefühle ermutigen könnte, aber ich konnte nicht umhin zu überlegen, als ich von ihm fortritt, wie sehr ich - obwohl unbeabsichtigt - schuld an der ganzen peinlichen Sache bin.”


  „Du?”, rief sie aus. „Mein lieber Edward, was kannst du bloß damit meinen? Nur ein einziger Mensch ist daran schuld, und das ist Conway! Du hast doch damit nichts zu tun gehabt!”


  „Ich habe nichts mit Conways Heirat zu tun gehabt, auch hätte ich sie nicht verhindern können - das habe ich nicht gemeint. Aber sein Verhalten hat mir gezeigt, dass die Skrupel, die es mir verboten, darauf zu bestehen, dass du nach dem Tod Sir Francis’ unserer Heirat zustimmst, eine unglückselige Situation zur Folge hatten. Wärst du bereits in Netherfold daheim, hätte sie sich nicht ergeben. Wie die Lage derzeit steht, ist sie auf alle Fälle beklagenswert. Ich sage nichts von dem unerwünschten Klatsch, den sie verursachen muss - denn wenn Aubrey mit dir nach London hätte fahren können, kann man es nicht für natürlich halten, dass er es vorgezogen hat, nicht weiter als ein paar Meilen von Undershaw überzusiedeln -, aber solange er in Reichweite ist und auch wirklich Powick und deinen Förster oft aufsucht, werden sich deine Leute nicht Conways Frau unterordnen. Ich kann das unmöglich für richtig halten und habe außerdem den Verdacht, dass sie es sich angewöhnen, sich bei jeder kleinen Schwierigkeit an Aubrey zu wenden.”


  „Ich möchte wissen, was er ihnen wohl für Ratschläge gibt?”, sagte sie. „Man weiß das nie bei Aubrey! Er kann durchaus sehr gut raten - wenn er gerade zufällig in einer liebenswürdigen Stimmung ist!”


  „Er sollte überhaupt keine Ratschläge geben. Und wie viel Grund er auch hat, sich Lord Damerei verpflichtet zu fühlen, sollte er nicht unter seinem Dach leben. Ich leugne die Gutmütigkeit Seiner Lordschaft nicht, aber seinen Einfluss muss ich für höchst unerwünscht halten, besonders auf Aubrey. Er ist ein Mann von geringer Moral, und seine Geisteshaltung macht ihn zu einem höchst unpassenden Gefährten für einen Burschen in Aubreys Alter und von seiner Veranlagung.”


  Sie musste die Empörung niederkämpfen, die in ihr aufschäumte, aber es gelang ihr, mit erträglicher Fassung zu sagen: „Du irrst, wenn du dir einbildest, dass Aubrey in Gefahr ist, durch seine Freundschaft mit Damerei verdorben zu werden. Damerei würde nicht einmal im Traum an so etwas denken wie du, selbst wenn das möglich wäre - was ich sehr bezweifle. Aubrey ist nicht so leicht zu beeinflussen!”


  Er lächelte bewusst überlegen und sagte: „Ich fürchte, das ist eine Sache, die ich, wenn du erlaubst, besser beurteilen kann als du, Venetia. Aber wir wollen nicht darüber streiten … ja, ich würde es bedauern, mit dir überhaupt ein Thema zu diskutieren, das nicht nur über das weibliche Verständnis hinausgeht, sondern von dem man auch nicht wünschen möchte, dass es von Frauen verstanden wird!”


  „Dann war es sehr unklug von dir, es überhaupt zu erwähnen!”


  Er antwortete darauf nur mit einer leicht ironischen Verbeugung und begann sofort von etwas anderem zu sprechen. Sie war froh, dass soeben ihre Tante zurückkam und ihr damit eine Gelegenheit zur Flucht gab, die sie sofort ergriff, indem sie sagte, sie hätte noch vor dem Dinner einen Brief fertigzuschreiben und müsse sich daher von ihrem Besucher verabschieden.


  Sie hatte nicht entdecken können, wie lange er in London zu bleiben gedachte, aber nach der ausweichenden Art seiner Antwort auf diese Frage zu schließen, fürchtete sie, dass er einen Besuch von unbestimmter Dauer in Betracht zog. Wie sie seine Gesellschaft geduldig ertragen sollte oder wie ihn überzeugen, dass er sich auf einer nutzlosen Mission befand, waren Probleme, die durch Mrs. Hendreds wohlgemeinte Bemühungen, seine Werbung zu fördern, nicht leichter zu lösen waren.


  Venetia entdeckte bald, dass er in der Zeit, die er allein mit ihrer Tante verbrachte, einen ausgezeichneten Eindruck auf sie gemacht hatte. Ihrer Ansicht nach war er genau aus dem Stoff gemacht, aus dem gute Gatten entstanden, denn er war freundlich, verlässlich, von recht guter gesellschaftlicher Stellung und lebte in behaglichen Verhältnissen. Es war ihm gelungen, die Tante zu überzeugen, dass seine Saumseligkeit, Venetia zu ihrem Jawort zu bringen, nicht einem Mangel an Eifer, sondern der Sauberkeit seiner Grundsätze zuzuschreiben war. Mrs. Hendred, die selbst eine Prinzipienreiterin war, verstand seine Geduld vollkommen und ehrte ihn dafür. Er setzte sich in ihrer Vorstellung rapid als die Verkörperung selbstloser Hingabe fest, und sie hielt alles für sehr nobel und rührend und sparte keine Mühe, diese Dienste Jakobs um Rebekka zu einem glücklichen Ende zu bringen. Sie förderte seine Pläne zu Venetias Unterhaltung und Belehrung, bezog ihn in ihre eigenen Pläne ein und lud ihn so oft zu dem ein, was sie etwas ungenau „ein Häppchen”


  nannte, dass Venetia gezwungen war, Einspruch zu erheben und ihr zu enthüllen, dass sie weit davon entfernt sei, ihre Absichten, ein eigenes Haus zu führen, aufgegeben zu haben, sondern im Gegenteil darin nur bestärkt war und schon ein Haus in Hans Town besichtigt hatte, das sie ihrer Meinung nach zu einem gemütlichen Heim für sich und Aubrey einrichten könne.


  Sie hatte nicht vorgehabt, dies früher anzukündigen, bis sie nicht den Mietvertrag unterzeichnet und eine Anstandsdame engagiert hatte, weil es, wie sie wusste, auf sehr viel Widerspruch stoßen würde. Aber als sie entdeckte, dass ihre Tante eine Einladung Edwards angenommen hatte, sie zu einem Dinner im Clarendon Hotel mitzubringen und nachher auf seine Kosten ins Theater zu gehen, war sie so empört - da sie selbst diese Einladung schon abgelehnt hatte dass sie ihre Verärgerung nicht länger bezähmen konnte.


  Mrs. Hendred nahm die Neuigkeit mit entsetzter Ungläubigkeit auf. Nach ihren ersten unzusammenhängenden Ausrufen war schwer zu entscheiden, was sie mehr entsetzte, die Entschlossenheit ihrer Nichte, ein Altjungferndasein zu führen, oder die schlampige Gegend, die sie als Asyl gewählt hatte. Der angeekelte Ton, wie Mrs. Hendred die Worte „Hans Town?!” wiederholte, hätte kaum mehr Widerwillen enthalten können, wenn Venetia vom düstersten Slumviertel gesprochen hätte; und die Tante wiederholte die widerlichen Silben immer wieder und flocht sie in die Versicherungen ein, dass Venetias Onkel einen derart unschicklichen Plan niemals dulden würde. Aber sie sah gleich darauf, dass für Venetia, obwohl sie ihr höflich zuhörte, der Entschluss endgültig war, und rief in plötzlich verändertem Tonfall aus:


  „Oh, mein liebstes Kind, das darfst du wirklich, aber wirklich nicht tun! Du würdest es dein ganzes Leben lang bereuen … du kannst doch keine Ahnung haben … du bist immer noch jung, aber denke nur, wie es wäre, wenn du langsam alt wirst - die Einsamkeit, die Demütigung seitens …”, sie brach ab, als ein Zittern über Venetias Gesicht lief, und lehnte sich in ihrem Sessel vor, um ihr Patschhändchen auf Venetias Hand zu legen. „Meine Liebe, heirate doch Mr. Yardley!”, sagte sie eindringlich. „Ich bin überzeugt, du würdest glücklich werden, denn er ist so freundlich und gut und in jeder Hinsicht so passend!”


  Die schlanke Hand unter der ihren wurde steif; Venetia sagte gepresst: „Bitte, sprechen Sie nicht weiter, Ma’am! Ich liebe Edward nicht - und daher Schluss mit der Sache.”


  „Aber, Liebste, ich versichere dir, du irrst dich! Es ist nicht im Geringsten nötig, dass du ihn liebst, denn die glücklichsten Ehen fangen wirklich sehr oft mit einem sehr mäßigen Grad von Zuneigung an! Wirklich, ich kenne mehrere Fälle, in denen die Partner einander kaum kannten, sondern sich damit zufriedengaben, dass ihre Eltern die Verbindung arrangiert hatten. Weißt du, mein Liebes, Mädchen können einfach nicht besser als ihre Eltern beurteilen, was richtig für sie ist!”


  „Aber ich bin kein Mädchen, und ich habe keine Eltern.”


  „Nein, aber - oh, Venetia, du weißt nicht, was für einen Fehler du begehen würdest!”, rief Mrs. Hendred verzweifelt aus. „Es ist immer noch besser, einen Mann zu heiraten, den man absolut nicht mag, als eine alte Jungfer zu bleiben! Und wie sollst du eine ansehnliche Partie machen, wenn du in Hans Town leben willst, und noch dazu in einer so seltsamen Art? Denn schließlich wärst du selbst mit einem unangenehmen Mann - obwohl es wirklich große Nachteile hätte, mit einem unangenehmen Mann verheiratet zu sein - eine Frau von Stand und würdest allen Trost an deinen Kindern haben, was, wie du weißt, das Allerhöchste für eine Frau ist … und jedenfalls, Mr. Yardley ist bestimmt nicht unangenehm! Er ist ein überaus liebenswürdiger Mensch, ehrt dich genau, wie er es soll, und würde, bin ich überzeugt, alles in seiner Macht Stehende tun, um dich glücklich zu machen! Er ist sicherlich kein sehr aufregender Mann, aber welcher Gatte ist das schon schließlich?


  Wenn dir Sir Matthew oder Mr. Armyn oder selbst Mr. Foxcott gefallen hätten, obwohl ich sehr bezweifle, ob gerade der - aber ich kann mir nicht helfen, ich habe das Gefühl, liebes Kind, dass Mr. Yardley der richtige Mann für dich ist! Er versteht dich so gut und kennt deine Situation, sodass es keine Schwierigkeit oder Peinlichkeit gäbe - und du würdest in der Nähe deines Bruders und deiner Freunde leben und genauso, wie du es gewohnt bist, nur natürlich nicht in Undershaw, aber immerhin in der Gegend, die du doch kennst! Du hättest das Gefühl, dass du heimkommst!”


  „Ich will nicht heim!” Die Worte entrangen sich Venetia, und obwohl sie leise gesagt wurden, waren sie voll Qual. Sie stand schnell auf und sagte: „Verzeihung … ich bitte Sie sehr, entschuldigen Sie mich! Es gibt Umstände … ich kann es Ihnen nicht erklären, aber ich bitte Sie, Ma’am, sprechen Sie nicht weiter! Glauben Sie mir nur, dass ich mir bewusst bin, was die … die Nachteile des Kurses sein müssen, den einzuschlagen ich mich entschlossen habe! So unerfahren bin ich nicht, dass …” Die Stimme versagte ihr; sie drehte sich um und ging schnell zur Tür.


  Das Geräusch eines krampfhaften Schluchzens ließ sie stehen bleiben und sich bestürzt umdrehen; sie sah, dass ihre Tante in Tränen ausgebrochen war.


  Mrs. Hendred mochte es gar nicht, dass die Menschen in ihrer Umgebung unglücklich waren. Selbst der Anblick eines Stubenmädchens, das vor Zahnweh weinte, bedrückte sie, denn für Elend gab es in ihrem gemütlichen Dasein keinen Platz. Und wenn sie es doch zur Kenntnis nehmen musste, verdunkelte es den warmen Sonnenschein, in dem sie sich sonnte, und zerstörte ganz und gar ihren Glauben an eine Welt, in der jeder zufrieden und wohlhabend und vergnügt war.


  Was sie in Venetias Gesicht erblickt hatte, hatte sie völlig überwältigt, und da sie ihre Nichte sehr lieb gewonnen hatte, griff es ihr wirklich ans Herz. Ihre hübschen Züge waren ganz verknittert, Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie brachte nur in einer Art sanften Gejammers heraus: „Oh, mein liebstes Kind, bitte, bitte, schau doch nicht so drein! Ich kann es nicht ertragen, dich so verzweifelt zu sehen!


  O Venetia, du darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen, wirklich, das darfst du nicht!


  Es macht mich so grässlich traurig, denn du tust mir ja so aufrichtig leid, aber es wäre nicht gegangen, wirklich, es wäre einfach nicht gegangen!”


  Venetia war besorgt auf sie zugegangen, aber bei diesen Worten blieb sie stehen und wurde steif. „Was wäre wirklich nicht gegangen?”, fragte sie und blickte Mrs. Hendred derart zwingend an, dass es der armen Lady den Rest gab.


  „Jener Mensch! Oh, frag mich nicht! Ich wollte nicht … nur wenn ich dich derart bekümmert sehe, wie kann ich dir denn helfen, als dass ich … oh, meine liebe Venetia, ich ertrage es nicht, dass du meinen könntest, ich fühlte nicht mit dir, denn ich kann mich ganz genau in deine Gefühle versetzen! Oh, Liebe, es erinnert mich alles wieder an damals, aber ich versichere dir, ich habe auch schon seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht, was nur zeigt, wie bald auch du vergessen wirst und wieder wirklich glücklich sein wirst!”


  Sehr blass geworden, sagte Venetia: „Ich weiß nicht, wieso Sie das wissen können - aber was Sie gesagt haben, kann ich einfach nicht missverstanden haben! Sie sprechen von Damerei, nicht wahr, Ma’am?”


  Mrs. Hendreds Tränen flössen schneller. Vergeblich tupfte sie an ihren Augen herum. „O Gott, ich hätte es nie sagen sollen - dein Onkel wäre so bös!”


  „Wer hat Ihnen gesagt, Ma’am, dass Damerei und ich … einander kennen?”


  „Ich flehe dich an, frag mich nicht!”, bat Mrs. Hendred. „Ich hätte es nicht erwähnen sollen - dein Onkel hat es mir besonders eingeschärft … oh, ich glaube, ich bekomme einen meiner Krampfanfälle!”


  „Wenn Ihnen mein Onkel aufgetragen hat, nichts zu sagen, will ich Sie natürlich nicht dazu drängen, sondern will mich stattdessen an ihn wenden”, sagte Venetia.


  „Ich bin froh, dass ich rechtzeitig davon erfuhr, sodass ich mit ihm sprechen kann, bevor er noch ins Berkshire abfährt. Ich glaube, er hat das Haus noch nicht verlassen. Entschuldigen Sie mich, Tante! Ich muss ihn sofort aufsuchen, sonst ist es zu spät!”


  „Venetia, nicht!” Die Tante kreischte es fast. „Ich flehe dich an - außerdem würde es nichts nützen, und es ist alles so unbehaglich, wenn ihm etwas missfällt! Venetia, es war Lady Denny, aber versprich mir, dass du deinem Onkel kein Wort davon sagst!”


  „Wenn Sie mir gegenüber aufrichtig sind, wüsste ich nicht, warum ich ihm etwas sagen sollte. Weinen Sie nicht! Lady Denny. Ach so. Ich verstehe. Hat sie Ihnen geschrieben?”


  „Ja, obwohl ich sie nie im Leben kennengelernt habe, denn ich habe noch vor Sir John geheiratet, aber es war ein sehr anständiger Brief und zeigte, dass sie eine Frau von ausgezeichnetem Feingefühl ist, sagte dein Onkel. Obwohl es sehr bestürzend war und mich derart aufregte, dass ich an dem Tag kaum einen Bissen zu mir nehmen konnte, weil ich darüber nachdenken musste, denn, weißt du, meine Liebe


  - dieser Damerei! Nicht, dass du es überhaupt wissen konntest, armes Kind, und ich bin nicht im Geringsten überrascht, dass du dich in ihn verliebt hast, denn er ist einfach fatal attraktiv, obwohl ich ihn natürlich nicht persönlich kenne! Aber man sieht ihn eben bei Gesellschaften und im Park und in der Oper und … nun, meine Liebe, Dutzende, einfach Dutzende Frauen … aber daran denken, ihn zu heiraten …


  Was, wie dein Onkel sagte, in höchstem Maß unwahrscheinlich wäre - dass ihm nämlich eine solche Idee in den Sinn kommen würde, meine ich! Nur, was man da tun sollte, wusste ich nicht, denn dein Onkel hielt es für nutzlos, dich einzuladen, nach London zu kommen, und weil du großjährig bist, machte es die Sache so sehr schwierig, abgesehen davon, dass er überzeugt war, dass du zu hohe Grundsätze hast, als dass sie dir erlauben würden, dass du … dass du eine carte blanche akzeptierst, wie man dazu sagt!”


  „Es wurde mir keine angeboten!”, sagte Venetia, die hoch aufgerichtet und sehr still in der Mitte des Zimmers stand.


  


  „Nein, mein Liebes, ich weiß, aber obwohl es etwas Grässliches ist, so etwas zu sagen, ihn zu heiraten wäre noch viel schlimmer gewesen!


  Zumindest, ich meine nicht genau …”


  „Regen Sie sich nicht auf, Ma’am! Lady Denny hat sich geirrt. Lord Damereis Zuneigung … war nicht so tief, wie sie es angenommen hat. Zwischen uns war nicht mehr als … ein kleiner Flirt. Er hat mir keinen Antrag gemacht … keinen wie immer gearteten.”


  „Oh, mein armes, armes Kind, nicht!”, rief Mrs. Hendred. „Kein Wunder, dass du so verzweifelt bist! Es gibt nichts Demütigenderes, als wenn man sich in jemanden verliebt, der die Gefühle nicht erwidert, aber diesen Schmerz hätte man dich nicht leiden lassen sollen, was immer dein Onkel sagt, denn Herren verstehen nichts davon, wie klug sie auch sein mögen, und selbst er hat mir gegenüber zugegeben, dass er sich in Lord Damerei geirrt hatte, also kann er sich genauso leicht in dir geirrt haben!”


  „Sich in Lord Damerei geirrt?”, unterbrach sie Venetia. „Dann … Tante, wollen Sie mir damit sagen, dass mein Onkel etwa gar Damerei besucht hat, als er nach Undershaw kam?”


  „Nun ja, mein Liebes … er … er hielt es für seine Pflicht, da du doch keinen Vater hast, der dich schützen könnte! Er überlegte es sich äußerst sorgfältig und sah zuerst keine Möglichkeit, wie er es anfangen konnte - aber als du mir die Neuigkeit von Conways Heirat schriebst, war das das Günstigste, was überhaupt geschehen konnte, obwohl ich im Leben noch nie derart schockiert war, denn es lieferte deinem Onkel eine vorzügliche Ausrede, dich von Undershaw zu entfernen, was er blitzartig erfasste, weil er sehr klug ist, wie dir gewiss jedermann sagen kann!”


  „Guter Gott!”, sagte Venetia ausdruckslos. Sie presste die Hand gegen die Stirn.


  „Aber wenn er ihn besucht hat … ja, das muss gewesen sein, bevor er nach Undershaw kam … bevor ich selbst … Tante, was hat sich zwischen ihnen abgespielt? Du musst es mir sagen, bitte! Wenn du es nicht tust, werde ich den Onkel fragen, und wenn er es mir nicht sagen will, dann frage ich Damerei selbst!”


  „Venetia, sprich nicht so grässlich! Dein Onkel war höchst angenehm überrascht, versichere ich dir! Du darfst nicht glauben, dass sie gestritten hätten oder dass es die geringste Unannehmlichkeit gegeben hätte! Ja, dein Onkel erzählte mir sogar, dass ihm Lord Damerei aufrichtig leidtäte, und das, wie du weißt, tut ihm im Allgemeinen niemand. Er sagte mir sogar, es sei ein großer Jammer, dass das nicht infrage kommt - die Heirat, meine ich -, weil dein Onkel gezwungen war einzusehen, dass Damerei gerade der Richtige … aber es kommt einfach nicht infrage, meine Liebe, und das hat sogar Lord Damerei selbst eingesehen. Dein Onkel sagt, dass ihm nichts zu größerer Ehre hätte gereichen können als die offene Art, in der er gesprochen hat und sogar sagte, er hätte sehr übel daran getan, dass er nicht aus dem Yorkshire fortging, dessen ihn dein Onkel gar nicht erst beschuldigt hatte, obwohl es natürlich absolut stimmt. Dein Onkel musste ihn gar nicht erst darauf hinweisen, was er zunächst vermutet hatte und was eine sehr unangenehme Aufgabe gewesen wäre, und ich weiß wirklich nicht - aber das ist unwichtig, weil Lord Damerei sagte, er wüsste sehr gut, es wäre einfach infam, dich auszunützen, da du ja nichts von der Welt weißt und niemals aus dem Yorkshire hinausgekommen bist oder andere Männer kennengelernt hast - na ja, bloß Mr. Yardley! sodass du dich fast in ihn verlieben musstest, und wie hättest du auch verstehen sollen, was es bedeuten würde, mit einem Mann seines Rufes verheiratet zu sein? Und das verstehst du ja wirklich nicht, liebes Kind, aber es wäre wirklich, wirklich einfach der Ruin!” Sie hielt inne, vor allem weil sie Atem holen musste, und war erleichtert, als sie sah, dass die Farbe in Venetias Wangen zurückgekehrt war und ihre Augen voll Licht wurden. Mrs. Hendred seufzte dankbar auf und sagte: „Ich wusste doch, dass du dich nicht so schlimm fühlen würdest, wenn du dich nicht für missachtet halten musst! Wie froh bin ich, dass ich es dir erzählt habe! Denn jetzt bist du nicht mehr so unglücklich, nicht wahr, mein Liebes?”


  „Unglücklich?”, wiederholte Venetia. „O nein, nein! Wirklich nicht unglücklich!


  Wenn ich doch bloß gewusst hätte …! Aber ich habe es doch gewusst! Ich hab’s ja gewusst!”


  Mrs. Hendred verstand nicht ganz, was sie damit meinte, noch kümmerte sie sich sehr darum. Wichtig allein war, dass der gehetzte Ausdruck, der ihr so unbehaglich gewesen war, aus Venetias Augen verschwunden war. Sie wischte sich noch einmal über die eigenen und lächelte ihre plötzlich so strahlende Nichte selig an, als sie voll Genugtuung sagte: „Eigentlich kannst du sehr stolz darauf sein, obwohl es sich natürlich nicht gehört, so etwas zu sagen, denn das wäre ganz und gar unziemlich.


  Aber einen Mann wie Damerei derart zu fesseln, dass er sich doch tatsächlich wünscht, um dich anhalten zu dürfen, ist wirklich ein Triumph für dich! Denn weißt du, er muss vorgehabt haben, sein ganzes Leben zu ändern. So etwas hat es noch nie gegeben, und ich gestehe dir ohne Bedenken, mein Liebes, wenn das eine meiner Töchter gewesen wäre, dann wäre ich stolz wie ein Pfau darüber - nicht, dass ich damit sagen will, ich bilde mir ein, eine von ihnen könnte das zustande bringen, obwohl ich glaube, dass sich Marianne eventuell zu einem sehr hübschen Mädchen entwickeln wird -, und natürlich würde ich nicht im Traum daran denken, ihn ihr überhaupt über den Weg laufen zu lassen!”


  Venetia, die nicht darauf geachtet hatte, was ihre Tante sagte, rief aus: „Der elende Mensch! Dieser idiotische, elende Kerl! Wie konnte er nur glauben, dass ich mich auch nur einen Pfifferling um einen solchen Unsinn kümmern würde? Oh, wie bös ich auf die beiden bin! Wie haben sie es nur gewagt, mich so unglücklich zu machen! Sich zu benehmen, als sei ich siebzehn und eine dumme kleine Unschuld! Meine liebe Tante - meine liebe, liebste Tante, ich danke Ihnen ja so!”


  Mrs. Hendred, die aus einer impulsiven Umarmung auftauchte und instinktiv die Hand hob, um ihr Häubchen zurechtzurücken, wurde es langsam wieder unbehaglich zumute, denn nicht einmal ihr Optimismus konnte die Freude, die in Venetias Stimme schwang, dem bloßen Stolz auf eine Eroberung zuschreiben. „Ja, liebes Kind, aber du denkst doch nicht - ich meine, es kann doch nichts daran ändern! Eine solche Heirat würde dich total ruinieren!”


  Venetia schaute leicht erheitert auf sie hinunter. „Wirklich? Nun, Ma’am, als Damerel zu uns in den Norden kam, war es aus dem Grund, weil er den Bemühungen seiner Tanten entfloh, ihn mit einer Dame ansehnlicher Herkunft und großen Vermögens zu verheiraten, damit er in den Augen der Welt wieder rehabilitiert würde. Ich sehe nicht ein, wie sie das hätten erreichen können, wenn eine Heirat mit ihm den gesellschaftlichen Ruin der Dame bedeutet hätte, und ich kann nicht glauben, dass dieser Plan ohne Wissen und Zustimmung der Eltern Miss Ubleys ausgeheckt wurde!”


  „Was?!”, rief Mrs. Hendred, augenblicklich abgelenkt. „Amelia Ubley? Das ist doch nicht dein Ernst!”


  „Aber doch, und wollen Sie mir daher jetzt erklären, Ma’am, wieso es kommt, dass zwar ihr Ruf diese Heirat überleben würde, der meine aber nicht?”


  Mrs. Hendreds kurze Spanne der Erleichterung war vorbei. Sie starrte ihre Nichte geradezu albern kummervoll an, nestelte nervös an ihrem Schal, fing mehrere Sätze an, brachte keinen zu Ende und sagte schließlich lahm: „Die Fälle sind nicht gleich. O


  Liebe, jetzt wünschte ich … Venetia, das verstehst du nicht! Miss Ubleys Situation - die Umstände - nun, sie sind wirklich total voneinander verschieden!”


  „In welcher Beziehung?”


  „Oh … oh, in hundert Beziehungen! Heiliger Himmel, zunächst einmal ist sie schon über dreißig, hat eine jämmerliche Figur, abgesehen von ihrer Stumpfnase, und sie hat eine Art, sich nach vorn zu stemmen, wenn sie geht, und … oh, die hat schon Vorjahren das letzte Mal um einen Mann gebetet! Kein Mensch kann Latchford einen Vorwurf daraus machen, dass er für jeden erstbesten Heiratsantrag dankbar wäre, besonders wenn die Damen Damerei vorhaben, Jasper zu ihrem Erben einzusetzen, was mich nicht im Geringsten überraschen würde, wenn ich es jetzt recht bedenke. Und obwohl ich nicht sagen will, dass Miss Ubley nicht anständig ist, denn sie ist geradezu unmodern anständig, kann man sie in ihrem Alter natürlich nicht mehr für eine Naive halten, und wo sie doch immer in der Stadt gelebt hat, sodass sie einfach gerissen ist, wie man so sagt! Aber in deinem Fall, meine Liebe, weiß jeder Mensch, unter welchen Verhältnissen du gelebt hast und dass du einfach gar keine Erlebnisse gehabt haben kannst! Und”, fügte sie in einer blitzartigen Erleuchtung hinzu, „falls dich Damerei heiraten sollte, würde jeder sagen, dass es das denkbar Verruchteste wäre und die schockierendste Täuschung! Ich versichere dir, mein Liebes, an der Heirat eines Wüstlings mit einem wunderschönen Mädchen, das Jahre jünger ist als er und vollkommen unschuldig, wie du es bist, ist etwas besonders Abstoßendes dran, was immer du auch sagen willst!”


  Zu Beginn dieser Rede glitzerte ein beunruhigend vertrauensvolles Lächeln in Venetias Augen, aber als Mrs. Hendred ihre triumphierende Schlussfolgerung erreicht hatte, war es verschwunden. Mrs. Hendred, die sie besorgt beobachtete, war dankbar, dass Venetia jetzt mit leicht gerunzelter Stirn nachdenklich dreinsah.


  Mrs. Hendred beschloss, ihren Vorteil weiter auszunützen. „Du natürlich, liebes Kind, bist dir nicht bewusst, wie solche Dinge betrachtet werden - ja, ich weiß wirklich nicht, wie du das könntest, ebenso wenig wie eine Nonne! -, aber du kannst dich darauf verlassen, er weiß es!”


  Venetia warf ihr einen Blick zu. „Ja”, sagte sie langsam und erinnerte sich an die unterbrochene Szene in der Bibliothek in Undershaw und wie verwirrt sie durch Damercls Zögern gewesen war. „Du erkennst nicht, wie sehr ich deine Unschuld ausnützen würde!”, hatte er gesagt. „Ja”, wiederholte sie. „Ich fange jetzt an zu verstehen …”


  „Ich war doch überzeugt, das würdest du, denn du bist ja so vernünftig, mein Liebes!”, sagte Mrs. Hcndred sehr ermutigt. „Ich weiß, wie es dir jetzt erscheint, aber du darfst mir glauben, wenn ich dir sage, dass diese Dinge nicht dauern. O Himmel! Ich glaubte, ich müsste vor Verzweiflung sterben, als Mama - deine Großmama, meine Liebe - und Francis mich zwangen, den armen Sebastian aufzugeben! Ich habe drei Tage lang ununterbrochen geweint, aber schließlich, weißt du, wurde ich mit deinem Onkel verheiratet, und ich bin überzeugt, ich hätte es nicht behaglicher treffen können!”


  „Hat es Ihnen nie leidgetan, Ma’am?”, fragte Venetia und schaute ihre Tante neugierig an.


  „Niemals!”, erklärte Mrs. Hendred nachdrücklich. „Es wäre eine entsetzlich schlechte Verbindung gewesen - er besaß kein Vermögen, kaum einen Groschen zum Leben! Bedenke nur, wie unangenehm das gewesen wäre! Ja, und das erinnert mich an etwas anderes, mein Liebes! Es heißt allgemein, dass Lord Damerei ein Vermögen durchgebracht hat, mit seinen verschwenderischen Allüren, was ihn aber schon zu einer ganz untauglichen Partie macht! Natürlich, wenn er reich wäre, hätte der Fall anders sein können, denn schließlich, ein hübsches Vermögen … Aber er hat das seine auf eine Bagatelle heruntergewirtschaftet, daher ist nichts vorhanden, was für ihn sprechen könnte, und das weiß er auch, weil er das auch deinem Onkel gesagt hat. Du würdest dich wegwerfen, und obwohl ich persönlich sehr zweifle, ob es zustande gebracht werden kann, sind sowohl er wie dein Onkel beide der Meinung, dass du eine blendende Partie machen wirst. Und niemand, meine liebe Nichte, wäre erfreuter darüber als ich!”


  „Niemand jedoch wäre weniger erfreut als ich, Ma’am.”


  „Es ist sehr anständig, dass du das sagst”, sagte Mrs. Hendred beifällig. „Nichts ist bei einem Mädchen unziemlicher, als wenn es geldsüchtig erscheint oder darauf aus, jemanden einzufangen! Was mich betrifft, wäre ich glücklich, wenn ich dich mit einem respektablen Mann verheiratet sähe, von genügender gesellschaftlicher Stellung natürlich, und wohlhabend genug, um imstande zu sein, dich mit den Annehmlichkeiten zu versorgen, ohne die, versichere ich dir, dein Leben wirklich unerträglich wäre!”


  


  Venetia, die zum Fenster gegangen war und nun wieder zurückkam, sagte: „Es wird schwierig werden. Ja, das sehe ich jetzt.”


  „Nein, nein, liebstes Kind! Nicht im Geringsten schwierig! Ich meinte damit nur …”


  „Das Glück in den Wind schlagen nur wegen eines Skrupels!”, sagte Venetia, ohne sie zu beachten. „Mir scheint das so albern - wirklich so hohlköpfig! Aber genau das hat er getan, und falls er sich entschlossen hat, idiotisch edelmütig zu sein … ja, es wird sehr schwierig werden. Ich muss nachdenken!”


  Sie vergaß ganz ihre Tante, ging schnell hinaus und überließ die geplagte Dame Überlegungen, die ebenso unbehaglich wie konfus waren.


  18. KAPITEL


  Als Mrs. Hendred es etwas später wagte, ihren Einspruch gegen das Mieten eines Hauses in Hans Town zu erneuern, war sie zunächst dem Schicksal dankbar, als sie entdeckte, dass Veneria ihren grausigen Plan fallen lassen hatte, dann aber, als sie darüber nachdachte, spürte sie eine Beklemmung. Sie konnte es nicht über sich bringen zu glauben, dass auch nur eine einzige ihrer Vorhaltungen diesen plötzlichen Sinneswandel herbeigeführt hätte. Und je mehr sie die Sache überlegte, umso weniger gefiel ihr die Bereitwilligkeit ihrer Nichte, auf einen Plan zu verzichten, auf den sie sich schon regelrecht festgelegt hatte. Es schien fast, als hätte sie das Haus in Hans Town ganz vergessen, denn als das Thema flüchtig gestreift wurde, hatte sie einen Augenblick lang große Augen gemacht und dann gesagt: „Oh … das! Nein, nein, Ma’am, regen Sie sich ja nicht darüber auf. Ich gebe zu, dass Sie sehr recht haben, und es hätte mir dort auf die Dauer wirklich nicht gefallen.”


  Obwohl Mrs. Hendred allen Grund hatte, mit dieser Antwort zufrieden zu sein, spürte sie eine vage Unruhe. Es kam ihr nicht nur vor, dass Venetias Gedanken weit weg waren, sondern dass sie an einem neuen Plan spann. Ein Versuch, zu entdecken, was er sein mochte, schlug fehl - Venetia lächelte bloß und schüttelte den Kopf, was es unangenehm wahrscheinlich machte, dass sich der neue Plan als genauso entsetzlich erweisen würde wie der alte. Mrs. Hendred wünschte allmählich, dass ihr gestrenger Gemahl nicht ins Berkshire gefahren wäre. Und während einer Nacht, in der sie ungewöhnlich oft aufwachte, kam sie sogar so weit, zu überlegen, ob es nicht vielleicht besser wäre, ihm einen Expressbrief zu schicken.


  In der Früh erschien ihr dieser verzweifelte Entschluss ebenso töricht wie unvorsichtig, denn was konnte Venetia schließlich schon ins Auge fassen, das es rechtfertigen könnte, ihren Onkel herbeizuholen? Einen solchen Hilferuf würde er ebenso missbilligen wie das unvermeidliche Geständnis, dass seine Frau Veneria genau das gesagt hatte, was diese seiner Meinung nach besser nie erfahren sollte. Er war ins Berkshire gefahren, um der Vierteljahressession beizuwohnen, worauf er, da er Custos rotulorum und sehr genau in der Erfüllung seiner Pflichten war, großen Wert legte und weshalb er meist eine ganze Woche lang dort blieb. Diesmal jedoch hatte er seiner Frau gesagt, dass sie ihn vermutlich in vier, höchstens fünf Tagen wiedersehen würde, da er sich verpflichtet hatte, einer Parteiversammlung beizuwohnen. In so kurzer Zeit, meinte sie, könnte nichts passieren, ja man konnte sich schwer vorstellen, wie überhaupt irgendetwas Umwälzendes geschehen könnte. Für Venetia mochte die Welt momentan vielleicht liebeleer geworden sein, aber das konnte sie Damerei wohl kaum sagen. Und selbst wenn sie es ihm sagte - nicht, dass Mrs. Hendred annahm, sie würde auch nur im Traum daran denken, sich derart grob unschicklich zu benehmen, wie unkonventionell auch immer sie sein mochte -, so wusste Damerei, dass für ein junges Frauenzimmer von Rang die Welt durchaus nicht untergehen würde. Er hatte Mr. Hendred sein Wort als Gentleman gegeben, dass er Venetia keinen Heiratsantrag machen würde. Daher war Mrs. Hendreds Seelenruhe wirklich von keiner Gefahr bedroht, und die bösen Vorahnungen der Nacht waren möglicherweise der Gänseleber- und Truthahnpastete zuzuschreiben, deren sie sich beim Souper ein bisschen zu großzügig bedient hatte. Oder es war vielleicht ein Fehler gewesen, Pilzschnitten zu essen - Pilze waren ihrer zarten Konstitution nie bekommen, daher durfte sie nicht vergessen, doch ja dem Künstler, der über ihre Küche herrschte, ausrichten zu lassen, künftighin Pilze aus seinen leckeren Rezepten zu verbannen.


  Während Mrs. Hendreds Geist in der Gastronomie umherschweifte, beschäftigte sich Veneria damit, Pläne zu schmieden und sie wieder zu verwerfen, wie sie sich gesellschaftlich ruinieren könnte. Sie hatte ebenso schnell wie ihre Tante entschieden, dass es nichts nützen würde, Damerei zu sagen, wie wenig ihr an der Welt oder deren Meinung lag. Er hatte sie von Anfang an „sein grünes Ding” genannt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er sie nach einem Monat Aufenthalt in London nicht für reifer halten würde. Sie dachte - aber mit Zärtlichkeit -, dass er trotz all seiner großen Erfahrung mit Frauen genauso dumm wie Edward Yardley oder ihr kluger Onkel war. Er glaubte, weil sie ihre Weltkenntnisse aus zweiter Hand hatte, kannte sie auch ihr eigenes Herz nicht besser, und hatte sich anscheinend dazu überredet, dass sie innerhalb absehbarer Zeit, die sie in mondänen Kreisen verbrachte, nicht nur dankbar dafür sein würde, den - wie hatte er es genannt? -, den Klauen des Teufels entronnen zu sein, sondern sogar mit irgendeinem tugendhaften Herrn von erstklassiger Herkunft, von Reichtum und Rang glücklich verlobt sein würde. Das war schon schlimm genug; noch viel schlimmer - oder jedenfalls schwieriger zu überwinden - war jener Aspekt, den ihr die Tante vor Augen gestellt hatte. Ein Weltmann wie er wusste, wie die Welt über seine Heirat mit ihr urteilen würde - und wusste es nicht nur, sondern teilte die Meinung. Er hatte ihr gesagt, seine Verworfenheit sei nicht so weit gegangen, mit den Jungen und Unschuldigen herumzuspielen. Er hatte zwar nie ans Heiraten gedacht, was ihn betraf, aber sie erriet, dass er die Sache in genau dem gleichen Licht betrachtete. Er hatte sie auf einen für ihn unerreichbar hohen Platz gestellt, und wie sie ihm demonstrieren sollte, dass sie sehr gut in seiner Reichweite stand, war ein Problem, für das sie vorderhand keine Lösung sah. Sie erinnerte sich, wie ihr Plan, Aubrey das Haus zu fuhren, seinen Entschluss fast umgestoßen hatte. „Alles eher als das”, hatte er ausgerufen. Eine Zeit lang spielte sie mit dem Gedanken, das Haus in Hans Town sofort zu mieten und es Aubrey als vollendete Tatsache mitzuteilen. Aber sie verwarf diesen Plan bald, zusammen mit allen anderen, weil sie nicht ganz sicher war, ob es nicht doch in seiner Macht stand, ihn zu vereiteln. Denn er hatte mehr Einfluss auf Aubrey, als sie Edward eingestanden hatte; außerdem konnte er sich vielleicht, da er ja anscheinend mit ihrem Onkel diskutiert hatte, darauf verlassen, dass Mr. Hendred diesen Plan an seiner Stelle vereiteln würde. Im Laufe der Zeit konnte sie ihn ja überzeugen, dass sie es vorzog, eine alte Jungfer zu werden, statt die glänzende Partie zu machen, die er anscheinend für ihr Schicksal hielt, aber sie wünschte weder, so lange dahinzuschmachten, bis die öffentliche Meinung sie als heiratsfähig abgeschrieben hatte, noch hegte sie Illusionen über ihren Liebsten - das Leben eines enthaltsamen Junggesellen, der über sein verlorenes Bräutchen trauerte, war nichts für ihn -, ihm sah es bei Weitem ähnlicher, dass er Vergessen in Exzessen suchen würde, und das Nächste, was man wahrscheinlich von ihm hören würde, war, dass er mit irgendeinem blendenden leichten Frauenzimmer durch ganz Europa paradierte. Im Augenblick war er durch Aubreys Anwesenheit in seinem Haus ans Yorkshire gebunden; aber Aubrey konnte nun jeden Tag die Priory verlassen, und dann, meinte Venctia, würde Damerei wirklich für sie verloren sein.


  Ihre Befürchtungen und Pläne ließen keinen Raum für belanglosere Überlegungen.


  Sie antwortete mechanisch auf den Vorschlag ihrer Tante für die täglichen Vergnügungen, begleitete sie pflichtgetreu bei einer Einkaufstour und zu einem Konzert, ihr Gehirn in Aufruhr, während ihre Lippen alberne Höflichkeiten murmelten. Da Mrs. Hendred Venetia in einer so nachgiebigen Stimmung sah, brachte sie das Thema von Edwards geplantem Abend wieder aufs Tapet und war entzückt, als sie auf keinen Widerspruch stieß. Sie hatte zwar den Verdacht, dass Venetia kaum gehört hatte, was man zu ihr sagte, war aber entschlossen, sie beim Wort zu nehmen, das sie so geistesabwesend gegeben hatte. Edward hatte sie eingeladen, mit ihm im Clarendon Hotel zu speisen, und Mrs. Hendreds Meinung nach konnte diese verschwenderische Geste nicht verfehlen, ihn Veneria zu empfehlen. Man konnte dort am besten und teuersten in London dinieren, denn der Koch war ein Franzose, und der Preis für ein ganz einfaches Mahl betrug nicht weniger als vier Pfund. Edward hatte auch Mr. Hendred eingeladen, aber noch selten hatte dieser verdauungsgestörte Gentleman eine Einladung mit weniger Bedauern abgelehnt. Die französische Küche war für ihn keine Freude, und er hatte überhaupt eine Abneigung gegen Edward. Er sagte, ein Mann, der schon weitschweifig war, bevor er noch sein dreißigstes Lebensjahr erreichte, würde unerträglich redselig werden, bevor er vierzig wurde - und Venetia könnte einen viel besseren finden. Daher zählte die Gesellschaft nur drei Personen, da Edward keine Bekannten in London hatte und Mrs. Hendred es vorzog, den Platz ihres Gatten lieber nicht aus ihrem eigenen großen Freundeskreis aufzufüllen. Selbst bei ziemlich ältlichen Herren war es mehr als wahrscheinlich, dass sie alle Anstrengungen machen würden, um Venetia zu fesseln, und Mrs. Hendred wollte Edward keinen Rivalen an einem Abend geben, der schließlich seine Einladung war.


  Dieser Abend begann gut. Kaum erkannte der Maître d’hôtel, dass die Gäste des Herrn vom Lande jene wohlbekannte Epikureerin und stets tonangebende Modedame, Mrs. Philip Hendred, und eine wirklich absolut hinreißende junge Dame waren, die in erstklassig elegantem Stil gekleidet war, als er auch schon seinen ersten Plan revidierte und die Gesellschaft unter Verbeugungen nicht zu einem abgesonderten Tisch in einer Ecke des Saales führte, sondern zu einem, der für die bevorzugten Gäste reserviert war, worauf er Mr. Yardley höchstpersönlich eine große Speisekarte reichte. Der Maître d’hôtel und Mrs. Hendred stellten miteinander ein höchst gediegenes Mahl zusammen, an dem Mrs. Hendred ohne die geringsten Skrupel teilnehmen konnte, weil sie gerade am selben Tag Mr. Rogers getroffen und er sie über Lord Byrons Abmagerungsdiät richtig aufgeklärt hatte: Seine Lordschaft hatte keinen Essig, sondern Sodawasser getrunken, und welche Diät war leichter zu befolgen, wenn man sich ohnehin nichts aus Wein machte? Daher verlief das Dinner sehr erfolgreich, und wenn auch Veneria nur wenig zum Gespräch beitrug, so antwortete sie zumindest mit ihrem lieblichen Lächeln auf jede Bemerkung, die an sie gerichtet wurde. Wahrscheinlich gab sich Mr. Yardley damit zufrieden, denn er hatte seinen Gästen so ungeheuer viel über die verschiedenen Stätten von historischem Interesse mitzuteilen, die er besucht hatte, dass ohnehin keine der beiden Damen Gelegenheit hatte, mehr zu sagen als: „Nein, wirklich?” oder „Wie interessant, wirklich!”


  Mrs. Hendreds Londoner Kutsche brachte sie zum Theater. Edward hatte eine Loge besorgt, und Mrs. Hendred war froh, als sie sah, dass Veneria alle seine besorgten Bemühungen, dass sie auch gut säße, mit einer süßen, wenn auch leicht geistesabwesenden Nachgiebigkeit aufnahm. In Wirklichkeit überlegte Venetia einen neuen und äußerst gewagten Plan; den ganzen ersten Akt hindurch saß sie da und fragte sich, ob sie wohl den Mut aufbringen würde, sich kühn der ältesten Tante Damereis vorzustellen, ihr die ganze Geschichte zu enthüllen und sie um ihre Unterstützung zu bitten. Es war ein verzweifelter Plan, und als der Vorhang fiel, hatten sich sehr viele Einwände gegen ihn erhoben. Sie tauchte aus ihrer tiefen Versunkenheit erst auf, als Edward sie fragte, wie ihr das Stück gefiele. Sie gab eine höfliche Antwort, saß dann stumm da und schaute sich müßig im Theater um, während er sich über seine eigene wohlbedachte Meinung verbreitete.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde fast unverzüglich von einer Loge gegenüber angezogen. Sic war bis zum Aufgehen des Vorhangs leer gewesen, war jetzt aber von einer Dame und einem Herrn derart modischer Erscheinung besetzt, dass sich nicht nur Venetias Augen auf sie richteten. Keiner der beiden stand mehr in der ersten Jugend, und der Gentleman hatte sogar eine starke Ähnlichkeit mit dem Prinzregenten. Er hatte die gleichen vorstehenden blauen Augen und den blühenden Teint; er trug einen Rock von übertrieben modischem Schnitt, eine prächtige Weste, und seine Beinkleider spannten sich glatt über einem Embonpoint nobler Proportionen. Er hatte sein Monokel auf Venetia gerichtet, aber nach einem flüchtigen Blick auf ihn hatte diese ihre Augen auf seine Begleiterin geheftet.


  Wenn schon der Gentleman prächtig wirkte, so fiel die Dame noch mehr auf. Eine Spur Kupferrot in ihren exquisit angeordneten Locken mochte die Hand eines gewogenen Coif-feurs verraten, das zarte Rot auf ihren Wangen aus einem teuren Rougetöpfchen kommen, aber ihre Gestalt, von einem sehr tief ausgeschnittenen Kleid verführerisch enthüllt - aus einer so weichen und durchsichtigen Seide, dass es sich ihrer Gestalt wie Spinnwebe anschmiegte -, verdankte der Kunst genauso wenig wie ihre großen strahlenden Augen, ihre klassisch gerade Nase oder der liebliche Umriss ihres Gesichts. Diamanten hingen von den Ohrläppchen, blitzten auf ihrem weißen Busen und an ihren Armen; ein Hermelinmantel lag sorglos über die Lehne ihres Stuhls geworfen. Sie lehnte etwas vorgeneigt an der Logenbrüstung, den Blick, wie der ihres Begleiters, auf Venetia gerichtet. Um ihre geschminkten Lippen lag ein leichtes Lächeln; sie bewegte einen Fächer, der mit Diamantensplittern besetzt war, langsam auf und ab, aber als Venetia sie mit großen Augen anstarrte, hob sie die andere Hand in einer winzigen Geste des Grußes.


  Mrs. Hendred, die nach ihrem üppigen Mahl schläfrig geworden war, hatte friedlich den ersten Akt des Stückes durchgedöst, hörte nun verschlafen Edwards gemessenem Diskurs zu und wünschte, dass sich der Vorhang endlich über dem zweiten Akt höbe und ihr damit erlaubte, wieder einzunicken. Edwards Stimme war derart monoton, dass es ihr schwerfiel, wach zu bleiben. Aber sie wurde davor gerettet, wieder einzuschlafen, als Venetia plötzlich fragte: „Tante, wer ist jene Dame in der Loge dort drüben?”


  In ihrer Stimme lag ein scharfer Klang, der Mrs. Hendred genügend erschreckte, um sie aufzumuntern und die benebelnde Schläfrigkeit zu vertreiben. Sie richtete sich mit einem kleinen Ruck ihrer molligen Schultern auf und fragte mit einer etwas belegten Stimme, aber als sei sie höchst interessiert: „Welche Dame, mein Liebes?”


  „Fast genau gegenüber von uns, Ma’am! Ich kann nicht auf sie zeigen, weil sie mich beobachtet. Sie tut das schon seit zehn Minuten, und ich … Tante Hendred, wer ist sie?”


  „Meine Liebe, ich weiß es wirklich nicht, denn ich habe in keiner Loge jemanden gesehen, den ich kenne. Welche Loge, sagst du …”, sie hielt den Atem an und stieß dann niedergeschmettert hervor: „Du guter Gott!”


  Venetia umklammerte fest ihren gefalteten Fächer und sagte: „Sie kennen sie, nicht wahr, Ma’am?”


  „Nein, nein!”, erklärte Mrs. Hendred. „Heiliger Himmel, nein! Als ob ich irgendein Frauenzimmer kennen würde, das ein derartiges Kleid trägt! Das unanständigste … liebes Kind, lass dir nicht anmerken, dass sie dir auffällt! Eine solche Frechheit, dich anzustarren wie … pst, meine Liebe, der Vorhang geht auf, und wir dürfen nicht mehr reden! Heiliger Himmel, wie ich schon neugierig bin, was in diesem Akt passieren wird! Ein vorzüglicher erster Akt gewesen, nicht? Ich kann mich nicht erinnern, ein Stück je mehr genossen zu haben! Ah, hier ist ja die komische Figur und sein Kammerdiener! Wir dürfen nicht plaudern, sonst geht uns das Lustige verloren, das sie sagen!”


  „Sagen Sie mir bloß, Ma’am …”


  „Pst!”, machte Mrs. Hendred.


  Da dieser einsilbige Befehl von der Gesellschaft in der Nebenloge unterstützt wurde, in einer sogar noch drohenderen Art, schwieg Venetia. Mrs. Hendred fächelte sich aufgeregt Luft zu. Statt in das Gelächter einzustimmen, das einen der lustigen Aussprüche auf der Bühne begrüßte, ergriff sie die Gelegenheit, Edward am Ärmel zu zupfen und ihm, als er sich zu ihr beugte, etwas ins Ohr zu flüstern. Venetia, die ebenfalls nicht mitgelacht hatte, sondern kerzengerade dasaß, mit einem aus Ungläubigkeit und Bestürzung gemischten Ausdruck, hörte nicht, was Mrs. Hendred flüsterte. Aber gleich darauf sagte ihr Edward leise: „Venetia, deine Tante fühlt sich schwach! Es macht dir doch nichts, wenn wir die Loge verlassen? Es ist hier wirklich sehr schwül! Ich merke es selbst und glaube, dass sich Mrs. Hendred sofort erholen wird, sobald sie an die Luft kommt!”


  Venetia erhob sich bereitwillig, und während Edward die leidende Dame hinausführte, warf sie ihren Mantel über die Schultern, raffte den ihrer Tante auf und schlüpfte aus der Loge. Draußen bemühten sich zwei Logenwärter, Mrs. Hendred mit Riechsalz, heftigem Fächeln und Versprengen von Wasser auf ihre Stirn wieder zu sich zu bringen. Ihre Farbe schien freilich eine Spur zu lebhaft für eine Dame am Rand einer Ohnmacht, aber als Edward, der sehr ernst dreinblickte, Venetia mit leiser Stimme sagte, er meine, sie sollten sie heimbringen, sowie sie sich ein bisschen erholt haben würde, stimmte Venetia sofort zu und empfahl ihm - da Mr. Hendreds Kutscher ihren Wagen erst in einer Stunde zum Theater bringen würde -, sofort eine Droschke zu holen. Er ging unverzüglich weg, um mit dem Türhüter zu konferieren; und Mrs. Hendred, die sich von den beiden Logenwärtern gestützt zum Treppenhaus bringen ließ, sagte mit versagender Stimme, sie fürchte, ihre fatale Unpässlichkeit sei der üblen Wirkung von Schnepfe á la Royale zuzuschreiben. „Oder war es vielleicht der croque en bouche aux pistaches, aber ich möchte das um alles in der Welt nicht Mr. Yardley gestehen!”


  Venetia antwortete darauf mit bemerkenswerter Ruhe und machte keinerlei Versuch, weder im Theater, noch als sie neben ihrer Tante in dem etwas übel riechenden Vehikel saß, das für ihren Transport besorgt worden war, die Frage zu wiederholen, die eine so große Rolle dabei gespielt hatte, Mrs. Hendred aus dem Sattel zu werfen. Aber als Mrs. Hendred, sowie sie am Cavendish Square ankamen, ihre Absicht verkündete, sich sofort zu Bett zu begeben, sagte Venetia mit mehr Erheiterung als Sorge: „Ja, wenn Sie es wünschen, Ma’am, aber ich warne Sie, ich bin nicht so leicht abzuspeisen. Ich gehe mit Ihnen!”


  


  „Nein, nein, liebes Kind! Ich spüre, dass ich einen meiner Krampfanfälle bekomme!


  Das heißt, ich kann mir nicht vorstellen, was du eigentlich … Worting, warum schicken Sie nicht um Miss Bradpole, wenn Sie doch sehen können, wie schlecht es mir geht?”


  Bevor noch Worting seine Herrin daran erinnern konnte, dass sie ihrer Kammerzofe bis elf Uhr Urlaub gegeben hatte, schaltete sich Edward ein, der die Damen ins Haus begleitet hatte, und sagte feierlich: „Ich glaube, Ma’am, bedenkt man es richtig, so wäre es jetzt das Klügste, wenn Sie Ihre Nichte von dem Umstand informieren würden, der es unglücklicherweise nötig machte, das Theater vor dem Aktschluss zu verlassen.”


  „Du kannst dich darauf verlassen, dass es das Klügste sein wird!”, sagte Venetia.


  „Willst du bitte meine Tante in den Salon hinaufbegleiten, während ich für sie eine Dosis Hirschhornsalz mit Wasser mische? Darauf werden Sie sich sofort viel besser fühlen, Ma’am!”


  Während sie noch sprach, lief sie leicht die Treppe hinauf und beachtete das protestierende Stöhnen nicht, das ihr folgte.


  Als sie gleich darauf wieder den Salon betrat, fand sie ihre Tante in einen Lehnstuhl hingegossen, mit dem Ausdruck eines Menschen, der auf die schlimmsten Schicksalsschläge gefasst ist. Edward, mit übernatürlich feierlichem Gesicht, stand vor dem Kamin; und Worting, der die Kerzen angesteckt und das Feuer angeschürt hatte, bereitete sich zögernd vor, sich zurückzuziehen.


  Mrs. Hendred beäugte widerwillig das Getränk, das ihre Nichte zubereitet hatte, nahm aber das Glas mit einem schwachen „Danke” entgegen. Venetia blickte über die Schulter, um auch sicher zu sein, dass sich die Tür fest hinter Worting geschlossen hatte, und sagte dann ohne Umschweife: „Wer war die Dame, Ma’am?”


  Mrs. Hendred erschauerte; aber Edward, der augenscheinlich die Führung der Sache auf sich genommen hatte, antwortete bedächtig: „Es ist Lady Steeple, meine liebe Venetia. Sie war, wie mich Mrs. Hendred informierte, in Begleitung ihres Gatten, Sir Lambert Steeple. Ich bin mir jedoch bewusst, dass dir diese Namen nur wenig sagen können.”


  „Milde ausgedrückt, Edward!”, unterbrach ihn Venetia. „Sie sagen mir überhaupt nichts, und ich wünschte sehr, dass du meiner Tante erlaubst, selbst zu antworten!


  Ma’am, als ich sie das erste Mal erblickte, hatte ich das seltsame Gefühl … aber ich wusste, dass es unmöglich ist, und dachte, es sei nur eine jener Ähnlichkeiten, für die es keine Erklärung gibt. Nur starrte sie mich derart intensiv an und lenkte die Aufmerksamkeit ihres Gatten auf mich und hob die Hand, wenn sie mir auch nicht direkt zuwinkte, aber … aber doch so, als meinte sie es als ein Zeichen des Erkennens! Es kann natürlich nicht sein, aber mich durchzuckte die fantastischste Vorstellung! Ich … ich dachte, es wäre meine Mutter!”


  Mrs. Hendred stöhnte und nahm einen Schluck Hirschhornsalz. „Oh, mein liebes Kind!”


  „Dein schnelles Erfassungsvermögen, Veneria, hat es mir leichter gemacht, mich der unerfreulichen Pflicht zu entledigen - denn als dies empfinde ich es unter diesen unvorhergesehenen Umständen -, dir zu enthüllen, dass es tatsächlich deine Mutter ist”, sagte Edward.


  „Aber meine Mutter ist doch tot!”, rief Venetia aus. „Sie ist seit Jahren tot!”


  „Oh, wenn sie das bloß gewesen wäre!” Mrs. Hendred stellte das Glas, das sie gehalten hatte, nieder und fügte bitter hinzu: „Ich habe es schon damals gesagt, und ich werde es immer wieder sagen! Ich wusste doch, dass sie nie aufhören wird, uns Kummer zu machen! Und gerade jetzt, als wir dachten, dass sie sich endgültig in Paris niedergelassen hätte - ich würde mich nicht wundern, wenn sie absichtlich zurückgekehrt wäre, um dich zu ruinieren, mein armes Kind, denn was hat sie je getan, als Wirbel anzurichten, abgesehen davon, dass sie eine höchst unnatürliche Mutter gewesen ist!”


  „Aber wie ist das möglich?!”, fragte Venetia, sah völlig verblüfft aus und war es auch wirklich. „Mama … Lady Steeple? Dann also …”


  „Ich staune nicht, dass es dir schwerfällt, das zu verstehen”, sagte Edward gütig.


  „Dennoch bilde ich mir ein, dass ein Augenblick ruhiger Überlegung dir sagen wird, wie es gewesen sein muss. Lass mich vorschlagen, meine liebe Venetia, dass du dich auf diesen Stuhl setzt, während ich ein Glas Wasser für dich besorge. Es war ein Schock für dich. Das kann auch gar nicht anders sein, und obwohl dir die Wahrheit enthüllt werden musste, war es meine aufrichtige Hoffnung, dass diese Notwendigkeit nicht eingetreten wäre, bevor du im Leben endgültig eingerichtet worden wärst.”


  „Nun, natürlich war es ein Schock für mich. Aber ich brauche kein Wasser, danke, sondern nur, dass man mir die ganze Wahrheit sagt, und ]a nicht die Stückchen, Edward, wie du sie für angebracht hältst. Ich schließe also daraus, dass meine Eltern geschieden wurden. Guter Gott, war es genauso wie bei … ist meine Mutter mit diesem Mann durchgebrannt?”


  „Ich glaube, Venetia, es ist unnötig für dich, mehr als die bloßen Tatsachen zu erfahren”, sagte Edward zurückhaltend. „Ja, ich vertraue darauf, dass du, wenn du ein bisschen deine dir gemäße Gemütsverfassung wiedergewonnen hast, gar nicht mehr erfahren willst. Das Thema ist kein erbauliches, noch eines, über das ich es wagen kann, dich aufzuklären. Du musst dir ins Gedächtnis rufen, dass zur Zeit jenes unglücklichen Ereignisses ich selbst noch in der Schule war.”


  „Oh, um Himmels willen, Edward, musst du wirklich so altväterlich sein?”, fragte sie empört. „Tante: Ist sie durchgebrannt?”


  Mrs. Hendred begann nun, da die Neuigkeit aus dem Sack war, wieder aufzuleben.


  Sie setzte sich auf, rückte ihr elegantes Hütchen zurecht und antwortete ziemlich ruhig: „Nein, mein Liebes. Nein, durchgebrannt ist sie nicht, genau genommen.


  Irgendwie möchte man es fast wünschen - nicht, dass ich sagen will -, nur war es nicht das erste Mal, was es noch schlimmer zu machen schien, weil die Leute schon seit Jahren redeten, was es alles so unangenehm machte, obwohl sie im Anfang so diskret war, dass ich wirklich nicht die leiseste Ahnung hatte -das heißt bis zu der Affäre mit … na, ist ja egal! Es hat überhaupt keinen Zweck, denn damals lebte der General noch, der Arme, und er überredete Francis, es ihr zu verzeihen, denn er schwärmte regelrecht für sie. So etwas hat es einfach kein zweites Mal gegeben, denn ich glaube nicht, dass ihr auch nur ein Deut an ihm lag oder an sonst jemandem! Eine herzlosere …”


  „Moment, Ma’am, Moment! Was für ein General?”


  „Heiliger Himmel, Venetia, natürlich ihr Vater - dein Großvater, obwohl du dich natürlich nicht an ihn erinnern kannst. General Chiltoe, ein so liebenswürdiger, entzückender Mann! Jeder hatte ihn gern - ich selbst auch. Sie war sein einziges Kind, und es war ihm nichts gut genug für sie, denn seine Frau starb, als sie noch ein Säugling war, das heißt, ich meine natürlich die Tochter, was vermutlich bestimmt daran schuld war. Sie war derart verwöhnt, und man hat ihr in allem nachgegeben, dass jeder schon voraussagen konnte, wie es einmal werden würde, und ich kann dir versichern, dass die arme Mama - deine hebe Großmama, mein Liebes - Francis bat und anflehte, nicht um sie anzuhalten, aber es hatte gar keinen Zweck! Er war völlig von Sinnen, und im Allgemeinen, weißt du, hatte er einen höchst überlegenen Verstand, und ich versichere dir, dass ihm Mama nicht nur ein einziges taugliches Frauenzimmer vorführte, sondern gleich mindestens ein Dutzend! Aber seine Gefühle erwärmten sich nie im Geringsten -und du weißt, meine Liebe, obwohl ich das nicht zu dir sagen sollte, warmherzig war er nicht veranlagt! Aber kaum hatte er Aurelia erblickt, als er sich heftig in sie verliebte und auf kein Wort hören wollte, wer immer es ihm auch sagte!” Sie seufzte plötzlich tief auf und schüttelte den Kopf. „Ich mochte sie nie, nie! Ich muss sagen, dass sie sehr schön war - alle hielten sie für hinreißend! -, aber sie hatte immer etwas an sich, was ich nicht ganz mochte. Und ich war nicht die Einzige, versichere ich dir! Sehr viele meiner Freundinnen hielten die Aufregung und das Getue um sie entschieden für unsinnig, aber natürlich konnte nicht einer der Herren den geringsten Fehl an ihr sehen! Alle liefen hinter ihr her, in der albernsten Art - und kein Vermögen, bedenke! Das war es, was das Ganze so besonders … aber ich muss zugeben, dass es ein großer Triumph für deinen Vater war, dass er sie eroberte, obwohl er, weiß der Himmel, besser daran getan hätte, Georgiana Denny zu heiraten - Sir Johns Schwester, mein Liebes, die später Appled-ores ältesten Sohn heiratete -, denn du weißt ja, wie er war, liebes Kind, zwar nicht gerade knauserig, aber vorsichtig, und gleich von Anfang an gab es Verdruss, weil sie nicht die leiseste Ahnung vom Sparen hatte, abgesehen davon, dass sie eine geradezu fatale Leidenschaft fürs Spielen hatte. Und die Kleider, die sie sich machen ließ! Die Juwelen, die sie Francis herausschmeichelte! Meine Liebe, diese Diamanten, die sie heute Abend trug! Ich habe noch nie etwas derart Vulgäres gesehen - und dieses Kleid, mit keinem Faden mehr als einem einzigen unsichtbaren Unterkleid darunter! Nicht, dass sie geradezu wie eine …” Sie brach einigermaßen verwirrt ab, als sich Edward warnend räusperte, und fügte hastig hinzu: „Ich weiß nicht genau, wie sie eigentlich ausschaute, außer dass es überhaupt nicht das Richtige war!”


  „Wie ein Paradiesvogel”, half Venetia zuvorkommend aus. „Das habe ich mir schon selbst gedacht. Aber …”


  „Venetia!”, warf Edward im Tonfall ernster Missbilligung ein, „lass dich nicht durch deine schalkhafte Zunge dazu hinreißen, etwas zu sagen, was sich durchaus nicht ziemt, glaube mir!”


  „Wie kam es, Ma’am, dass sich Papa scheiden ließ?”, fragte Venetia, die diese Unterbrechung ignorierte.


  „Das”, erklärte Mrs. Hendred erschauernd, „zu erörtern, dazu wird mich nie etwas bewegen können! Wenn nur Francis nicht zugelassen hätte, dass der General sich mit ihr versöhnte, nach der Yattenden-Affäre! Aber so war es - und die Art, wie Aurelia die Männer um den Finger wickeln konnte …! Nun, es wäre für alle besser gewesen, wenn er hart geblieben wäre, aber er ließ sich von ihr schmeicheln und verführen, und dann wurde Aubrey geboren, und war das eine Aufregung, als sie entdeckte, dass sie wieder stärker wurde! Und dann begann dieser grässliche Sir Lambert Steeple, seinen Köder nach ihr auszuwerfen, sodass jeder Mensch gewusst haben konnte, wie es werden würde! Sein Vater war gerade gestorben und hatte ihm dieses einfach immense Vermögen hinterlassen, und natürlich sah er außerordentlich gut aus, aber der schockierendste, lasterhafteste Mensch, abgesehen davon, dass er … na, lassen wir das, aber er trug den Knopf des Prinzenpagen - denn der war damals noch nicht Prinzregent, der Prinz, meine ich … und eine unanständigere Clique als die entourage des Prinzen hat es kein zweites Mal gegeben, kann ich wohl sagen! Und ich bitte dich sehr, meine liebe Nichte, verlange ja nicht von mir, dass ich dir erzähle, wie es kam, dass dein Vater gezwungen wurde, in die Scheidung einzuwilligen, denn ich fühle mich sofort einer Ohnmacht nahe, wenn ich bloß an den Skandal denke und die Art, wie selbst meine engsten Freunde … ich bin ganz außer mir! Mein Riechsalz …! Oh, da hab ich’s ja!”


  Venetia, die allem verblüfft zugehört hatte, sagte langsam: „Das also war es, warum sich Papa in Undershaw einsperrte und sie niemand erwähnen durfte! Von allen schafsköpfigen Dingen, die er tun konnte - aber wie ihm das ähnlich sieht! Wie so ganz ähnlich!”


  „Pst, Venetia”, sagte Edward streng. „Denke daran, von wem du sprichst!”


  „Nichts da - pst!”, gab sie zurück. „Du weißt sehr gut, dass ich ihn nicht gerngehabt habe, und wenn du glaubst, dass das jetzt ein passender Augenblick für mich ist, so zu tun, als hätte ich ihn geliebt, dann spinnst du wohl! Hat es je eine derart egoistische Narrheit gegeben? Bitte sehr, wie viel Liebe hegte er für mich, als er mich lebendig begraben hat, statt darauf zu schauen, dass ich wie jedes andere Mädchen aufgezogen wurde, sodass mich jeder gut kennenlernen konnte? Nach alledem, was von mir bekannt ist, könnte ich Mama im Charakter ebenso ähnlich sein wie äußerlich!”


  „Genau das ist es, meine Liebe!”, bestätigte Mrs. Hendred und steckte den Stöpsel in ihr Riechfläschchen. „Das ist es ja, warum ich dir ewig erzähle, dass du dich nicht genug vorsehen kannst, um den Leuten nicht den leisesten Anlass zu geben, zu sagen, du seist genau wie sie! Nicht, dass ich deinem armen Papa im Geringsten Vorwürfe machen könnte, obwohl dein Onkel natürlich sein Äußerstes tat, um ihn zu überzeugen, dass er damit den größten Fehler machte, denn er ist sehr dickköpfig und gibt überhaupt nichts auf Klatsch. Aber Francis war immer solch ein Prinzipienreiter, der die Grenzen nie überschritt und immer so stolz war! Er konnte es nicht ertragen, derart gedemütigt zu werden, und man konnte sich wirklich nicht darüber wundern, denn statt sich vor der Welt zu verstecken, wie man es von ihr hätte annehmen müssen, hat Aurelia - deine Mama, meine ich, und wie ganz grässlich, dass man dir gegenüber derart über sie sprechen muss, aber ich habe wirklich das Gefühl, liebes Kind, dass du die Wahrheit wissen sollst nun, sie hat entschieden in ganz London herumparadiert, obwohl sie natürlich nicht empfangen wurde, und bedenke nur, wie entwürdigend für den armen Francis das gewesen wäre! Kaum hat sie Sir Lambert geheiratet - und das Wunder ist, dass er sie tatsächlich geheiratet hat, wo es doch ein offenes Geheimnis war, dass sie seine Geliebte war und ihn außerdem ein Vermögen kostete! -, kaum heiratete er sie, als sie auch schon überhaupt ausgesprochen unverschämt wurde! Nichts war ihr gut genug, dass wir alle rot wurden und alles sie anstarrte. Sie pflegte jeden Nachmittag einen Phaeton im Park zu kutschieren, mit vier cremefarbenen Pferden, das Geschirr in Blau und Silber, das Sir Lambert angeblich von Astley kaufte, ganz als wäre sie überhaupt nicht seine Frau, sondern etwas sehr anderes!”


  „Heiliger Himmel!”, sagte Venetia und mit einem kleinen Gelächter. „Wie todschick von ihr! Ich sehe natürlich ein, dass das bei Papa nie gegangen wäre. Der Arme! Der Allerletzte in der Welt, den sie hätte nach ihrer Pfeife tanzen lassen können!”


  „Sehr richtig, meine Liebe, obwohl ich sehr bitte, dass du dich keiner so ungehörigen Sprache bedienst! Aber du siehst


  doch ein, wie peinlich das war? Und besonders, als die Zeit kam, dass du debütieren solltest, worauf dein Onkel bestand, dass ich deinen Papa um die Zustimmung bedrängen müsste. Und niemand kann sagen, dass ich mich nicht angeboten hätte, dich bei Hof vorzustellen, aber als dein Papa es ablehnte - nun, denke bloß, was für eine Katastrophe das für mich gewesen wäre, denn sie lebten damals in der Brook Street … die Steeples, meine ich -, und Aurelia war immer so kapriziös, dass nur der Himmel weiß, was sie sich nicht alles in den Kopf gesetzt hätte, anzustellen! Sie hat doch sogar die Unverschämtheit gehabt, dir heute Abend mit der Hand zuzuwinken!


  Ich werde ewig dankbar dafür sein, dass niemand da war, den ich kenne, der das gesehen hat! O Himmel, was in aller Welt hat die beiden nach England zurückgeführt, möchte ich wissen?”


  „Sie leben jetzt nicht hier, Ma’am?”


  „Nein, nein, schon seit Jahren nicht, obwohl ich mir vorstelle, dass Sir Lambert immer wieder hie und da herkommt, denn er hat einen sehr großen Besitz im Staffordshire. Ich glaube, Aurelia bildete sich ein, weil sie den Prinzregenten bei sich zu Gast hatte und diese ganze Clique, würde die gute Gesellschaft sie wieder empfangen, aber davon war natürlich keine Rede, und daher verkaufte Sir Lambert das Londoner Haus -oh, schon vor sechs oder sieben Jahren -, und ich glaube, sie gingen nach Lissabon oder so irgendwohin. Seit Kurzem - seit dem Frieden, meine ich - leben sie in Paris. Warum sie ausgerechnet in diesem Augenblick nach London kommen müssen - dein Onkel weg von daheim -, und ich weiß überhaupt nicht, was da zu tun ist.”


  „Meine liebste Ma’am, nichts!”, sagte Venetia. „Selbst von meinem Onkel kann man nicht erwarten, dass er sie aus dem Land vertreibt!” Sie stand auf und ging im Zimmer herum. „In meinem Kopf wirbelt es nur so!”, sagte sie und presste die Hände an die Schläfen. „Wie ist es nur möglich, dass ich nie auch nur darüber flüstern gehört habe? Sie müssen es doch bestimmt gewusst haben? Jeder daheim - Miss Poddemore, Nurse, die Leute im Dorf!”


  „Dein Papa hat allen verboten, davon zu sprechen, meine Liebe. Außerdem ist nicht anzunehmen, dass die in Under-shaw alles wussten, denn es wurde sehr geheim gehalten - da hat dein Onkel schon darauf gesehen! -, und auf jeden Fall bin ich überzeugt, dass Miss Poddemore - eine ganz ausgezeichnete Frau! - keiner Seele gegenüber je darüber den Mund aufgemacht hätte!”


  „Nein. Noch Nurse, noch - aber die Mädchen - nein, sie hatten alle eine solche Ehrfurcht vor Papa - sie hätten es nicht gewagt, nehme ich an. Aber später, als ich erwachsen war …”


  „Du vergisst, dass du seit Sir Francis’ Tod nur die Dennys und meine Mutter und mich gekannt hast”, sagte Edward. „Außerdem waren da schon mehrere Jahre vergangen. Ich sage nicht, dass der Skandal vergessen worden sei, aber er war zu alt, als dass man im Yorkshire länger daran gedacht hätte. Es war ganz unwahrscheinlich, dass du ihn je erwähnt hören würdest.”


  „Habe ich auch nie. Guter Gott, warum konnte es mir nicht Papa erzählen? Von allen infamen … weiß es Conway?”


  „Ja, aber Conway ist ein Mann, liebes Kind! Und natürlich musste er es erfahren, als er nach Eton geschickt wurde, aber Papa hat ihm verboten, je davon zu sprechen!”


  „Barbarisch! Absolut barbarisch!”, sagte Veneria. Sie sah Edward an. „Das also ist der Grund, warum mich Mrs. Yard-ley nicht mag!”, rief sie aus.


  Er hob die Hand. „Ich versichere dir, meine liebe Veneria, da irrst du dich! Meine Mutter hat mir oft gesagt, dass sie dich sehr gern mag. Dass sie eine Zeit lang die Verbindung nicht wünschte, ist - ich weiß, du musst mir da zustimmen - verständlich, denn ihre Grundsätze sind sehr hoch, und alle Skandale sind ihr widerwärtig - wie sie es ja auch wirklich jedem Menschen mit Anstand sein müssen.”


  „So wie dir?”, fragte sie.


  Er antwortete gewichtig: „Ich leugne nicht, dass es nicht gerade das ist, was mir gefällt. Ja, ich habe mit mir gekämpft und versucht, eine Zuneigung zu überwinden, die ich mir meinem Gefühl nach nie hätte erlauben sollen, überhaupt zu fassen.


  


  Aber es ging nicht. Ich habe mich überzeugt, dass weder in deinem Charakter noch deinem Gemiit etwas ist, das dich unwürdig gemacht hätte, die Nachfolge meiner heben Mutter als Herrin von Netherfold anzutreten. Du hast manchmal ein bisschen zu viel Flatterhaftigkeit, wie ich dir hie und da andeuten musste, an deiner Tugend hingegen zweifle ich nicht.”


  „Edward, dieses Loblied - entweibt mich geradezu!”, sagte Venetia schwach, sank in einen Sessel und bedeckte die Augen mit der Hand.


  „Du bist aus der Fassung geraten”, sagte er gütig. „Es ist kein Wunder. Es war zu schmerzlich für dich, erfahren zu müssen, was dir großen Kummer zufügen muss, aber du darfst dich von ihm nicht allzu sehr bedrücken lassen.”


  „Ich werde mein Bestes tun, um nicht glatt in Verzweiflung zu fallen”, versprach Venetia mit schwankender Stimme. „Vielleicht ist es jetzt besser, du gehst, Edward!


  Ich glaube nicht, dass ich noch weiter darüber sprechen kann, ohne hysterisch zu werden!”


  „Ja, es ist sehr natürlich, dass du allein zu sein wünschst, um über alles nachzudenken, was du gehört hast. Ich werde dich denn verlassen, und in guten Händen”, fügte er hinzu und verneigte sich leicht vor Mrs. Hendred. „Eines jedoch, was mir soeben einfällt, will ich noch sagen, bevor ich gehe. Es könnte sein, dass - äh - Lady Steeple versuchen wird, dich zu sprechen. Du wirst natürlich einem solchen Ansuchen nicht stattgeben, aber falls sie dir eine Botschaft sendet, antworte nicht darauf, bevor du mich nicht wiedergesehen hast. Es wird zwar eine peinliche Angelegenheit werden, aber ich werde sie mir sorgfältig überlegen und zweifle nicht daran, dass ich bis morgen imstande bin, dich zu beraten, in welche Formulierungen du deine Antwort kleiden sollst. Nun, glauben Sie ja nicht, Sie müssten nach Ihrem Butler läuten, um mich hinauszubringen, Ma’am, ich bitte sehr! Ich kenne mich aus!”


  Daraufhin drückte er seiner Gastgeberin die Hand, klopfte Venetia aufmunternd auf die Schulter und begab sich von hinnen. Mrs. Hendred sagte leicht beleidigt: „Na, wenn dich jemand beraten soll, wie du Aurelia zu antworten hast, hätte ich gedacht… aber ich bin überzeugt, er hat es nett gemeint. Armes Kind, du bist ganz außer dir! Ich wünschte zum Himmel …”


  „Ich bin völlig aufgelöst!”, gab Venetia zurück, ließ die Hand fallen und zeigte ihrer erstaunten Tante ein Gesicht, das ein einziges Lachen war. „Oh, meine liebe Ma’am, bitte, bitte, schauen Sie nicht so schockiert drein! Können Sie denn nicht verstehen, wie absurd … nein, ich sehe, das können Sie nicht! Aber wenn er noch einen Augenblick länger geblieben wäre, hätte ich vor Lachen gebrüllt! Schmerzliche Neuigkeit? Ich war im Leben noch nie so hocherfreut!”


  „Aber, Venetia!”, sagte Mrs. Hendred atemlos. „Meine liebste Nichte, du bist wirklich hysterisch!”


  „Ich versichere Ihnen, ich bin es nicht, liebste Ma’am - obwohl ich staune, wenn ich an all den Unsinn denke, der über meinen Ruf und meine Aussichten zusammengeredet worden ist, dass ich nicht platt auf dem Boden liege und mit den Füßen strample! Damerei muss doch die Wahrheit gewusst haben! Sie muss ihm einfach bekannt gewesen sein. Ja, ich bin überzeugt, er ist mit meiner Mama sogar sehr gut bekannt, denn sie schaute mir genau nach der Sorte Frauen aus, die er kennen muss! Ja, und wenn ich es jetzt bedenke, dann sagte er mir einmal etwas, das beweist, dass er sie kennt! Nur war er in einer seiner scherzhaften Stimmungen, und ich dachte mir nichts dabei. Aber … aber wenn er alles über meine Mutter wusste, warum hat er dann geglaubt, es wäre mein Ruin, wenn ich ihn heirate? Das ist doch einfach idiotisch!”


  Mrs. Hendred, die sich unter diesem frischen Schock wand, sagte: „Veneria, ich flehe dich inständigst an …! Es ist ja genau das, was es am allerwichtigsten macht, dass du ihn ja nicht heiratest! Heiliger Himmel, Kind, bedenke nur, was man sagen würde! ,Wie die Mutter, so die Tochter.’ Wie oft habe ich dir eingeprägt, dass es deine Situation geradezu gebieterisch verlangt, dass du dich mit dem größten Anstand beträgst! Der Himmel weiß, es ist schwierig genug - obwohl dein Onkel sagt, er sei überzeugt, dass du sehr taugliche Anträge bekommst, denn er ist der Meinung, und auch Lord Damerei, zweifellos, wenn man sieht, dass du ein unvergleichliches Mädchen bist - überhaupt nicht wie deine Mutter, sosehr du ihr auch ähnlich sehen magst, was, wie ich zugeben muss, geradezu ein Jammer ist -, wird kein vernünftiger Mann zögern -obwohl, je mehr ich an Mr. Foxcott denke, umso mehr zweifle ich, was ihn betrifft, weil …”


  „Verschwenden Sie keinen einzigen Gedenken mehr an ihn!”, sagte Veneria.


  „Verschwenden Sie überhaupt keinen einzigen Gedanken mehr an irgendeinen passenden Bewerber, den Sie für mich gefunden haben, liebe Ma’am! In mir steckt mehr von meiner Mama, als Sie nur im Geringsten ahnen, und der einzig passende Gatte für mich ist - ein Wüstling!”


  19. KAPITEL


  Wenn sich Mrs. Hendred in London aufhielt, wurde ihr das Frühstück immer auf einem Tablett ins Schlafzimmer hinaufgebracht. Venetia hingegen pflegte wie viele andere Damen energischeren Wesens, als Mrs. Hendred es besaß, beizeiten aufzustehen und auszugehen, entweder um langweiligere Einkäufe zu erledigen oder in einem der Parks einen Spaziergang zu machen. Das Frühstück wurde ihr nach ihrer Heimkehr in einem Salon auf der Rückseite des Hauses serviert, und die Dienerschaft schätzte sie derart hoch, dass Worting persönlich sie bediente, statt sein Amt dem zweiten Butler zu übertragen. Worting hatte ebenso wie Miss Bradpole auf den ersten Blick erkannt, dass Mrs. Hendreds Nichte aus Yorkshire kein Fräulein vom Land war, das sich in London bewähren sollte, oder eine arme Verwandte, die sich keinerlei außergewöhnliche Höflichkeit erwartete. Miss Lanyon war Klasse, und man merkte gut, dass sie in einem aristokratischen Haus zu herrschen gewohnt war. Außerdem war sie eine sehr angenehme junge Dame, der zu dienen ein Vergnügen war, denn sie war weder zu vertraulich noch hochgestochen. Sie konnte ein freches Londoner Stubenmädel mit einem einzigen Blick bändigen, aber Worting hatte so manchen Plausch mit ihr im Frühstückszimmer genossen. Sie besprachen so interessante Themen wie häusliche Wirtschaftswissenschaft, das Stadtleben im Gegensatz zum Landleben und die Veränderungen, die sich im Lauf der Jahre vollzogen hatten, seit Worting seine vornehme Laufbahn eingeschlagen hatte. Er war es, der Venetias wichtigster Führer durch London wurde, denn sie hielt es durchaus nicht unter ihrer Würde, ihn um seinen Rat zu fragen. Er sagte ihr, welche Stätten eines Besuches würdig und wie sie zu erreichen waren und wie viel Trinkgeld für Sesselträger oder Droschkenkutscher angemessen war.


  An dem Morgen nach Edward Yardleys missglücktem Theaterabend ging Venetia nicht schon vor dem Frühstück aus, noch wünschte sie sich über irgendeine historische Stätte zu informieren. Sie wollte wissen, welches die elegantesten Hotels der Stadt waren, und hätte sich da kaum an jemand besser Unterrichteten wenden können. Worting konnte ihr über alle etwas erzählen, er war nur zu glücklich, es zu tun, und zählte ihr mit einer Menge Einzelheiten eine fürchterlich lange Liste auf, die von Herbergen wie Osborne’s Hotel in der Adam Street -vornehme Unterkunft für Familien und alleinstehende Herren - bis zu Unternehmen wie The Grand im Covent Garden - vortrefflich - reichte, und - falls Miss eines der ersten Häuser benötigte - Grillon’s, The Royal, The Clarendon, The Bath und The Pulteney, die alle - neben einer großen Zahl anderer - ausschließlich der Hocharistokratie und der Aristokratie zur Verfügung standen. Worting selbst neigte dazu, The Bath zu begünstigen, auf der Südseite des Piccadilly, neben der Ar-lington Street - ein weitläufiges Haus, konservativ geführt und von Persönlichkeiten von Geschmack und Noblesse bevorzugt, aber falls Miss etwas im Sinn hätte, das höchst modern war, würde er empfehlen, sich um Zimmer für ihre Freunde im Pulteney zu erkundigen.


  Miss hatte genau dies im Sinn. Und als sie noch dazu erfuhr, dass während der etwas verfrühten Friedensfeiern, die 1814 in London abgehalten worden waren, das Pulteney keine geringere Persönlichkeit als den Zaren von Russland beherbergt hatte - nicht zu erwähnen seine eindrucksvolle Schwester, die Großherzogin von Oldenburg -, beschloss sie, es an die Spitze ihrer Liste der Hotels zu setzen, in denen sie Sir Lambert und Lady Steeple am wahrscheinlichsten entdecken würde.


  Nachdem sie Worting aufgetragen hatte, seiner Herrin mitzuteilen, dass sie gezwungen war, eine dringende Einkaufstour zu absolvieren, machte sie sich gleich darauf auf den Weg, reizend gekleidet in eine blaue Samtpelisse, mit Chinchilla verbrämt, und ein bezauberndes Samthütchen mit drei gekräuselten Straußenfedern und einer hoch aufgeschlagenen Krempe, mit gefältelter Seide ausgeschlagen. Dazu trug sie einen großen Chinchilla-Muff und bot alles in allem einen so entzückenden Anblick, dass der Wettstreit um ihre Kundschaft, als sie den Droschkenstand in Oxford Street erreichte, unter den versammelten Wagenlenkern wütend und äußerst lärmend wurde.


  Als sie beim Pulteney ankam, das an der Nordseite des Piccadilly lag und mit Aussicht auf den Green Park, sah sie, dass ihr Instinkt nicht geirrt hatte - Sir Lambert und Lady Steeple bewohnten dieselbe Zimmerflucht, die vor vier Jahren Seine Kaiserliche Majestät innehatte.


  Venetia sandte ihre Karte hinauf. Kurz darauf wurde sie in einen pompösen Salon im ersten Stock geführt, wo Sir Lambert, gar prächtig in einen Morgenmantel mit Schnurbesatz gehüllt, soeben - und ziemlich hastig - den letzten Bissen eines ausgiebigen und reichhaltigen Frühstücks hinuntergeschluckt hatte.


  Die Liebenswürdigkeit, mit der er sie empfing, hätte nicht erfreulicher sein können.


  Sie war sogar vielleicht um eine Spur zu freundlich, denn nachdem er Venetia sehr schnell mit dem Auge des Connoisseurs überflogen hatte, beanspruchte er das Recht des Stiefvaters für sich, sie mit einem Kuss zu begrüßen. Venetia akzeptierte dies zurückhaltend und unterdrückte die starke Neigung, sich aus dem Kreis seiner Arme zurückzuziehen, lächelte ihn aber verwirrend süß an.


  Er war entzückt. Er drückte ihre Taille ganz leicht und sagte: „Ei, ei, ei, wer hätte gedacht, dass ein so trüber grauer Morgen eine so wunderschöne Überraschung bringen würde? Ich behaupte, die Sonne ist heute trotzdem aufgegangen! Und du bist also meine Tochter! Lass dich einmal anschauen!” Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab, schaute sie von Kopf bis Fuß abschätzend an und in einer Art, die ihr das unbehagliche Gefühl verursachte, dass sie sich zu leicht gekleidet hinausgewagt hätte. „Auf mein Wort, ich hätte nie gedacht, dass ich ein derart liebliches Mädel als Tochter habe!”, sagte er. „Aha, da wirst du rot - und verteufelt hübsch siehst du dabei aus, meine Liebe! Aber du brauchst gar nicht rot zu werden, weißt du! Wenn dein Stiefpapa dir nicht ein Kompliment machen darf, dann möchte ich gern wissen, wer sonst! Und da bist du uns also besuchen gekommen! Ich wundere mich nicht. Nein, denn ich habe erst gestern Abend zu Aurelia gesagt, dass du ganz danach aussiehst, dass du ein liebes Mädel bist, und das bist du auch. Als sie dich mit Maria Hendred zusammen sah, erriet sie sofort, wer du bist, aber … .Verlass dich drauf!’, sagte sie, .Maria wird schon aufpassen, dass sie sie nicht in Hörweite an mich heranlässt!’”


  „Hat … hat meine Mutter gewünscht, mich zu sehen?”, fragte Venetia.


  „Wer würde das nicht, meine Liebe? Jaja, ich wage zu behaupten, dass sie sogar verteufelt froh sein wird, dass du gekommen bist. Sie hat nicht davon gesprochen, weißt du, aber ich bilde mir ein, dass es ihr durchaus nicht gleichgültig war, als dieser Bruder da von dir sie nie besuchen kam. Ein schöner junger Mann - aber trägt die Nase viel zu hoch.”


  „Conway!”, rief sie aus. „Wo war das, Sir - in Paris?”


  „Nein, nein, in Lissabon! Der dumme Schlingel hat nicht mehr getan als gerade nur sich verbeugt - genauso hoch hinaus wie sein Vater! Tja, und einen schönen Mist hat er da mit seiner Heirat angerichtet, was? Himmel, meine Liebe, wie ist der in diese Falle geraten? ,Na’, hab’ ich gesagt, als ich hörte, dass ,die Witwe’ ihn geschnappt hat, ,das ist jetzt der Sturz aus einer luftigen Höhe!’ … Und was bringt dich nach London, mein hübsches Töchterchen?”


  


  Sie erzählte ihm, sie sei bei ihrer Tante auf Besuch, und als er erfuhr, dass es ihr erster Londoner Aufenthalt war, rief er aus, er wünschte, er hätte sie ausführen können, damit sie alle die großen Gesellschaftslöwen kennenlernte.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten kam ein schickes französisches Zöfchen ins Zimmer und meldete, dass „Miladi” jetzt bereit sei, „Mademoiselle” zu empfangen. Venetia wurde durch einen kleinen Salon und ein Vorzimmer in ein großes, luxuriöses Schlafzimmer geführt. Es duftete üppig nach einem feinen Parfüm; Venetia blieb plötzlich auf der Schwelle stehen und rief unwillkürlich aus: „Oh, dein Parfüm! Ich erinnere mich daran - ich erinnere mich ja so gut daran!”


  Ein glockenhelles Lachen begrüßte das. „Wirklich? Ich habe es immer benützt - schon immer! Oh, du bist immer dagesessen und hast mir zugeschaut, wenn ich mich für eine Gesellschaft ankleidete, nicht? Du warst ein so drolliges Geschöpfchen, aber ich dachte schon damals, dass du höchstwahrscheinlich hübsch werden würdest, wenn du einmal groß sein wirst!”


  Aus ihrem plötzlichen Heimweh zurückgerufen, stammelte Venetia bei ihrem Knicks:


  „Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung, Ma’am! How … how do you do?”


  Lady Steeple lachte wieder und erhob sich von ihrem Stuhl vor einem Toilettentisch, der mit Tiegelchen, Fläschchen und Schmuckschachteln bedeckt war, kam auf ihre Tochter zu und streckte ihr die Hände entgegen. „Ist das nicht einfach absurd?”, fragte sie und bot Venetia eine zart geschminkte und gepuderte Wange zum Kuss.


  „Ich habe das Gefühl, es ist einfach nicht möglich, dass ich eine erwachsene Tochter habe!”


  Einem Rippenstoß ihres Schutzengels gehorchend, antwortete Venetia: „Das würde auch kein Mensch glauben, Ma’am - nicht einmal ich!”


  „Du Darling! Was haben sie dir über mich erzählt - Francis und Maria und ihre ganze muffige Clique?”


  „Nichts, Ma’am, außer dass ich niemals so wunderschön werden würde wie Sie, und das habe ich nur von Nurse! Bis gestern habe ich geglaubt, Sie seien gestorben, als Sie uns verließen.”


  „O nein, wirklich? Hat dir das Francis gesagt? Ja, bestimmt, denn das sähe ihm ja so ähnlich! Der Arme, ich war ja eine solch schwere Heimsuchung für ihn! Hast du ihn gerngehabt?”


  „Nein, überhaupt nicht”, antwortete Venetia ruhig.


  Darüber musste Ihre Gnaden wieder lachen. Sie bedeutete Venetia mit einer Geste, Platz zu nehmen, setzte sich wieder vor ihren Toilettentisch und betrachtete ihre Tochter kritisch. Venetia hatte jetzt Muße zu erkennen, dass das Gewoge aus Spitze und Gaze, in das Ihre Gnaden gehüllt war, in Wirklichkeit ein Morgenmantel war. Es war durchaus nicht die Art Kleidungsstück, das zu tragen man von seiner eigenen Mama erwartet hätte, denn es war ebenso unanständig, wie es hübsch war. Venetia fragte sich, ob Damerei der Anblick seiner jungen Frau in genauso einer durchsichtigen Wolke aus Gaze gefallen würde, und neigte stark zu der Meinung, dass er ihm sehr gefallen würde.


  „Also jetzt erzähle mir einmal alles über dich!”, forderte Lady Steeple Venetia auf, während sie ihren Handspiegel aufnahm und ernst ihr Profil studierte. „Du siehst mir äußerst ähnlich, aber deine Nase ist nicht so gerade wie die meine, und ich bilde mir ein, dass dein Gesicht kein ganz perfektes Oval ist. Und ich meine wirklich, Liebstes, dass du gerade nur um eine Spur, aber doch zu groß bist. Trotzdem hast du dich bemerkenswert gut herausgemacht! Conway ist auch sehr hübsch, aber so steif und dumm, dass er mich an seinen Vater erinnerte, und ich konnte mir nicht helfen, ich mochte ihn einfach nicht. Was hat er doch da in Paris zusammengepfuscht! Hätte es dich gefreut, wenn ich den Plan der Witwe durchkreuzt hätte? Ich bin überzeugt, es wäre mir gelungen, denn sie ist eine derart reputierliche Person, dass sie geradezu besessen ist, so zu tun, als existierte ich überhaupt nicht. Ich habe das von irgendwem gehört, der weiß, dass das Tatsache ist! Ich hatte große Lust, ihr einen Besuch abzustatten - um die Bekanntschaft meiner zukünftigen Schwiegertochter zu machen, weißt du! Es wäre ja ein solcher Spaß geworden! Ich habe vergessen, warum ich dann doch nicht hinging - ich vermute, ich hatte zu viel zu tun, oder vielleicht hat Lamb … o nein, jetzt erinnere ich mich! Es war so heiß in Paris, dass wir uns in unser chäteau zurückzogen - mein Trianon! Lamb hat es gekauft und mir als Überraschung zum Geburtstag geschenkt - der reizendste Fleck, den man sich vorstellen kann! Na schön, wenn Conway draufkommt, dass er sich an eine stumpfsinnige kleine nigaude gekettet hat, geschieht ihm das sehr recht! Warum bist eigentlich du noch nicht verheiratet, Venetia? Wie alt bist du? Es ist so dumm, sich nicht an Zahlen zu erinnern, aber ich kann das nie!”


  „Über fünfundzwanzig, Ma’am!”, antwortete Venetia mit einem ziemlich spitzbübischen Zwinkern.


  „Fünfundzwanzig!” Lady Steeple schien einen Augenblick zurückzuschrecken und hob doch tatsächlich die Hand, als wollte sie etwas Hässliches abwehren.


  „Fünfundzwanzig!”, wiederholte sie und schaute instinktiv mit prüfend zusammengekniffenen Augen in den Spiegel. „Oh, unmöglich! Ich war natürlich noch das reinste Kind, als du geboren wurdest! Aber was in aller Welt hast du mit dir angestellt, dass du entschieden sitzen geblieben bist?”


  „Gar nichts, Ma’am”, sagte Venetia und lächelte sie an. „Sehen Sie, bevor ich vor einem Monat nach London kam, hatte ich noch keine größere Stadt als York gesehen, noch bin ich weiter von Undershaw fortgekommen als bis Harrogate!”


  „Guter Gott, das ist doch nicht dein Ernst”, rief Lady Steeple aus und starrte sie an. „So etwas Entsetzliches habe ich noch nie im Leben gehört! Erzähl mir doch!”


  Venetia erzählte ihr also, und obwohl der Gedanke an Sir Francis als Einsiedler Lady Steeple wieder in ihr entzückendes Lachen ausbrechen ließ, war sie von der Geschichte wirklich entsetzt und rief, als Venetia geendet hatte: „Oh, du armes kleines Ding! Hasst du mich jetzt deshalb?”


  


  „Nein, natürlich nicht!”, antwortete Venetia beruhigend.


  „Weißt du, ich wollte wirklich nie Kinder haben!”, erklärte Ihre Gnaden. „Sie ruinieren einem die Figur, und wenn man schwanger ist, schaut man einfach abscheulich aus, und sie schauen auch abscheulich aus, ganz rot und verschrumpft, obwohl ich sagen muss, du und Conway, ihr wart sehr hübsche Babys. Aber mein letztes - wie war doch der Name, auf dem Francis bestand? Oh, Aubrey, nicht? Nach einem seiner dummen Ahnen. Ja, Aubrey! Nun, der schaute wie ein kranker Affe aus - fürchterlich! Natürlich hielt es Francis für meine Pflicht, dass ich ihn selbst stille, als wäre ich eine Bauerndirne gewesen! Ich kann mir nicht erklären, wie er auf einen derart vulgären Einfall kam, denn ich jedenfalls weiß, dass die alte Lady Lanyon immer eine Amme anstellte! Aber es ging nicht gut aus, denn es machte mich ganz krank, ein solches verschrumpeltes Geschöpf anschauen zu müssen. Außerdem war er so lästig, dass es mich nervös machte. Ich hätte nie geglaubt, dass er am Leben bleibt, aber er lebt doch, nicht?”


  Im Schutze ihres Muffs ballte Venetia die Hände, bis die Nägel in die Handflächen schnitten, aber sie antwortete kühl: „O ja! Vielleicht war er wegen seiner Hüfte lästig. Er hat ein krankes Hüftgelenk, müssen Sie wissen. Es ist jetzt besser, aber er hat sehr viel gelitten, als er jünger war, und er wird immer hinken.”


  „Der arme Junge!”, sagte Ihre Gnaden mitleidig. „Ist er mit dir nach London gekommen?”


  „Nein, er ist im Yorkshire geblieben. Ich glaube nicht, dass ihm viel an London läge.


  Ja, es liegt ihm überhaupt nicht viel an etwas anderem als an seinen Büchern. Er ist ein Gelehrter -ein glänzender Gelehrter!”


  „Heiliger Himmel, wie grässlich langweilig!”, bemerkte Lady Steeple mit schlichter Aufrichtigkeit. „Zu denken, dass du mit einem Einsiedler und einem Gelehrten eingesperrt warst, deprimiert mich direkt. Du armes Kind! Oh, du warst das Dornröschen. Wie rührend! Aber es hätte doch ein Prinz kommen müssen, der dich wach küsst. Es ist zu schlimm!”


  „Der ist auch gekommen”, sagte Venetia. Sie errötete leicht. „Nur hat er es sich in den Kopf gesetzt, dass er kein Prinz, sondern nur ein Thronräuber im Prinzengewand ist.”


  Lady Steeple war sehr erheitert. „Oh, aber das verpatzt die Geschichte!”, protestierte sie. „Außerdem, warum soll er sich für einen Thronräuber halten? Das ist ganz unwahrscheinlich!”


  „Ja, aber Sie wissen doch, wie Prinzen im Märchen sind, Ma’am! Jung und schön und tugendhaft! Und wahrscheinlich todlangweilig”, fügte sie nachdenklich hinzu. „Nun, mein Thronräuber ist in Wirklichkeit nicht sehr jung und nicht schön und bestimmt nicht tugendhaft - ganz im Gegenteil. Anderseits - langweilig ist er nicht.”


  „Du hast dich ganz klar in einen Wüstling verliebt! Aber wie interessant! Erzähle mir doch alles über ihn!”


  „Ich glaube, Sie kennen ihn wahrscheinlich, Ma’am.”


  „Ach nein, wirklich? Wer ist es?”


  


  „Damerei”, antwortete Venetia.


  Lady Steeple gab es einen Ruck. „Was?! Unsinn, du schwindelst. Bestimmt!” Sie brach ab und runzelte die Brauen. „Ich erinnere mich jetzt … Sie haben doch einen Besitz dort, nicht? … die Damereis … nur waren sie kaum je dort. Also hast du ihn doch kennengelernt - und natürlich hat er dich herumgekriegt - und du hast dein Herz an ihn verloren, Teufel, der er ist! Na, meine Liebe, ich muss schon sagen, er hat außer deinem noch Dutzende anderer Herzen gebrochen, also trockne deine Tränen, und mach dich daran, selbst ein paar zu brechen. Es ist bei Weitem amüsanter, versichere ich dir!”


  „Ich kann mir nichts vorstellen, was derart amüsant wäre, als mit Damerei verheiratet zu sein”, sagte Venetia.


  „Mit ihm verheiratet! Himmel, sei keine Gans! Damerei hat noch nie in seiner ganzen skandalösen Laufbahn jemanden heiraten wollen!”


  „O doch, Ma’am, er wollte! Er wollte einmal Lady Sophia Vobster heiraten, nur hat sie sich höchst glücklicherweise in jemand anderen verliebt; und jetzt will er mich heiraten.”


  „Irregeleitetes Mädchen! Er hat dich angeschwindelt!”


  „Ja, er hat versucht, mich anzuschwindeln, sodass ich denken sollte, er hätte nur mit mir gespielt, und wenn sich meine Tante nicht die Wahrheit hätte entschlüpfen lassen, wäre es ihm wirklich gelungen. Das … das ist der Grund, warum ich zu Ihnen gekommen bin, Ma’am. Sie allein könnten mir helfen -wenn Sie wollten!”


  „Ich dir helfen?” Lady Steeple lachte, diesmal aber nicht so melodiös. „Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen? Lass mich dir sagen - ich könnte dich viel leichter ruinieren!”


  „Ich weiß, dass Sie das könnten”, sagte Venetia freimütig. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie das selbst sagen, weil es mir viel weniger peinlich macht, Ihnen das Ganze zu erklären. Sehen Sie, Ma’am, Damerei glaubt, wenn er mir einen Heiratsantrag macht, würde er mir ein großes Unrecht zufügen, weil er und mein Onkel Hendred miteinander gefunden haben, dass ich andernfalls eine glänzende Partie machen würde, während ich, wenn ich ihn heirate, sehr wahrscheinlich von der guten Gesellschaft gemieden und eine Vagabundin werden würde wie er. Mir gefiele das außerordentlich, daher ist das, was ich jetzt tun muss, ihn überzeugen, dass ich, statt eine glänzende Partie zu machen, am Rand des totalen gesellschaftlichen Ruins stehe. Ich habe mir das Gehirn zermartert, wie ich das anstellen könnte, aber ich konnte keinen Ausweg finden - zumindest keinen, der zweckdienlich wäre! -, und ich war so schrecklich verzweifelt - oh, so elend! Und dann, gestern Abend, als mir meine Tante erzählte … sie dachte, ich würde entsetzt sein, aber ich war überglücklich, weil ich blitzartig sah, dass Sie der einzige Mensch sind, der mir helfen kann!”


  „Zum gesellschaftlichen Ruin! Na, ich muss schon sagen!”, rief Ihre Gnaden. „Und das alles, damit du den Wüstling Damerei heiraten kannst - was ich nicht glaube!


  Nein, ich glaube es einfach nicht!”


  


  Aber als sie die Geschichte jener Herbstidylle gehört hatte, glaubte sie es. Sie schaute ihre Tochter seltsam an und begann dann mit den Tiegeln auf ihrem Toilettentisch herumzuspielen, stellte sie auf und wieder um. „Du und Damerei!”, sagte sie nach langem Schweigen. „Bildest du dir ein, dass er dir treu bleiben würde?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Venetia. „Ich glaube, er wird mich immer lieben. Sehen Sie, wir sind so gute Freunde.”


  Lady Steeple hob schnell die Augen und starrte Venetia an. „Du bist ein seltsames Mädchen”, sagte sie abrupt. „Aber du weißt nicht, was es bedeutet, ein …


  gesellschaftlich ein Outcast zu sein!”


  Venetia lächelte. „Aber dank Ihnen und Papa, Ma’am, war ich das doch mein ganzes Leben.”


  „Ich nehme an, du gibst mir die Schuld daran - aber wie hätte ich ahnen sollen …”


  „Nein, wirklich, ich gebe Ihnen keine Schuld, aber Sie werden zugeben, Ma’am, dass Sie mir auch keine Ursache gaben, Ihnen dankbar zu sein”, sagte Venetia schroff.


  Lady Steeple zuckte die Achsel und sagte etwas schmollend: „Nun, ich habe ja nie Kinder haben wollen! Das habe ich dir schon gesagt.”


  „Aber ich kann nicht glauben, dass Sie wünschten, uns unglücklich zu machen.”


  „Natürlich nicht! Aber was …”


  „Ich bin aber unglücklich”, sagte Venetia und richtete den Blick fest auf das liebliche, leicht verdrossene Gesicht. „Sie könnten eine ganz kleine Kleinigkeit für mich tun -


  eine so winzige Kleinigkeit! -, und ich könnte vielleicht wieder glücklich werden und Ihnen so sehr, so aus Herzensgrund dankbar sein!”


  „Das ist zu schlimm von dir!”, rief Lady Steeple. „Ich hätte doch wissen sollen, dass du nur versuchen würdest, meine Ruhe zu stören, mich in eine Nervenkrise zu bringen … Was stellst du dir vor, dass ich für dich tun kann?”


  Sir Lambert, der es eine halbe Stunde später wagte, in das Zimmer zu lugen, fand seine Stieftochter dabei, sich zu verabschieden, und seine Frau in einer unbestimmbaren Laune zwischen Lachen und Ärger. Es überraschte ihn nicht. Er hatte gefürchtet, dass sie diese Begegnung mit ihrer lieblichen Tochter etwas aufregend finden würde. Zum Glück brachte er eine Nachricht, die geeignet war, ihre Laune zu heben.


  „Oh, bist du das, Lamb?”, rief sie aus. „Komm herein, und sag mir, wie dir meine Tochter gefällt! Ich bin überzeugt, du hast schon mit ihr geflirtet, denn sie ist ja so hübsch! Nicht wahr? Meinst du nicht auch?”


  Er kannte diese Stimme, etwas höhergeschraubt als gewöhnlich, voll brüchiger Heiterkeit. Er sagte: „Ja, das ist sie! Auf mein Wort, es ist verteufelt schwer, euch beide auseinanderzuhalten! Aber ich bilde mir ein, du hast ihr einen Vorteil voraus - ganz kommst du leider deiner Mama nicht gleich, meine Liebe, und du wirst mir doch nicht übel nehmen, wenn ich es sage, denn weißt du, ihre Züge sind vollkommen. Jaja,


  genau das hat Lawrence gesagt, als er ihr Porträt malte! Vollkommene Züge!”


  


  Lady Steeple saß an einem kleinen Schreibtisch, aber sie stand auf, kam hastig herbei, stellte sich neben Venetia und drehte sie herum, damit sie in einen Stehspiegel schauen konnte. Eine Minute lang starrte sie auf die zwei Gesichter im Spiegel, und dann, zu Venetias Bestürzung, warf sie sich an Sir Lamberts stattliche Brust und weinte: „Sie ist fünfundzwanzig, Lamb! Fünfundzwanzig!”


  „Na, mein Hübsches, na, na!”, sagte er und tätschelte sie beruhigend. „Da hat sie ja noch eine Menge Zeit, um doch noch eine solche Schönheit zu werden wie ihre Mama! Na, na, na!”


  Lady Steeple lachte hysterisch auf und riss sich los: „Oh, du bist wirklich zu albern!


  Nimm sie weg! Ich muss mich ankleiden! Ich hasse Morgenbesucher! Ich schau einfach grässlich aus!”


  „Nun, ich kann Ihnen sagen, dass das nicht stimmt”, sagte Venetia und stopfte einen versiegelten Brief in ihr Retikül. „Wissen Sie, als ich ein kleines Mädchen war, dachte ich immer, dass Sie wie eine Fee seien, und das sind Sie auch. Ich habe mich im Leben noch nie neben jemandem so sehr wie ein Tölpel gefühlt wie neben Ihnen!


  Wenn ich doch bloß wüsste, wie man das macht - so gehen, als schwebte man!”


  „Schmeichlerin! Da, küss mich, und fort mit dir, dein Glück suchen. Ich wünsche dir, dass du es findest. Natürlich wirst du das nicht, aber gib dann nur ja nicht mir die Schuld!”


  „Auf Glückssuche ist sie, so?”, fragte Sir Lambert. „Da habt ihr zwei also ein Geheimnis miteinander? Aber da ist deine Zofe, schon ganz nervös, dich fertig zu machen, damit du, ich weiß nicht wie viel, Leute empfängst, die von Robert herübergeschickt worden sind!”


  „Oh, mein neuer Reitanzug!”, rief Lady Steeple, und ihr Gesicht hellte sich auf. „Schick mir sofort Louise, Lamb! Liebes Kind, ich muss dir Adieu sagen - ich muss einfach! Nicht ein Franzose ist imstande, einen Reitanzug zu machen: Robert macht sie mir, seit ich Debütantin war! Deshalb bin ich ja mit Lamb hergekommen. Ich hasse London einfach - und noch dazu im November!”


  Noch einmal wurde Venetia die weiche, duftende Wange zum Kuss geboten; sie sagte: „Leben Sie wohl, Ma’am - und ich danke Ihnen ja so! Sie waren sehr, sehr gütig zu mir!”


  Sie knickste, als Lady Steeple ihr eine Grimasse schnitt, und dann führte Sir Lambert sie aus dem Zimmer und sagte, als er die Tür schloss: „Bist ein braves Mädchen! Ich bin froh, dass du ihr das gesagt hast! Sie spürt’s, weißt du - wird schwermütig. Nicht mehr so jung, wie sie war! Es hat dir doch nichts ausgemacht, dass ich gesagt habe, du kämst ihr nicht gleich?”


  Venetia beruhigte ihn. Er sagte, er wolle sie noch die Treppe zu ihrer Zofe hinunterbegleiten, und als sie ihm gestand, dass sie allein gekommen war, erklärte er, er wolle sie zum Cavendish Square begleiten. Sie bat ihn, sich nicht zu bemühen, und sagte, sie sei gewohnt, allein zu gehen, und hätte vor, noch eine Kleinigkeit in der Bond Street zu besorgen - aber es nützte ihr nichts.


  „Nein, nein, das geht nicht! Ich staune über Maria Hendred, auf mein Wort, wirklich! Ein bezauberndes Mädchen ganz allein gehen zu lassen! Ja, und dass dich all die Bond-Street-Beaus anglotzen, die Schurken! Du musst mir schon das Vergnügen machen, dich begleiten zu dürfen, und brauchst dich nicht zu sorgen, dass es deiner Mama vielleicht nicht recht wäre, wenn ich mit dir gehe. Ich versichere dir, sie wird sich nicht ärgern, denn”, sagte Sir Lambert schlicht, „ich werde es ihr nicht erzählen.”


  Als daher Sir Lamberts Kammerdiener seinem Herrn in den Mantel geholfen und ihm Hut, Handschuhe und Spazierstock gereicht hatte, machte sich Venetia in seiner Gesellschaft auf den Weg, nicht unerfreut, so vielen Bekannten ihrer Tante, wie sie nur glücklicherweise treffen mochten, zu demonstrieren, dass sie mit ihrem disreputierlichen Stiefvater auf dem besten Fuß stand. Sir Lambert war eine imposante Gestalt, und da ihm seine Korpulenz ein schnelles Vorwärtskommen unmöglich machte, kamen die beiden nur langsam voran. Als sie in die Bond Street eingebogen waren, waren sie schon dicke Freunde geworden, und Sir Lambert, abgesehen davon, dass er sich seiner schönen Gefährtin gegenüber höchst galant betrug, hatte sie mit verschiedenen Anekdoten aus seiner Jugend ergötzt, über die sie in einer Art lachen musste, die ihn sehr entzückte und ihn ermutigte, ihr verschiedene ziemlich heiklere Anekdoten anzuvertrauen. Er begleitete sie in das Geschäft eines Stoffhändlers und war ihr bei der Auswahl von Musselin für ein Kleid von größter Hilfe. Als sie das Geschäft verließen, würde er ihr das Päckchen getragen haben, wenn sie es nicht in ihren Muff gestopft und ihm gesagt hätte, sie habe noch nie einen Star der noblen Kreise gesehen, der etwas so Plumpes wie ein mit Bindfaden verschnürtes Päckchen trug.


  Auf der Straße gab es ziemlich viele Kutschen und eine ganze Menge modisch gekleideter Spaziergänger, aber erst als sie Grosvenor Square erreichten, hatte Venetia die Genugtuung, jemanden zu erblicken, den sie kannte. In dem verdutzten Gesicht erkannte sie eine Dame, die sie am Cavendish Square kennengelernt hatte, und verneigte sich leicht. Sir Lambert, wie immer höflich, zog den Kastorhut von seinen pomadisierten Locken und verbeugte sich ebenfalls. Das Cumberland-Korsett, das er trug, krachte protestierend, aber Venetia war ziemlich verblüfft, als sie sah, mit was für majestätischer Grazie ein so stattlicher Mann diese Höflichkeitsgeste auszuführen vermochte.


  Sie waren vor einem Juwelierladen angekommen, und Sir Lambert, dem ein glücklicher Einfall gekommen war, sagte: „Weißt du, mein Liebes, ich glaube, wenn es dir nicht unangenehm ist, wollen wir da einmal hineinschauen.


  Die arme Aure-lia hat oft Anfälle von Niedergeschlagenheit, und sie war zweifellos ein bisschen außer sich. Du sollst mir eine Kleinigkeit aussuchen helfen, um sie abzulenken!”


  Sie war sehr gern dazu bereit und amüsierte sich sehr dabei, als sie entdeckte, dass sich das, was er unter „einer Kleinigkeit” verstand, als ein Diamantanhänger erwies.


  Aurelia, sagte er, liebe Diamanten. Venetia dünkte, dass er bei seiner Wahl nicht viel ihres Rates bedurfte, aber sie entdeckte bald, dass er es gernhatte, wenn man seinem Geschmack zustimmte; so hörte sie auf, die Anhänger, die ihm nicht gefielen, besser zu finden, und bewunderte pflichtgetreu alle drei, die ihn offenkundig ansprachen. Als er schließlich seine Wahl getroffen hatte, verlangte er einige Broschen zu sehen, und hier durfte Venetia ihren Geschmack sprechen lassen. Sie konnte beim besten Willen eine luxuriöse Brosche aus Saphiren und Diamanten nicht schöner finden als eine sehr hübsche aus Aquamarinen. Er tat sein Bestes, sie zu überzeugen, dass Aquamarine bloßer Plunder seien, aber als sie ihn auslachte und darauf beharrte, dass sie reizend seien, sagte er: „Schön, schön, wenn du das wirklich meinst, will ich sie kaufen, denn du hast einen vorzüglichen Geschmack, meine Liebe, und weißt es wirklich am besten!”


  Als sie aus dem Laden auftauchten, entdeckten sie Edward Yardley, wie er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, aufmerksam ein Brett mit Ringen studierte, das in einem der Schaufenster ausgestellt lag. Er wandte den Kopf gerade, als Venetia den angebotenen Arm Sir Lamberts nahm, und stieß derart laut hervor, dass sich ein Passant nach ihm umdrehte: „Venetia!”


  „Guten Morgen, Edward!”, sagte sie mit einer, wie er es empfand, unverfrorenen Ruhe. „Ich freue mich sehr, dich zu treffen, aber ich möchte schon bitten, dass du nicht die ganze Straße mit meinem Namen beglückst! Sir, erlauben Sie mir, Ihnen Mr. Yardley vorzustellen? Er ist ein alter Freund von mir, aus Yorkshire. Edward, ich nehme an, du kennst meinen Stiefvater noch nicht - Sir Lambert Steeple!”


  „How-de-doY?” sagte Sir Lambert und reichte Edward zwei Finger. „Aha - Sie wünschen mich nach Jericho, nicht? Na, das kann ich Ihnen nicht übel nehmen, aber meine Beute gebe ich Ihnen doch nicht ab. Nein, nein, Sie können mich so durchbohrend anschauen, wie Sie wollen, aber dieses Händchen bleibt, wo es ist!”


  Man konnte von Sir Lambert wohl sagen, dass er die Erlaubnis, die ihm so herzlich gewährt wurde, voll ausnutzte. Während Sir Lambert sprach, tätschelte er das Händchen auf seinem Arm väterlich und lächelte in Venetias fröhliche Augen in einer Art herunter, die von väterlich so weit entfernt war, dass sich Edward einfach nicht zurückhalten konnte, sondern mit beträchtlich weniger als seiner gewohnt ernsten Überlegenheit sagte: „Ich bin auf meinem Weg zum Cavendish Square, Sir, und werde Miss Lanyon begleiten!”


  Sir Lambert amüsierte sich. Seine vorquellenden blauen Augen maßen Edward von Kopf bis Fuß, und es entging ihnen nicht eine Einzelheit, die Edward als den wohlhabenden Edelmann vom Lande ohne eine Spur mondänen Anstrichs kennzeichnete. Das also war der unvermeidliche Prätendent, und nach der Vertrautheit, mit der Venetia ihn angesprochen hatte, zu urteilen, erfreute er sich ihrer Gunst. Sir Lambert meinte, sie hätte es zwar besser treffen können, aber der junge Bursche schaute nicht übel aus, und zweifellos wusste sie am besten, was sie zu tun hatte. Er schaute auf sie herunter, mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen. „Sollen wir ihn mit uns gehen lassen, meine Liebe, oder sollen wir ihn einfach schneiden? Was meinst du?”


  


  Das war zu viel für Edward. Sein Gesicht war schon unnatürlich rot, denn seine Wut war nicht nur vom Anblick Ve-netias am Arm Sir Lamberts geweckt worden, sondern sein Selbstgefühl wand sich unter dem zwar jovialen, aber leicht verächtlichen, forschenden Blick des erfahrenen Roués. Sir Lambert mochte fast doppelt so alt sein wie Edward, aber Edward war die nonchalante Selbstsicherheit des großen Herrn zuwider, und noch mehr zuwider war es ihm, von Sir Lambert als eifersüchtiger Grünschnabel angesehen zu werden.


  Er stierte noch wilder drein und sagte mit grässlicher Höflichkeit: „Miss Lanyon ist Ihnen sehr dankbar, Sir, aber wollen Sie sich nicht weiter die Mühe machen, sie zu begleiten!”


  Sir Lambert kicherte. „Jaja, ich sehe schon, wie es ist! Sie möchten es gern mit mir in der Morgendämmerung austragen! Das nenn ich doch einen Dandy! Es gefällt mir, wenn ein junger Bursche bereit ist, die Farben seiner Dame ins Turnier zu tragen!


  Himmel, ich war zu meiner Zeit selbst ein Hitzkopf, aber das war noch, bevor Sie auf der Welt waren, mein Junge! Sie können mich gar nicht fordern, das wissen Sie ja!


  Ei, ei, es ist ja wirklich zu schlimm von mir, Sie aufzuziehen! Kommen Sie doch mit uns bis zum Ende der Straße, und dann, falls es meinem hübschen Töchterchen überhaupt passt, dürfen Sie sie den Rest des Weges allein begleiten.”


  Edward erstickte fast. Bevor er noch aussprechen konnte, was ihm an schroffen Worten auf der Zunge lag, schaltete sich Venetia ein und sagte kühl amüsiert:


  „Oswald Denny, wie er leibt und lebt! Mein lieber Edward, ich bitte dich, mach dich nicht lächerlich.”


  „Und wer”, fragte Sir Lambert angenehm neugierig, „ist nun wieder dieser Oswald Denny, wie? Oh, du kannst ja spröde dreinschauen, aber du kannst mich nicht beschwindeln, Kätzchen! Jaja, ich jedenfalls merke, wie du zwinkerst! Ich wette, du hast alle die jungen Hähne im Yorkshire gegeneinander gehetzt.”


  Sie lachte, lenkte aber ab und leitete das Gespräch in Bahnen, die für Edward weniger erbitternd waren. Entschlossen, sie nicht mit Sir Lambert zusammen zu verlassen, und doch nicht imstande, sie mit Gewalt von diesem ältlichen Lebemann loszuringen, blieb ihm nichts übrig, als sich ihnen anzuschließen und in steifer Einsilbigkeit auf Bemerkungen zu antworten, soweit sie von Zeit zu Zeit an ihn gerichtet wurden.


  Als sie zum Ende der Straße gekommen waren, blieb Veneria stehen, zog ihre Hand aus Sir Lamberts Arm, wandte sich ihm zu und sagte mit ihrem freundlichsten Lächeln: „Danke, Sir, Sie sind viel zu lieb gewesen, dass Sie mich schon so weit begleitet haben, und es wäre geradezu infam von mir, wollte ich Sie noch weiterzerren. Ich bin Ihnen schon so sehr zu Dank verpflichtet - und Sie hatten wirklich vollkommen recht: Der indische Musselin wird viel besser wirken als der mit dem Rankenmuster!”


  Sie streckte ihm die Hand hin, und er drückte sie warm, während er seinen glänzenden Kastorhut mit der geschwungenen Krempe in einer schwungvollen Geste lüftete, um die ihn so mancher angehende Dandy beneidet hätte. Sie merkte, dass er ihr das kleine der beiden Schmuckschächtelchen in die Hand drückte, und war einen Augenblick lang bestürzt. „Aber Sir …!”


  Er schloss ihre Finger um das Schächtelchen. „Aber - das ist doch nichts!


  Plunderzeug - doch anscheinend hat es dir am besten gefallen! Du wirst mir doch erlauben, dir ein kleines Geschenk zu machen - eine Kleinigkeit von deinem Stiefvater!”


  „O nein!”, rief sie aus. „Wirklich, Sir, das dürfen Sie nicht! Ich bitte Sie…!”


  „Nein, nein, nimm es nur, mein Liebes! Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es annimmst! Ich habe nie eine Tochter gehabt, weißt du, aber wenn ich eine gehabt hätte, dann hätte ich gern gesehen, dass sie so ist wie du, mit deinem süßen Gesichtchen und deiner lieben Art!”


  Sie war sehr gerührt, und ohne sich um die Passanten oder Edwards sprachlosen Ärger zu kümmern, hob sie sich auf die Fußspitzen, legte ihm eine Hand um die Schulter und küsste Sir Lambert auf die Wange. „Und ich wünschte so sehr, dass Sie mein Vater gewesen wären, Sir”, sagte sie. „Ich hätte Sie viel mehr lieb gehabt, als ich je meinen eigenen hatte, denn Sie sind so viel gütiger! Danke, ich nehme es wirklich und werde an Sie denken, wann immer ich es trage, das verspreche ich Ihnen!”


  Er umarmte sie ebenfalls, indem er den Arm um sie legte und sie an sich drückte.


  „Braves Mädelchen!”, sagte er. Dann stupste er Edward mit dem Knauf seines Spazierstocks in die Seite und sagte, indem er freilich leicht aus seiner väterlichen Rolle fiel: „Na, Sie junger Hund, jetzt dürfen Sie sie haben, aber wenn ich auch nur um zehn Jahre jünger wäre, verdammich, wenn ich Sie nicht ausstechen würde!”


  Nachdem er noch eine seiner routinierten Verbeugungen ausgeführt und den schicken Hut wieder aufgesetzt hatte, schlenderte er die Straße hinunter davon und hielt ein aufmerksames Auge nach jedem ansehnlichen Frauenzimmer offen, das ihm etwa in den Gesichtskreis kommen konnte.


  „Weißt du, er mag ja ein alter Taugenichts sein, aber er ist doch der liebste Mensch!”, sagte Venetia und vergaß ganz, dass Edwards Stimmung kaum mit der ihren übereinstimmte.


  „Ich kann nur annehmen, dass du verrückt geworden bist!”, sagte er.


  Sie hatte mit einem leisen Lächeln erheiterter Anerkennung Sir Lamberts Wandel die Straße hinunter verfolgt, daraufhin aber wandte sie den Kopf und sagte beträchtlich scharf: „Ich habe angenommen, dass bestimmt du verrückt geworden bist! Was kann dich nur überkommen haben, dass du dich derart ungezogen benommen hast? Ich war noch nie in einer derartigen Verlegenheit!”


  „Ach, du warst noch nie in einer derartigen Verlegenheit?!”, sagte er. „Ich verstehe nicht, Venetia, wie du hier stehen kannst und so reden!”


  „Ich habe nicht vor, überhaupt hier zu stehen und so zu reden”, unterbrach sie ihn, stieg vom Gehsteig und folgte dem Knirps, der eifrig den Übergang über die Straße für sie frei machte. „Hör auf, wie ein schmollender Bär dreinzuschauen, und gib dem Jungen lieber einen Penny!”


  


  Er holte sie ein, als sie die gegenüberliegende Seite der Oxford Street erreicht hatte.


  „Wie kommt es, dass du in der Gesellschaft dieses alten Pikbuben warst?”, fragte er rüde.


  „Erinnere dich, bitte, daran, dass du von meinem Stiefvater sprichst!”, antwortete sie kalt. „Ich habe meine Mutter besucht, und er war so liebenswürdig, mich heimzugeleiten.”


  „Deine Mutter besucht?!”, wiederholte er, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.


  „Gewiss. Hast du vielleicht etwas dagegen, bitte?”


  Er antwortete mit entschlossen beherrschter Stimme: „Ich habe alles dagegen einzuwenden, und du wirst sofort erfahren, was alles. Ich ziehe es vor, mit dir keinen Wortwechsel in der Öffentlichkeit zu führen. Wir werden schweigen, bitte ich!”


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern ging mit unbekümmertem Gesicht weiter. Er blieb mit gerunzelter Stirn und grimmig verbissenen Lippen im Schritt mit ihr. Sie machte keinen Versuch, mit ihm zu sprechen, bis sie auf den Stufen zum Haus ihres Onkels standen und sie, ihn nachdenklich betrachtend, sagte: „Du darfst mit hereinkommen, falls du es wünschst, aber zeige dem Türhüter nicht dieses Gesicht, wenn ich bitten darf. Du hast schon genug Leuten dein Missfallen zu sehen gegeben.”


  Während sie noch sprach, ging die Tür auf, und sie trat ein.


  Es war der zweite Butler, der sie eingelassen hatte, und sie blieb stehen, um ihn zu fragen, ob seine Herrin daheim sei. Als sie erfuhr, dass Mrs. Hendred, die eine gestörte Nacht hinter sich hatte, ihr Schlafzimmer noch nicht verlassen habe, nahm sie Edward in den Salon mit und sagte, während sie die Handschuhe abstreifte:


  „Jetzt sage mir, was du sagen willst, aber versuche, dich zu erinnern, Edward, dass ich meine eigene Herrin bin! Du scheinst zu glauben, dass du eine Autorität über mich besitzt. Die aber hast du nicht, und das habe ich dir auch immer wieder gesagt.”


  Er stand da, schaute sie düster an und sagte schließlich: „Ich habe mich in deinem Charakter geirrt. Ich habe es zugelassen, mich in dem Glauben zu wiegen, dass die Leichtfertigkeit, über die zu klagen ich häufig Ursache hatte, einer angeborenen Lebhaftigkeit entsprang und nicht einer mangelhaften Veranlagung. Mir sind die Augen weiß Gott geöffnet worden!”


  „Ich freue mich außerordentlich, das zu hören, denn es war wirklich an der Zeit.


  Beschuldige mich jedoch nicht, dass ich dich getäuscht hätte. Du hast dich selbst getäuscht, denn du hast mir nie glauben wollen, dass ich die Dinge, die ich sage, auch wirklich meine. Die Wahrheit ist, Edward, dass wir himmelweit voneinander verschieden sind. Ich achte dich sehr …”


  „Ich wollte, ich könnte dasselbe von dir sagen!”


  „Das war aber jetzt sehr ungezogen! Komm, schütteln wir einander die Hände, und sagen wir nichts weiter, außer dass wir einander alles Gute wünschen!”


  Er rührte sich nicht, um die Hand, die ihm hingestreckt wurde, zu ergreifen, sondern sagte düster: „Meine Mutter hat recht gehabt!”


  


  Ihr stets bereiter Sinn für das Lächerliche gewann die Oberhand über ihren Ärger.


  Ihre Augen begannen zu tanzen. Sie sagte herzlich: „Und ob!”


  „Sie bat mich, nicht zuzulassen, dass ich mein Urteil von meiner Verblendung hinreißen lasse. Wenn ich doch nur auf sie gehört hätte! Es wäre mir dann die Demütigung erspart geblieben, zu entdecken, dass die Frau, die ich zu meiner Gattin machen wollte, weder Herz noch Takt besitzt.”


  „Nun, dasselbe hätte ich auch gewünscht, aber, weißt du, Ende gut, alles gut! In Zukunft wirst du tun, was dir deine Mutter sagt, und ich bin überzeugt, sie wird genau die richtige Frau für dich finden, die dir das Leben behaglich macht. Ich hoffe aufrichtig, dass sie das tut.”


  „Ich hätte wissen müssen, was ich zu erwarten hatte, als du trotz meiner Vorhaltungen schon keine Gewissensbisse hattest, die Priory täglich zu besuchen.


  Du scheinst eine Vorliebe für Wüstlinge zu haben!”


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und verwandelte es. „Das ist sehr wahr, Edward - die habe ich wirklich! Jetzt aber, glaube ich, ist es besser, du gehst. Du hast mir eine wunderschöne Szene gemacht, und es ist Zeit, dass ich hinaufgehe und schaue, wie es meiner Tante geht.”


  „Ich werde London morgen früh mit der ersten Postkutsche verlassen!”, verkündete er, und mit diesem Ausspruch zum Abschied stelzte er aus dem Zimmer.


  Kaum war sein Schritt auf der Treppe verklungen, als sich die Tür öffnete, um diesmal Mrs. Hendred einzulassen, die sehr erschreckt dreinschaute und sofort ausrief: „Mein Liebes, was ist denn geschehen, das Mr. Yardley in einer derartigen Erregung verjagt hat? Ich bin gerade die Treppe heruntergekommen, als er mit einem Gesicht aus diesem Zimmer stürzte, dass ich ganz erschrocken war! Ich habe ihn, wie du dir denken kannst, angesprochen und gefragt, ob irgendetwas nicht stimme, aber er wollte gar nicht erst stehen bleiben -sagte nur, du würdest es mir erzählen, und fort war er, bevor ich noch Atem holen konnte. Oh, Venetia, erzähl mir nur ja nicht, dass ihr gestritten habt!”


  „Nun, ich erzähle es Ihnen nicht, wenn es Ihnen lieber ist, liebe Tante, aber es stimmt trotzdem!”, antwortete Venetia lachend. „O Himmel, wie grässlich lächerlich er sich doch gemacht hat! Ich könnte ihm deshalb fast verzeihen. Ich fürchte, Sie werden genauso entsetzt sein, wie er es war, Ma’am: Ich habe Mama einen Besuch abgestattet, und Edward hat mich auf dem Heimweg in der New Bond Street getroffen, am Arm Sir Lamberts!”


  Sie musste diese Beichte wiederholen, bevor Mrs. Hendred sie überhaupt fassen konnte, und dann die arme Dame zu ihrem Lieblingsstuhl führen. Diese zweite Katastrophe, die dem Schock des Vorabends folgte, erwies sich als zu viel für Mrs.


  Hendreds zerrüttete Nerven: Sie brach in Tränen aus, und in ihrem kläglichen Schluchzen erleichterte sie sich zwischendurch mit einem unzusammenhängenden Monolog, der zugleich eine Jeremiade und eine Strafpredigt war. Venetia machte keinen Versuch, sich gegen die diversen Anklagen zu verteidigen, die auf sie abgefeuert wurden, sondern widmete sich der Aufgabe, ihre bekümmerte Verwandte mit liebevoller Behandlung halbwegs zu beruhigen. Erschöpft vor Aufregung lehnte sich Mrs. Hendred schließlich mit geschlossenen Augen in ihren Stuhl zurück und wies ihre undankbare Nichte nur leise stöhnend und schwach zurück. Venetia schaute sie zweifelnd an, entschied sich, keinerlei weitere Ankündigungen zu machen, und ging hinaus, um Miss Bradpole zu rufen. Sie vertraute Mrs. Hendred deren sachverständiger Fürsorge an, verließ das Haus wieder und ging zum Droschkenstand. „Zur Lombard Street, bitte!”, sagte sie zum Kutscher. „Hauptpostamt.”


  Der Nachmittag war schon beträchtlich vorgeschritten, als sie wieder zum Cavendish Square zurückkehrte. Sie erfuhr von Miss Bradpole, dass sich Mrs. Hendred ins Bett zurückgezogen, aber alle Angebote, den Arzt zu rufen, abgelehnt hatte.


  Man hatte sie überredet, in einem leichten Mittagessen herumzustochern - gerade nur eine Tasse Brühe, ein Stückchen Huhn und etwas Fruchtlikörcreme -, und sie schien sich nun um eine Spur wohler zu fühlen und dem Schlaf geneigt zu sein.


  Veneria, die eine entsprechende Besorgnis an den Tag legte, gönnte Miss Bradpole eine zungenfertige Erklärung des Kollapses ihrer Tante und ging in ihr eigenes Zimmer.


  Erst viel später wagte sie, sanft an Mrs. Hendreds Tür zu klopfen. Eine versagende Stimme hieß sie eintreten. Sie fand ihre Tante gegen einen Berg Kissen gelehnt, mit einem sehr hübschen, unter dem Kinn gebundenen Nachthäubchen vor, das Taschentuch in der einen Hand, das Riechfläschchen in der anderen, und auf einem Tisch neben dem Bett eine Batterie von Beruhigungs- und Stärkungsmitteln. Als sie Venetias Stimme hörte, richtete sie vorwurfsvolle Augen auf die Tür und gab einen herzzerreißenden Seufzer von sich. Dann erkannte sie, dass Venetia unter einem warmen Umhang ein Reisekleid trug. Ihr Verhalten veränderte sich abrupt. Sie setzte sich mit einem Ruck auf und verlangte in Tönen, die weit entfernt von denen einer Sterbenden waren, zu wissen: „Warum bist du so angezogen? Wohin gehst du?”


  Venetia trat an das Bett, beugte sich über die Tante und küsste liebevoll ihre Wange:


  „Liebste Tante, ich fahre heim!”


  „Nein, nein!”, rief Mrs. Hendred und packte ihren Ärmel. „O Himmel, ich werde noch vollkommen verrückt! So habe ich es doch nicht gemeint! Der Himmel weiß, was da zu tun ist, aber deinem Onkel wird bestimmt etwas einfallen, verlass dich drauf! Venetia, wenn ich etwas gesagt habe …”


  „Aber natürlich haben Sie nichts gesagt, Ma’am!”, sagte Venetia, lächelte sie an und tätschelte liebkosend ihre Schulter. »Aber Sie können ja doch nicht hoffen, meinen Ruf wiederherzustellen, und ich möchte so viel lieber, dass Sie es erst gar nicht versuchen. Sie waren schon viel zu gütig zu mir, und ich bin ein elendes Ding, weil ich Ihnen so viel Unbehagen verursache. Aber, sehen Sie, es geht um mein ganzes Leben, um das ich kämpfe, und ich bin gar nicht sicher, ob es selbst jetzt nicht schon zu spät ist! Ich bitte Sie sehr, versuchen Sie, mir zu verzeihen, meine liebe Tante, und - und mich ein bisschen zu verstehen!”


  „Veneria, so bedenke doch bloß!”, flehte Mrs. Hendred. „Guter Gott, du kannst dich doch unmöglich diesem Mann an den Hals werfen! Was würde er bloß von dir denken?”


  „Das habe ich bedacht. Es erscheint wirklich ganz schrecklich, nicht? Ich hoffe, mein Mut hält durch. Aber ja, ich glaube, das wird er, weil es nichts gibt, was ich ihm nicht sagen könnte oder er nicht verstehen würde. Seien Sie nicht verzweifelt. Ich wünschte, ich hätte Sie nicht wieder aufregen müssen, aber ich konnte nicht wegfahren, ohne Ihnen Lebewohl zu sagen und Ihnen zu danken, dass Sie so überaus gütig zu mir waren. Ich habe Bradpole und Worting gesagt, dass mir Edward schlechte Nachrichten über Aubrey brachte und mich mit der Post bis York begleiten wird, so müssen Sie sich nicht darüber aufregen, was die Dienerschaft denken wird.


  Und ich habe meinen Koffer gepackt und Betty gebeten, ihn zuzuschnüren und ihn mit der Paketpost zu schicken - sobald ich schreibe, um Ihnen meine Anschrift mitzuteilen, denn ich kann ja nicht mehr als eine Reisetasche in der Postkutsche mitnehmen, wie Sie wissen.”


  „Hör zu, Veneria - warte doch bloß, bis wir deinen Onkel um Rat fragen können!”, sagte Mrs. Hendred fieberhaft. „Er wird morgen zum Frühstück daheim sein - oder er kann vielleicht sogar schon heute Abend kommen! Schau, bitte, bitte …”


  „Nicht um alles in der Welt!”, sagte Venetia, und Gelächter zitterte in ihrer Stimme.


  „Ich bin meinem Onkel sehr dankbar, aber der bloße Gedanke, dass ihm wieder etwas anderes einfallen könnte, um mich vor meinem liebsten Wüstling zu retten, versetzt mich in Angst und Schrecken!”


  „Warte, liebes Kind! Ich habe einen sehr guten Einfall. Wenn du entdeckst, dass sich deine Zuneigung nicht geändert hat, bis du Zeit gehabt hast, mehr von der Welt zu sehen - nein, nein, so hör doch nur! -, will ich nicht ein Wort gegen diese grässliche Heirat sagen! Aber Lord Damerei würde dir ja selbst sagen, dass es noch viel zu früh ist, dass du dich bindest! Dein Onkel soll sich etwas ausdenken, was alles gutmacht, das heute geschehen ist, und ich werde Theresas Debüt auf den Frühling verlegen und stattdessen dich in die Gesellschaft einführen!”


  „Oh, die arme Theresa!”, rief Venetia aus und lachte laut auf. „Wo sie doch schon die Tage bis dahin zählt!”


  „Sie kann gut noch ein Jahr warten”, sagte Mrs. Hendred resolut. „Ja, ich neige sehr zu der Ansicht, dass sie es sogar sollte, denn ich habe unlängst abends einen Fleck auf ihrem Gesicht bemerkt, und weißt du, meine Liebe, wenn sie in diese ärgerliche Art verfällt, die junge Mädchen an sich haben, immer dann Pusteln zu kriegen, wenn man besonders wünscht, dass sie am besten aussehen, dann wäre es einfach nutzlos, sie schon nächstes Jahr herauszubringen! Nun, was sagst du dazu?”


  „Grässlich!”, antwortete Venetia und rieb ihre Wange leicht an der ihrer Tante, bevor sie sich aus dem Griff an ihrem Ärmel losmachte und zur Tür ging. „Lange bevor die Saison zu Ende ist - wenn nicht sogar bevor sie anfängt -, wäre Damerei weiß der Himmel wo und würde Rosenblätter für irgendein loses Frauenzimmer herumstreuen, damit sie drauftreten kann! Nun, zu einem jedenfalls bin ich entschlossen! Wenn er schon solchen verschwenderischen Gewohnheiten frönen muss, dann soll er seine Rosenblätter für mich herumstreuen und nicht für eine seiner lächerlichen Kurtisanen!” Sie warf ihrer Tante eine Kusshand zu und war im nächsten Augenblick fort.


  20. KAPITEL


  Venetia erreichte York mitten am Nachmittag des folgenden Tages, da die Postkutsche durch Nebel in und um London beträchtlich aufgehalten worden war. Wenn Venetia diesmal auch viel besser aufgelegt war als auf ihrer Hinreise, so war sie dafür bei Weitem erschöpfter. Sie stieg aus der Kutsche mit dem Gefühl, total zerschlagen und zerzaust zu sein. Statt unverzüglich eine zweispännige Kutsche zu mieten, die sie zur Priory bringen sollte, wie es ihre Absicht gewesen war, bestellte sie ein Schlafzimmer, etwas heißes Wasser und Tee. So eifrig sie darauf bedacht war, das Ziel ihrer Reise zu erreichen, wünschte sie denn doch nicht, in der Priory in einem verdrückten Kleid, mit ungewaschenem Gesicht und ungebürstetem Haar anzukommen. Als das Stubenmädchen sie im Gasthof in ein leeres Zimmer führte, genügte ein Blick in den Spiegel, sie in dem Glauben zu bestärken, dass keine Dame, wie hübsch auch immer sie war, über zweihundert Meilen in einer Postkutsche reisen konnte, die mit sechs Passagieren voll besetzt war, ohne an ihrem Bestimmungsort in einer sehr unhiibschen, mitgenommenen Verfassung anzukommen.


  Sie hatte das Glück gehabt, in so kurzer Frist doch noch einen Sitz buchen zu können; es war natürlich kein Eckplatz, und sie war bald draufgekommen, dass zwischen einer privaten Reisekutsche und einer Postkutsche ein weltweiter Unterschied lag. Im Unterschied zu zweien ihrer Mitpassagiere, die die ganze Nacht hindurch abscheulich schnarchten, war sie nicht imstande gewesen zu schlafen. Und als den Reisenden zur Frühstückszeit eine Pause von zwanzig Minuten gegönnt wurde, konnte sie gerade nur zwei Schluck lauwarmen Kaffees zu sich nehmen, bevor sie auch schon wieder aufgefordert wurde, ihren Platz in der Postkutsche einzunehmen, denn sie hatte fünfzehn Minuten warten müssen, bis der gehetzte Kellner die Kaffeekanne auf den Tisch vor sie hinschmetterte.


  Waschen und eine Tasse Tee belebten sie ein wenig, und sie meinte, wenn sie sich eine halbe Stunde auf das große Himmelbett hinlegte, würde vielleicht ihr Kopfweh vergehen. Das war ihr Pech. Denn kaum hatte sie die Bettdecke über sich gezogen, als sie auch schon einschlief.


  Sie erwachte im Finstern, und als sie die Münsterglocke die Dreiviertelstunde schlagen hörte, sprang sie entsetzt auf und tastete nach der Klingelschnur neben ihrem Bett. Als das Stubenmädchen mit einer Kerze erschien, erfuhr sie zu ihrer Erleichterung, dass die Zeit doch noch nicht so weit vorgeschritten war, wie sie gefürchtet hatte. Es war drei viertel vor sieben Uhr abends. Das Stubenmädchen, eine freundliche Seele, sagte, es hätte um vier Uhr zu ihr hereingeschaut, aber gedacht, es wäre einfach eine Schande, sie aufzuwecken. Es meinte, Miss müsste Appetit auf das Abendessen haben, das gerade im Esszimmer serviert wurde. Aber obwohl Venetia geradezu heißhungrig war, bat sie das Mädchen nur, während sie in das reine Kleid schlüpfte, das sie schon früher aus ihrem Portemanteau ausgepackt hatte, zum Wirt hinunterzulaufen und bei ihm eine zweispännige Kutsche zu bestellen oder irgendein anderes verfügbares Fahrzeug, das sie unverzüglich zur Elliston Priory bringen könne.


  Venetia hatte beabsichtigt, nach der halben Stunde Erholung auf dem verräterischen Bett in Mr. Mytchetts Kanzlei vorzusprechen, denn nachdem sie ihre Karte für die Postkutsche gekauft, das Frühstück bezahlt - obwohl sie keine Zeit zu essen gehabt hatte - und dem Wächter ein Trinkgeld gespendet hatte, waren ihre Mittel derart zusammengeschrumpft, dass sie gerade noch die Rechnung im Gasthof bezahlen konnte. Das tat sie und kletterte gleich darauf in die Mietkutsche, zwar bettelarm, aber hoffnungsfroh, denn irgendjemand in der Priory - Aubrey oder Damerei oder Imber - würde die Rechnung des Postjungen schon auslegen.


  Aber Imber, der nach halb neun Uhr dieser gänzlich unerwarteten Besucherin die Tür öffnete, machte größere Stielaugen denn je bei ihrer leicht hingeworfenen Bitte, den Postjungen zu bezahlen, und wiederholte derart verblüfft: „Den Postjungen bezahlen, Miss?!”, dass Venetia, ungeduldig über jede weitere Verzögerung, sagte:


  „Oh, lassen Sie nur! Seine Lordschaft wird Ihnen das Geld geben! Wo finde ich ihn?


  Ist er in der Bibliothek?”


  Imber, der sie immer noch offenen Mundes anstarrte, schüttelte langsam den Kopf.


  Eine lähmende Angst presste ihr das Herz zusammen; sie stammelte: „W…weg?


  Imber, hat er Yorkshire ver…verlassen? Stehe Er nicht da und halte Er keine Maulaffen feil! Hält Er mich für ein Gespenst? Wo ist Seine Lordschaft?!”


  Imber schluckte und antwortete: „Er ist im Speisezimmer, Miss, aber - aber er riecht nach Hullkäse, Miss Venetia! Sie hätten nicht sollen -, aber, Miss …!”


  Da dieser Ausflug in den Dialekt Venetia völlig unverständlich war, beachtete sie den Beiklang dringenden Flehens in Imbers Stimme nicht, sondern ging schnell die Halle hinunter zum Speisezimmer. Sie öffnete die Tür, betrat das Zimmer und blieb einen Augenblick zögernd auf der Schwelle stehen, weil sie plötzlich bei aller Sehnsucht, ihren Liebsten wiederzusehen, Beklommenheit spürte.


  Den ganzen Weg nordwärts hatte sie sich diese Begegnung ausgemalt, sich gefragt, was Damerei wohl sagen und wie er dreinschauen und was sie ihm sagen würde. Es wäre ihr nicht eingefallen, dass er weder mit ihr sprechen noch sie anschauen würde oder dass ihre Begegnung in der Wirklichkeit so völlig anders ausfallen würde, als sie es sich in der Fantasie ausgemalt hatte.


  Er war allein, lümmelte in dem geschnitzten Armstuhl am Kopfende des Tisches, der eine Arm lag auf der Platte, und seine Finger hielten den Stiel eines Weinglases umklammert.


  Die Tischdecke war schon entfernt worden, und neben seinem Ellbogen stand eine halb geleerte Karaffe, der Stöpsel daneben. Damerei war schon immer gleichgültig gegen seine Erscheinung gewesen, aber noch nie hatte Venetia ihn derart unordentlich gesehen. Das Halstuch hatte er gelockert, die Weste hing offen, und sein schwarzes Haar sah aus, als wäre er in einen Sturm geraten. Er saß unbeweglich da, die Schultern gegen die hohe Rückenlehne gedrückt, die Beine lang von sich gestreckt, und sein brütender Blick war starr ins Leere gerichtet. Die harten Linien in seinem Gesicht schienen sich verschärft zu haben, und sein Hohnlächeln war noch stärker betont. Als Venetia leise in das Kerzenlicht vortrat, wandte er ihr endlich die Augen zu und schaute sie an. Sie blieb stehen, mit einem Lächeln, in dem sich Schüchternheit, Spitzbüberei und die Spur einer Frage mischten. Er starrte sie verständnislos an, und dann hob er zu ihrem Schrecken die Hand zu den Augen, um sie nicht sehen zu müssen, und stieß mit einer verquollenen Stimme voll Abwehr hervor: „O Gott! Nein!!”


  Diese völlig unerwartete Reaktion auf ihre Ankunft hätte Venetia vielleicht sehr eingeschüchtert, aber da sie inzwischen erkannt hatte, dass Seine Lordschaft - sozusagen - äußerst blau war, war sie nicht entsetzt, sondern sogar ziemlich amüsiert. Sie rief aus: „O Damerei, musst du wirklich ausgerechnet in diesem Augenblick angesäuselt sein? Wie grässlich du doch bist, mein lieber Freund!”


  Er ließ die Hand sinken; einen Augenblick lang schaute er sie ungläubig an, dann war er aufgesprungen und hatte dabei das Weinglas umgestoßen. „Venetia!”, stieß er hervor. „Veneria!!”


  Zwei hastige, unsichere Schritte brachten ihn um den Tisch herum; sie ging auf ihn zu und schmiegte sich in seine Arme, als er sie packte.


  Er hielt sie in einer erdrückenden Umarmung, küsste sie wild und brachte nur unzusammenhängend heraus: „Meine


  Geliebte - mein Herz - oh, mein liebes Entzücken! Du bist es wirklich!”


  Sie hatte einen Arm um seinen Hals geschlungen, und als er den Kopf hob, um ihr Gesicht mit den Augen zu verschlingen, strich sie ihm zärtlich die zerzauste Haarlocke aus der Stirn. Was immer für Zweifel oder Ängste sie bestürmt haben mochten, sie waren verschwunden. Sie lächelte liebevoll zu ihm auf und sagte - das Wort wurde zu einer Liebkosung - „Du Dummer!”


  Er lachte, und es klang wie ein Stöhnen, küsste sie wieder, und seine Arme drückten sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Dann schien er sich etwas zu besinnen, lockerte die Umarmung und rief mit schwankender Stimme aus: „Ich muss ja geradezu nach Brandy stinken!”


  „Tust du!”, sagte sie aufrichtig. „Macht nichts. Ich bin überzeugt, ich werde mich bald daran gewöhnen.”


  Er ließ sie los und presste die Hände gegen die Augen. „Hölle und Teufel! Ich bin vollbesoffen wie ein Droschkenkutscher! Ich kann nicht …” Er ließ die Hände sinken und verlangte fast zornig zu wissen: „Was hat dich hergebracht? O Gott, warum bist du gekommen?”


  „Die Postkutsche hat mich hergebracht, Liebster, und warum, erzähle ich dir gleich.


  


  Oh, mein lieber Freund, ich habe dir ja so viel zu erzählen! Aber zuerst müssen wir die Kutsche bezahlen. Imber scheint kein Geld zu haben, willst du ihm daher deine Börse geben, bitte?”


  „Was für eine Kutsche?”


  „Die ich in York gemietet habe, um mich herzubringen. Ich hatte nicht mehr genug Geld - ja, ich bin ganz blank und muss jetzt dir auf der Tasche liegen! Damerei, geh, bitte, gib mir deine Börse!”


  Er fuhr mechanisch mit der Hand in die Tasche, aber anscheinend hatte er seine Börse nicht bei sich, denn er zog sie wieder leer heraus. Seine Liebste, die ihn zärtlich als einen verworfenen Dummkopf apostrophierte, wandte sich von ihm ab, um auf Suche nach Aubrey zu gehen, und entdeckte, dass Im-ber unter der Tür stand, das Gesicht ein Bild der Missbilligung, der Neugier und des Staunens.


  „Marston bezahlt soeben den Postjungen, Miss”, sagte er. „Aber wenn ich um Verzeihung bitten darf, falls er nach York zurückgeschickt wird - Miss Venetia, es ist doch nicht Ihr Ernst, dass Sie hierbleiben wollen?”


  „O doch”, antwortete sie. „Sagen Sie Marston, er möchte bitte die Kutsche fortschicken!”


  Dies schien denn doch in Damereis ziemlich umwölktes Gehirn vorzudringen.


  „Nein!”, sagte er nachdrücklich, wenn auch etwas heiser.


  „Gewiss, Mylord”, stimmte ihm Imber erleichtert zu. „Soll ich ihm sagen, er soll eine Zeit lang in den Ställen warten, oder …”


  „Kümmern Sie sich nicht um Seine Lordschaft!”, sagte Venetia. „Sic müssen doch sicher imstande sein zu merken, dass er nicht ganz bei sich ist! Schicken Sie die Kutsche fort, und dann, wenn Sie nicht wollen, dass ich in Ohnmacht falle, bringen Sie mir etwas zum Abendessen, ich flehe Sie an! Alles, was ich seit gestern gegessen habe, ist ein einziges Butterbrot, und ich bin einfach am Verhungern! Sagen Sie Mrs. Imber, ich lasse sie um Entschuldigung bitten, dass ich lästig falle, und ein bisschen kaltes Fleisch genügt vollkommen!”


  Imber schaute um Weisung auf seinen Herrn, aber da Damerei mit dem Versuch beschäftigt war, seinen in Unordnung geratenen Verstand wieder in Reih und Glied zu bringen, und ihn nicht beachtete, ging er widerstrebend weg, um Venetias Befehle auszuführen.


  „Venetia!”, sagte Damerei und hob den Kopf, den er sich mit beiden Händen gehalten hatte, und sprach mit sorgfältig klarer Aussprache. „Du kannst nicht hierbleiben. Ich lasse dich nicht. Außer Frage.


  Nicht so besoffen, dass ich das nicht weiß.”


  „Unsinn, mein lieber Freund! Aubrey genügt als Anstands-wauwau, den ich brauche.


  Wo ist er übrigens?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Weg - habe den Namen des Kerls vergessen - irgendein Pfarrer! Pauker!”


  „Was - ist Mr. Appersett wieder daheim?”, rief sie aus. „Ich habe doch gewusst, ich darf keine Stunde länger warten! Hat dich Aubrey schon verlassen? Na schön, da kann man auch nichts machen, und um die Wahrheit zu gestehen, es ist mir auch völlig egal!”


  Er runzelte die Stirn. „Nicht mich verlassen. Zum Essen in die P-farrei gefahren.


  Appersett. Ja, stimmt. Ist gestern heimgekommen - oder vorgestern. Kann mich nicht erinnern. Aber unwichtig. Dableiben kannst du nich-t.”


  Sie betrachtete ihn mit einem weisen Auge. „Ja, ich sehe, wie es ist”, bemerkte sie.


  „Ich glaube, das ist bei allen Männern so, denn ich erinnere mich, wann immer Conway auch nur im Geringsten angesäuselt war, hat er sich irgendetwas in den Kopf gesetzt, im Allgemeinen etwas Idiotisches, und hat mit Zähnen und Klauen daran festgehalten.”


  Er wiederholte sehr anerkennend: „Idiotisch!” Ein Lachen schüttelte ihn. „Ich hab geglaubt, ich würde dich das nie wieder sagen hören!”


  „Sage ich das sehr oft?”, fragte sie, und als er nickte: „O Himmel, wie lästig von mir!


  Ich muss mich in Acht nehmen.”


  „Nein. Nicht lästig. Aber”, sagte Seine Lordschaft verbissen, „hierbleiben kannst du nicht.”


  „Nun, ich warne dich, Liebster, wenn du mich hinauswirfst, werde ich mir eine Hütte aus Weidenzweigen vor deinen Toren bauen - und sehr wahrscheinlich an Lungenentzündung sterben, denn November ist nicht der richtige Monat dazu, Weidenhütten zu bauen! Oh - guten Abend, Marston! Haben Sie den Postjungen für mich bezahlt? Ich bin Ihnen sehr dankbar!”


  „Guten Abend Ma’am”, sagte der Kammerdiener mit einem seiner seltenen Lächeln.


  „Darf ich sagen, wie sehr glücklich ich bin, Sie wieder hier zu sehen?”


  „Danke - ich bin sehr glücklich, hier zu sein!”, antwortete sie herzlich. „Aber was sollen wir tun? Seine Lordschaft hier droht mir, mich vor die Tür zu setzen - er ist überhaupt nicht froh, mich zu sehen!”


  „Gewiss, Ma’am”, sagte Marston und warf einen erfahrenen Blick auf Damerei.


  „Wenn Sie vielleicht in Mr. Aubreys Zimmer hinaufgehen wollten, um Ihr Hütchen und Ihren Umhang abzulegen …? Oben brennt ein schönes Feuer, und ich habe das Stubenmädchen angewiesen, eine Kanne heißes Wasser hinaufzutragen, falls Sie sich die Hände zu waschen wünschen. Auch Ihren Portemanteau, Ma’am.”


  Sie nickte und ging durch das Zimmer zur Tür.


  „Nein!”, sagte Damerei hartnäckig. „Hör mir zu!”


  „Ja, Mylord, sofort!”, antwortete Marston, führte Venetia aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. „Das Zimmer neben Mr. Aubrey wird für Sie gerichtet, Ma’am.


  Ich sollte vielleicht erklären, dass Mr. Aubrey zur Pfarrei hinübergefahren ist, um dort zu Abend zu essen, aber er wird gleich zurück sein.” Er fügte beruhigend hinzu:


  „Seine Lordschaft wird sehr bald wieder zu sich kommen, Ma’am.”


  „Marston, war er oft angesäuselt?”, fragte Venetia offen heraus.


  „O nein, Ma’am! Er hat zwar immer ziemlich tief ins Glas geguckt, aber nur, wenn Mr. Aubrey schon zu Bett gegangen war.” Er zögerte und fügte dann in seiner ausdruckslosen Art hinzu: „Es ist immer ein Zeichen von Kummer bei Seiner Lordschaft, wenn er über die Stränge haut, wenn Sie verzeihen, dass ich das sage, Ma’am.”


  Sie nickte und sagte mit einem kleinen Lächeln: „Wir müssen schauen, was wir tun können, um das gutzumachen.”


  „Ja, Ma’am, ich wäre äußerst glücklich”, sagte Marston und verbeugte sich leicht.


  „Darf ich das Abendessen in ungefähr … einer halben Stunde vorschlagen?”


  Sie war so hungrig, dass es einer beträchtlichen Entschlusskraft bedurfte, einen instinktiven Einspruch zu unterdrücken; aber es gelang ihr, sogar gnädig zuzustimmen, da zu erkennen war, dass er wünschte, sie solle sich aus dem Weg halten. Sie ging hinauf und wurde für ihre Fügsamkeit belohnt, sowie sie in Aubreys Schlafzimmer ihr Spiegelbild erblickte. In dem unbestimmten Licht einer Kerze, die ihr das Zimmermädchen im Gasthof gebracht hatte, hatte sie sich nur aufs Geratewohl angezogen und nicht mehr getan, als hastig einen Kamm durch die Locken gezogen, bevor sie ihren Hut aufsetzte. Aber Marston hatte zwei Armleuchter auf den Toilettentisch setzen lassen, und in ihrem erbarmungslosen Licht sah Venetia mit Grauen, dass sie einen fast ebenso zerzausten Anblick bot wie ihr verworfener Gastgeber. Sie vergaß jeden Gedanken ans Abendessen, riss den Hut herunter, warf ihre Pelisse auf das Bett und machte sich an die dringende Aufgabe, sich wieder sehen lassen zu können. Als diese vollzogen war, war beträchtlich mehr als eine halbe Stunde vergangen. Sie drapierte einen sehr schönen Zephirschal nach letzter Mode um die Schultern, warf einen letzten kritischen Blick auf ihr Spiegelbild, blies die Kerzen aus und ging wieder in das Speisezimmer hinunter.


  Hier fand sie die Lage sehr verbessert vor, alle Spuren der Ausschweifung entfernt, den Tisch frisch gedeckt, das Feuer angefacht, und Damerei, dessen unordentlicher Aufzug streng in Ordnung gebracht worden war, wie durch ein Wunder nüchtern. Er war eben dabei, einen Deckelkrug zu leeren, als Venetia das Zimmer betrat. Sie schaute das Gefäß etwas zweifelnd an, aber was immer der Inhalt gewesen sein mochte, schien er eine wohltätige Wirkung auf sein System bewirkt zu haben, denn er sagte in einer völlig klaren Stimme, als er den leeren Krug Marston reichte: „Jetzt ist’s besser! Brot und Käse, und ich bin in Ordnung.” Er drehte sich um, lächelte Venetia an und sagte leichthin, aber mit einer Glut in den Augen, die ihr das Herz warm machte: „Du stirbst ja vor Hunger, mein armes Kind! Du wirst sofort bedient werden! Komm und setz dich nieder - und lass mich dein ängstliches Gemüt beruhigen. Ich werde dich nicht aus meinem Haus vertreiben: Wir sind auf einen besseren Plan gestoßen - oder, um ehrlich zu sein, Marston war es. Mein eigener Kopf ist noch nicht fähig, Pläne zu entwerfen. Du bist hergekommen, um mit Aubrey etwas Wichtiges zu beraten - vergiss das nicht! -, und ich werde in den Roten Löwen übersiedeln. Auf diese Weise wahren wir den Anstand!” Er rückte ihr den Stuhl zurecht, als sie sich bei Tisch niederließ, und fügte, immer in dem leichten Ton, hinzu: „Du hast eine andere Frisur - sehr schick!”


  Sie erkannte, dass er schwierig werden würde, war aber nicht sehr beunruhigt. Was immer sein Mund äußern mochte - seine Augen verrieten ihn. Sie sagte im Plauderton: „Gefällt sie dir? Ich hoffe, denn man hat mir versichert, es sei der letzte Schrei!”


  Er hatte sich zu seinem eigenen Stuhl begeben und hob nun sein Monokel. „Ja, vorzüglich! ,A la Sappho’, glaube ich.”


  „Elender!”, sagte sie mit ihrem ansteckenden Kichern. „Kennst du eigentlich alle Namen aller Stile weiblicher Haartrachten?”


  „Die meisten, glaube ich”, antwortete er unverfroren. Er setzte sich nieder und ließ sein Monokel an dem langen Band fallen. „Was hat dich hergebracht, Venetia?”


  „Die Postkutsche - und äußerst unbequem außerdem!”


  „Keine Wortklauberei, Mädchen!”


  Sie lächelte ihn an und sagte leise: „Dummer!”


  Sie erhielt kein Lächeln als Antwort; er war blass und sah ziemlich grimmig drein.


  Nach einer winzigen Pause sagte er: „Ich wünschte zu Gott, du wärst nicht gekommen!”


  „Oh! Das … das ist ja eine grässliche Abfuhr, besonders da ich wirklich den Eindruck hatte, dass du froh warst, mich wiederzusehen.”


  „Ich war bös angesäuselt - ich bin davon immer noch ein bisschen angegriffen, aber nicht länger von Sinnen.”


  „Oh, Lieber, hast du vor, mich nur zu küssen, wenn du angesäuselt bist?”


  „Ich habe nicht vor, dich überhaupt zu küssen!”, sagte er schroff.


  „Dann natürlich will ich dich nicht dazu drängen”, antwortete sie. „Nichts ist abscheulicher, als zu etwas gedrängt zu werden, was man nicht im Geringsten gern tut! Ich habe in letzter Zeit sehr viel Erfahrung darin gehabt. Ich kenne nur etwas, das schlimmer ist, und das ist, von wohlmeinenden, aber vollkommen schafsköpfigen Leuten belagert zu werden, die sich nicht davon zurückhalten können, sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen.”


  „Veneria …” Er hielt inne, weil Imber hereinkam, und saß stumm mit mürrischem Stirnrunzeln da, während ihr eine Tasse Suppe vorgesetzt wurde.


  „Ach, wie gut die duftet!”, sagte Venetia und ergriff den Löffel. „Oh, Imber, frische Haferbrötchen! Ja, natürlich will ich eines nehmen! Jetzt erst weiß ich wirklich, dass ich wieder daheim bin!” Sie wandte den Kopf, um Damerei anzusprechen. „Meine Tante, muss ich Ihnen erzählen, hat einen französischen Koch. Er bringt die leckersten Gerichte zustande, aber ich habe mir trotzdem nicht helfen können und mich manchmal nach gewöhnlicher Yorkshire-Kost gesehnt.”


  „Wie hat es Ihnen in London gefallen?”, fragte er, während Imber Venetias Glas mit Limonade füllte.


  „Überhaupt nicht. Das heißt, vielleicht ist das ein bisschen ungerecht! Ich glaube, unter anderen Umständen hätte es mir sehr gut gefallen.” Sie fügte hinzu, als Imber das Zimmer verlassen hatte: „Ich war zu unglücklich und zu allein, um ein Vergnügen daran zu haben. Weißt du, ich hatte niemanden, der mit mir gelacht hätte.”


  Er sagte gepresst: „Natürlich hast du dich fremd gefühlt. Waren sie nett zu dir, dein Onkel und deine Tante?”


  „Sehr nett. Nur … na, macht nichts. Ich glaube nicht, dass ich es dir erklären kann.”


  „Es mir erklären? Glaubst du, ich kenne das nicht? Glaubst du, ich habe dich nicht jeden Tag - nicht jede Minute vermisst?!”, fragte er ungestüm. „Und habe mir vorgestellt, dass du dort, genau dort sitzt, wo du jetzt sitzt, wie du an jenem ersten Abend gesessen bist, mit jenem Lächeln in deinen Augen …” Er brach ab. „Nun, du brauchst mir’s nicht zu erklären! Ich kenne es. Aber glaube mir - so glaub mir doch, mein liebes Entzücken, es geht vorüber!”


  „Ja, das hast du mir schon gesagt, als du mir Lebewohl sagtest”, stimmte sie ihm zu.


  „Meine Tante hat mir das auch gesagt, und ich zweifle nicht daran, mein Onkel würde mir’s auch sagen, denn ich bin überzeugt, er hat es dir gesagt. Aber was keiner von euch mir überhaupt klargemacht hat, ist, warum es für euch ,ein unwiderruflich Ende, innigst herbeigewünscht’ sein sollte! Aber ich will nicht lästig sein, daher will ich dich nicht mit Fragen quälen. O Himmel, ich höre Imber zurückkommen! Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dir erst erzähle, was mich hergebracht hat, bis wir sicher vor Unterbrechungen sind. Ich habe dir auch so viel anderes zu erzählen. Oh, Damerei, ich habe Ihren Vetter gesehen! Er war bei einer Abendgesellschaft, ich hörte seinen Namen fallen und habe mich fast unmöglich gemacht, weil ich so lachte! Er ist ein geradezu prächtig komischer Mensch!”


  Er lächelte, aber mühsam. „Ein prächtig komischer Mensch? Guter Gott, was fällt Ihnen nur ein! Er gehört doch zu den Spitzen der Gesellschaft - Alfred! Sie sollten ihn erst sehen, wenn er auf den Bummel geht! Wer ist jetzt in London? Noch nicht viele Leute, fürchte ich, aber ich hoffe, Sie haben wenigstens einige angenehme Bekanntschaften gemacht?”


  Sie antwortete bereitwillig und plauderte leicht und heiter dahin, während sie ihr Abendbrot aß.


  Damerei sagte nicht sehr viel, sondern saß nur da und beobachtete sie mit einem seltsamen Lächeln in den Augen, sodass sie sich sehnte, ihre Arme um ihn zu legen - denn genau so, dachte sie, lächelt man, wenn man nur mehr an eine liebe Erinnerung denkt.


  Als Imber die Äpfel und Nüsse auf den Tisch gesetzt und sich endgültig zurückgezogen hatte, sagte Damerei: „Und jetzt, Venetia, erzähl mir, was geschehen ist, das dich veranlasst hat, diesen verrückten Schritt zu unternehmen!”


  „Will ich”, antwortete sie. „Aber zuerst, mein lieber Freund, habe ich dir eine Frage zu stellen! Warum hast du mir nie erzählt, dass meine Mutter nicht tot, sondern sogar sehr lebendig ist?”


  Er zerdrückte eben eine Walnuss zwischen seinen langen Fingern, schaute aber daraufhin auf und sagte: „Also hast du das herausgefunden, ja?”


  „Das”, sagte Venetia streng, „ist keine Antwort!”


  Er zuckte die Achsel. „Es stand mir nicht zu, dir zu erzählen, was du offenkundig nicht erfahren solltest. Wer hat es dir erzählt? Deine Tante? Sehr vernünftig von ihr!


  Ich hoffte, sie würde es tun, denn du hättest es eventuell auf eine Art entdecken können, die dich entsetzt hätte.”


  „Nun, genauso habe ich es entdeckt! Es war sicherlich eine Überraschung für mich - aber ich hatte es schon fast erraten, bevor die arme Tante Hendred gezwungen war, mir das Ganze


  zu erzählen. Ich habe sie im Theater gesehen, vorgestern.”


  „Teufel!”, rief er stirnrunzelnd aus. „Ich habe gemeint, sie hätte sich für ständig in Paris niedergelassen!”


  „Hat sie auch”, antwortete Venetia und streckte die Hand nach der Nuss aus, die er eben geschält hatte. „Danke! Sie musste nach London kommen, um sich einen neuen Reitanzug machen zu lassen. Sie erzählte mir, dass kein Franzose Reitanzüge so gut machen kann wie ein englischer Schneider.”


  Er sah plötzlich verblüfft aus. „Sie erzählte dir? Du hast mit ihr gesprochen?”


  „Mit ihr gesprochen? Aber natürlich! Ich habe sie im Pulteney besucht, und ich kann dir nicht beschreiben, wie lieb sie war - und Sir Lambert dazu, der ein goldiger Mensch ist, muss ich wirklich sagen! Stell dir nur vor! Er ging den ganzen Weg bis zum Ende der Bond Street mit mir, und als wäre das noch nicht genug, kaufte er mir diese entzückende Brosche! War das nicht rührend von ihm? Er erzählte mir, er wünschte, ich wäre seine Tochter, und …”


  „Das glaube ich!”, unterbrach sie Damerei wütend.


  „… und das wünsche ich mir auch”, fuhr Venetia heiter fort, „denn meinen eigenen Vater hatte ich nicht halb so gern!”


  „Willst du mir etwa erzählen”, fragte Damerei, „dass deine Tante nicht mehr Verstand hatte, als dir etwas zu erlauben, das, wie jeder außer einem Grünschnabel weiß, genügt, jegliches Klatschmaul in der Stadt in Bewegung zu setzen? O mein Gott!”


  „Du musst meine Tante wirklich kennenlernen”, sagte Venetia. „Ich bin überzeugt, ihr würdet euch wunderbar vertragen, denn ich sehe, du hast genau dieselben Ansichten wie sie! Weißt du, es war mir immer ziemlich rätselhaft - das heißt, bevor ich von der Existenz meiner Mutter wusste -, warum Tante mir ewig erzählte, ich müsste äußerst korrekt und steif sein, wegen meiner .Situation’. Und obwohl sie darauf aus war, einen respektablen Gatten für mich zu finden, konnte ich doch sehen, dass sie dachte, es würde eine sehr schwere Aufgabe sein. Es schien mir etwas seltsam, denn ich bin kein Abschreckungsmittel und keinesfalls arm wie eine Kirchenmaus.


  Natürlich habe ich gemerkt, wie es eigentlich war, als ich die Wahrheit über Mama erfuhr. Ich muss gestehen, Damerei, ich wünschte, du wärst aufrichtig zu mir gewesen - aber ich vermute, du hattest das Gefühl, dass du das nicht konntest.” Sie fügte nachdenklich hinzu: „Nein, wirklich, das konntest du auch nicht! Es war eine höchst peinliche Klemme für dich!”


  „Was zum Teufel willst du damit sagen?”, fuhr sie Damerei an, in einer derart Unheil verkündenden Stimme, dass jedes andere Frauenzimmer erbebt wäre.


  Venetia zeigte ihm ein Gesicht süßer Unschuld. „Nun, nur dass ich wirklich verstehe, wie sehr schwierig - ja, ganz unmöglich es für dich war, mir zu erklären, dass es für einen Damerei einfach nie und nimmer ginge, eine Tochter der Lady Steeple zu heiraten. Ich glaube jetzt, dass du es wohl versucht hast, ein- oder zweimal, mir einen Wink zu geben, aber …”


  „Versucht, es zu - wie wagst du nur?”, fragte er wutentbrannt. „Wie wagst du nur, Venetia?! Wenn du dir einbildest, ich habe dich gehen lassen, weil ich dich nicht für standesgemäß hielt …”


  „Aber das muss doch der Grund gewesen sein!”, wandte sie ein. „Ich weiß, du hast mich beschwindelt, damit ich glaube, dass du es seist, der für mich nicht standesgemäß ist, und das war sehr lieb von dir und sah dir so sehr ähnlich, mein lieber Freund - war aber vollkommen albern, da ich jetzt weiß, was für eine entsetzlich unerwünschte Partie ich bin!”


  Er erhob sich halb von seinem Stuhl. Sie dachte schon, er würde sie packen und wahrscheinlich ordentlich schütteln, und wartete hoffnungsvoll.


  Aber er sank wieder in seinen Stuhl zurück, und obwohl er sie weiterhin Unheil verkündend beäugte, sah sie, dass die Wut aus seinen Augen verschwunden war.


  „Das glaubst du keineswegs, mein Mädchen”, sagte er trocken. „Ob es dir deine Tante - und es klingt mir ganz danach, dass sie entschieden ein Kamel ist! - in den Kopf gesetzt hat, die Scheidung deiner Eltern hätte dich zu einer unerwünschten Partie gemacht, oder ob es ein Einfall ist, den du dir mir zuliebe ausgeheckt hast, weiß ich nicht, aber jetzt darfst du mir einmal zuhören - und mir glauben, dass ich die Wahrheit sage! Es gibt nicht einen Mann, der es wert wäre, überhaupt ein Mann genannt zu werden, der sich, sobald er dich kennenlernt und liebt, auch nur einen Pfifferling um diesen schwülstigen Unsinn kümmern würde! Frage deinen Onkel, wenn du glaubst, dass ich dich anlüge. Er wird dir dasselbe sagen. Guter Gott, bildest du dir ein, dass sich noch nie vorher ein Ehepaar hat scheiden lassen? Jeder, der dich einen solchen Unsinn reden hört, würde meinen, deine Mutter hätte sich der Musselingesellschaft angeschlossen, statt dass sie seit fünfzehn Jahren mit Steeple verheiratet ist!”


  „Nun, ich muss sagen, dass mir das einen Stein von der Seele nimmt”, sagte Venetia dankbar. „Und das bringt mich zu dem Grund, weswegen ich heimgekommen bin.


  Ich wusste doch, dass du imstande bist, mir einen Rat zu geben! Natürlich ist Aubrey die Hauptperson, die ich fragen muss, aber er ist nicht alt genug, mich zu beraten.


  Damerei, ich habe einen Antrag bekommen und bin nicht ganz sicher, ob ich ihn annehmen soll oder nicht. Er ist nicht ganz das, was ich mir wünsche, aber ich glaube, ich würde ihn doch dem Alleinsein vorziehen - mein Leben zu verschwenden, hast du das genannt, und vielleicht hast du recht gehabt.”


  Er sagte hart und ziemlich hastig: „Wenn dieser Antrag von Yardley kommt, kann ich dir keinen Rat geben! Ich hätte gesagt … der Letzte in der Welt, der … aber du weißt am besten, was dir passt.”


  


  „Von Edward? Heiliger Himmel, nein! Wie kannst du es nur für möglich halten, dass ich bei einem Antrag von ihm einen Rat brauchen würde?”


  „Ich habe nicht… das heißt, ich weiß, dass er dir nach London nachgereist ist. Er ist hergekommen, um es Aubrey zu erzählen. Ich selbst habe ihn nicht gesehen.”


  „Er ist mir wirklich nach London nachgefahren”, stimmte ihm Venetia zu. Sie seufzte kummervoll. „Er hat sich jedoch in meinem Charakter geirrt, und ich vermute, er ist gerade auf seinem Weg zurück nach Netherfold. Es ist sehr deprimierend - aber er hat mich so gut wie sitzen lassen! Vermutlich wird er um Clara Denny anhalten.”


  „Ist das ein weiterer Versuch, mich zu beschwindeln?”


  „Nein, nein! Weißt du, ihm ist eine Scheidung nicht egal, und obwohl er jahrelang gegen sein besseres Wissen gekämpft hat, ist er seiner törichten Verblendung unterlegen, weil er glaubte, dass hinter all meiner Leichtfertigkeit doch Takt verborgen läge …”


  „Venetia!! Selbst ein Yardley könnte unmöglich so reden!”, protestierte er, und es zuckte um seine Lippen.


  Sie musste einfach herauslachen. „Aber er hat’s, versichere ich dir! Er war stark der Meinung, dass ich meine Mama schneiden sollte, weißt du, und - und er hat eine höchst unerklärliche Abneigung gegen Sir Lambert gefasst!”


  „So, hat er das, wirklich?”, sagte Damerei und betrachtete sie mit grimmigem Wohlwollen. „Lambert ist ein unerträglicher Geck, aber was dich betrifft, schöne Qual …!”


  „Nun, ich sehe nichts, was ich an Sir Lambert auszusetzen hätte!”, erklärte sie.


  „Warte nur, bis du erfährst, wie schrecklich lieb er ist! Weißt du, der Antrag, von dem ich sprach, kam von Mama!”


  „Was?!”


  „Kein Wunder, dass du erstaunt bist - ich war es auch! Aber auch so schrecklich gerührt! Denke nur, Damerei! Sie lädt mich ein, mit ihnen beiden nach Paris zurückzufahren und bei ihnen zu leben, solange ich mag - und mit Sir Lamberts vollster Billigung! Ich gestehe, es ist doch eine große Versuchung für mich. Weißt du, ich wollte doch immer schon so schrecklich gern reisen, und Mama spricht davon, im Frühling nach Italien zu fahren. Italien! Ich glaube nicht, dass ich widerstehen kann!”


  „Veneria, du trägst viel zu dick auf!”, unterbrach er sie unhöflich. „Ich kenne deine Mama! Die würde dich ebenso wenig einladen, ständig in ihrem Palais zu leben, wie sie sich die Augenbrauen abrasieren würde!”


  Auf diese Ungläubigkeit durchaus vorbereitet, sagte Veneria bekümmert: „O nein, Damerei! Glaubst du, sie hat es doch nicht wirklich ernst gemeint?”


  „Ich glaube, sie hat nicht einmal im Traum daran gedacht, dich zu einem Besuch bei sich einzuladen, mein Liebstes!”


  „Aber sie hat’s!”, versicherte ihm Veneria. „Es war, weil ich ihr von meinem Plan erzählte, Aubrey das Haus zu führen. Sie war genauso entsetzt wie du und sagte, ich könnte mich ebenso gut gleich lebendig begraben lassen. Sie sagte, es ginge zwar nicht, dass ich mit ihr in England lebte, aber die Leute im Ausland seien nicht so engherzig, sodass … aber lies ihren Brief selbst!”


  Er schaute wie vom Donner gerührt drein, als sie den Brief aus ihrem Retikül zog und ihn entfaltete. Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu und senkte ihn dann auf Lady Steeples bezaubernd geschriebenes Sendschreiben. Er las es mit tiefem Stirnrunzeln zweimal, bevor er Veneria wieder ansah. Er war zwar immer noch misstrauisch, aber sie merkte, dass er doch erschüttert war. „Veneria, wie zum Teufel hast du sie dazu überredet, das hier zu schreiben?”, fragte er.


  „Nun, du siehst doch, was sie dazu überredet hat, es zu schreiben!”


  „Das ist genau das, was ich nicht sehe! Aurelia Steeple aufgeregt, weil du ihr erzählt hast - oh, um Himmels willen, Veneria, verlange nicht von mir, dass ich diesen faulen Witz schlucke! Ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber wenn das kein Schwindel ist, hoffe ich, du weißt, dass du dich auf keinen Fall dieser ménage anschließen darfst!”


  Sie sagte entschuldigend: „Nein, ich fürchte, das weiß ich nicht. Ich sähe ein, es wäre nicht klug, es zu tun, wenn es mein Ehrgeiz wäre, eines dieser feinen Frauenzimmer zu werden, von denen meine Tante behauptet, sie stünden in höchstem Ansehen -


  aber da dies nicht der Fall ist …”


  „Jetzt hör aber auf, wie der Grünschnabel zu reden, der du bist!”, sagte er streng.


  „Du weißt nichts von der Welt der Steeples! Nun, ich aber kenne sie - kein Mensch besser als ich -, und wenn ich glaubte, dass dies etwas anderes als ein Humb…”


  Er hob den Finger, und auch sie hörte das Geräusch: Eine Kutsche näherte sich dem Haus. „Aubrey!”, sagte Damerei. Seine Augen kehrten zu ihrem Gesicht zurück.


  „Welchen Grund beabsichtigst du ihm für deine Anwesenheit hier zu geben? Du wirst ihn doch nicht mit dem hier ergötzen wollen!” Er reichte ihr Lady Steeples Brief zurück, während er sprach.


  Sie wünschte Aubrey hundert Meilen weg und hätte vor Ärger schreien können, antwortete jedoch mit geziemender Ruhe: „Aber, mein lieber Freund, ich könnte doch einen solchen Schritt nicht unternehmen, ohne zuerst zu erfahren, was seine Gefühle sind!”


  „Wenn das alles ist …”


  Sic lächelte. „Seine Gefühle, Damerei, habe ich gesagt, nicht seine Meinung! Soweit ich ihn kenne, könnte er durchaus lieber bei den Appersetts wohnen, als zu mir nach London zu ziehen.” Sie lächelte unsicher. „Ich glaube, ich bin auch ihm nicht sehr nötig …”, sagte sie.


  jetzt war er aufgesprungen, stand vor ihr, packtc ihre Handgelenke und riss sie fast von ihrem Stuhl hoch. „Veneria, ich würde mein Leben dafür geben, dir Schmerz zu ersparen - Enttäuschung -, alles das, was du nicht erkennst … wovon du keine Ahnung hast …! Mein Leben! Was für leeres, schwülstiges Zeug, so etwas zu sagen!


  Ich hätte kaum auf etwas Wertloseres verfallen können, dir anzubieten!”, sagte er bitter.


  


  In der Halle hörte man ein Murmeln, Schritte näherten sich. „Verdammter Aubrey!”, sagte Damerei leise und ließ Ve-netias Handgelenke los.


  Aber es war nicht Aubrey. Imber riss die Tür weit auf und verkündete mit einer Stimme wie beim Jüngsten Gericht: „Mr. Hendred, Mylord!”


  21. KAPITEL


  Mr. Hendred trat ein. Er sah blass, müde und sehr zornig aus; und nachdem er Venetia einen kurzen Blick gegönnt hatte, wandte er sich steif an Damerei. „Guten Abend! Erlauben Sie mir, um Entschuldigung zu bitten, dass ich derart spät komme. Ich zweifle jedoch nicht, dass Sie erwartet haben, mich zu sehen!”


  „Nun, jedenfalls hätte ich das eigentlich müssen”, antwortete Damerei. „Sie haben es wirklich heraus, sozusagen gerade zur rechten Zeit einzugreifen, nicht? Haben Sie schon zu Abend gespeist?”


  Mr. Hendred überlief ein Schauer, und er schloss einen Moment lang die Augen.


  „Nein, Sir, ich habe mitnichten gespeist! Noch, darf ich hinzufügen …”


  „Dann müssen Sie ja verteufelt hungrig sein!”, sagte Damerei kurz angebunden.


  „Schauen Sie dazu, Imber!”


  Ein Ausdruck akuter Seekrankheit flog über Mr. Hendreds Antlitz, aber bevor er seinen Verdruss genügend meistern konnte, um dieses Angebot höflich abzulehnen, trat Venetia vor, deren Mitgefühl ihre weniger barmherzigen Gefühle besiegte, und sagte: „Nein, nein! Mein Onkel kann nie essen, wenn er den ganzen Tag gereist ist!


  Oh, mein verehrter Sir, was kann nur über Sie gekommen sein, dass Sie in dieser unvorsichtigen Weise hinter mir herjagen? Ich hätte Ihnen so etwas nicht um die Welt zu tun erlaubt. So überflüssig! So geradezu töricht! Sie dürften ja völlig fertig sein!”


  „Töricht?!”, wiederholte Mr. Hendred. „Ich habe London gestern Nacht erreicht, Venetia, nur um mit der Nachricht begrüßt zu werden, dass du die Stadt mit der Postkutsche verlassen hast, in der ausdrücklichen Absicht, in dieses Haus zu kommen - wo ich dich denn auch tatsächlich vorfinde! Soweit ich daraus klug werden kann, hast du diesen katastrophalen Schritt wegen eines Zanks mit deiner Tante unternommen - und ich muss sagen, Venetia, dass ich dir viel zu viel Vernunft zugetraut hätte, als dass du dir auch nur irgendetwas zu Herzen nehmen könntest, das deine Tante in einer unbeherrschten Laune gesagt haben mochte!”


  „Mein lieber, lieber Onkel, natürlich habe ich das nicht!”, sagte Venetia reumütig und führte ihn schmeichelnd zu einem Stuhl. „Ich bitte dich, setze dich doch nieder, denn ich weiß sehr wohl, dass du zu Tode erschöpft bist und diese grässliche Neuralgie hast! Ich versichere dir, es hat keinen Zank gegeben! Meine arme Tante war ganz außer sich, weil sie zuerst meine Mutter im Theater gesehen hat und dann entdeckte, dass ich so undankbar war, ihre Bemühungen, mich in die große Welt einzuführen, zunichtezumachen, indem ich am Arm meines Stiefvaters den ganzen Weg lang vom Pulteney Hotel bis zur Oxford Street gegangen bin. Sie hat mir ein großes Donnerwetter gemacht, und ich habe es ihr nicht im Geringsten verübelt - ich wusste ja, dass es mir bevorstand! Aber dass ich deshalb London verlassen hätte oder im Zorn von ihr geschieden wäre - Sir, das kann sie Ihnen einfach nicht erzählt haben! Sie wusste, was mein Grund war -ich habe vor ihr kein Geheimnis daraus gemacht!”


  „Deine Tante”, sagte Mr. Hendred und drückte sich mit eiserner Beherrschung aus,


  „ist eine Frau von großer Sensibilität und ist, wie du dir bewusst sein musstest, nervösen Anfällen unterworfen! Wenn ihr Geist überwältigt wird, ist es schwer für sie, genügend Fassung aufzubringen, um einen zusammenhängenden oder auch nur vernünftigen Bericht von dem zu geben, was immer sie bekümmert haben mag. Ja”, endete er mit Schärfe, „es ist überhaupt nicht Hand noch Fuß an dem zu erkennen, was sie sagt! Was ihr Wissen um deinen Grund betrifft, weiß ich nicht, was du ihr als passend zu sagen befunden hast, Venetia, aber soweit ich sie verstanden habe, ist dir nichts Besseres eingefallen, als sie mit irgendeinem Wirrwarr verrückt zu machen, du wünschtest, Damerei solle dir Rosenblätter vor die Füße streuen!”


  Damerei hatte sich wieder gesetzt und schwermütig ins Feuer gestarrt, aber bei diesen Worten schaute er rasch auf. „Rosenblätter?”, wiederholte er. „Ausgerechnet Rosenblätter?” Er schaute Venetia mutwillig spottend an. „Aber, mein liebes Mädchen, zu dieser Jahreszeit?!”


  „Sei still, du elender Kerl!”, sagte sie errötend.


  „Ganz richtig!”, sagte Mr. Hendred. Pedantisch genau fügte er hinzu: „Oder sie mag vielleicht sogar die Absicht gehabt haben, es Ihnen abzugewöhnen, solchen verschwenderischen Gewohnheiten zu frönen. Ich war außerstande zu entdecken, was eigentlich - nicht, dass es wichtig wäre, denn ich habe im Leben noch keine so dumme Geschichte gehört! Aber was du deiner Tante gesagt hast, ist belanglos. Was jedoch für mich von höchstem Belang ist, meine liebe Nichte, ist die Tatsache, zuzulassen, dass ein Mädchen - und ich bitte dich sehr, sage jetzt ja nicht, dass du großjährig bist! -, ein Mädchen, sage ich, das in meinem Haus wohnt, unter meinem Schutz, wegläuft, ohne Begleitung, und in der ausdrücklichen Absicht, Schutz ausgerechnet unter diesem Dach zu suchen! Und du nennst es töricht und unnötig von mir, mich der größten Anstrengung auszusetzen, damit ich deinen Ruin und meine eigene Demütigung verhindere?”


  „Nein, nein”, sagte sie beruhigend. „Aber vergessen Sie nicht, dass ich einen Bruder habe, der unter diesem Dach lebt, Sir! Ich habe Ihrer Dienerschaft gesagt, dass man um mich geschickt hat, weil er krank sei, und bestimmt doch …”


  „Ich habe weder Aubrey vergessen, noch bin ich hier, um dein Ansehen wahren zu helfen!”, unterbrach er sie streng. „Ich bin hier, wie du sehr gut wissen musst, um dich davor zu bewahren, eine Handlung von nicht wiedergutzumachender Torheit zu begehen! Ich entschuldige mich nicht, Damerei, dass ich so offen spreche, denn meine Ansicht kennen Sie ja bereits!”


  „Aber bitte, bitte, sagen Sie nur, was Sie zu sagen haben”, sagte Damerei achselzuckend. „Schließlich sind wir ja beide völlig einer Meinung!”


  Venetia, die sah, wie ihr Onkel die Fingerspitzen an seine Schläfe presste, stand auf und ging leise aus dem Zimmer. Sie blieb nicht lange fort, aber als sie zurückkam, sagte ihr der Onkel, er habe mit Damerei ihren Besuch bei den Steeples diskutiert.


  „Ich zögere nicht, dir zu versichern, meine liebe Nichte, dass das, was bereits Seine Lordschaft dir gesagt hat, vollkommen richtig ist. An dir bleibt kein wie immer geartetes Stigma hängen, und wenn auch jeder regelmäßige Verkehr zwischen dir und Sir Lambert sowie Lady Steeple höchst unerwünscht wäre, könnte nichts unziemlicher - ich darf sogar sagen, unanständiger - für eine Tochter sein, als ihre Mutter zu schneiden! Ich verberge dir nicht, dass ich bei diesem peinlichen Thema niemals mit deiner Tante noch mit deinem seligen Vater übereingestimmt habe.


  Meiner Meinung nach war das Heimlichtun, auf dem alle beharrten, ebenso unklug wie albern!”


  „Sehr richtig!”, sagte Venetia. Sie schaute beide Männer mit einem Lächeln in den Augen an. „Und was habt ihr sonst noch diskutiert? Habt ihr zwischen euch ausgemacht, was meine Zukunft sein soll? Oder soll ich euch sagen, was eigentlich ich darüber bestimmt habe?”


  Mr. Hendred, der sah, dass sich dieses Lächeln in Damereis Augen spiegelte, sagte schnell: „Venetia, ich bitte dich, überlege dir, bevor du etwas tust, das du, wie ich allen Ernstes befürchte, nur bereuen musst! Du hältst mich für gefühllos, aber glaube mir, dem ist nicht so! Ich halte es jedoch für meine Pflicht, dir zu sagen - und ich hoffe, Eure Lordschaft werden mir verzeihen! -, dass man sich keine unpassendere Heirat vorstellen kann als diejenige, die du vorhast!”


  „Mein lieber Onkel, wie können Sie nur so übertrieben reden?”, protestierte Venetia. „So besinnen Sie sich doch ein bisschen! Damerei mag ja ein Wüstling sein, aber wenigstens wird sich bei ihm nicht herausstellen, dass er mein Vater ist!”


  „Nicht herausstellen, dass er dein Vater ist?”, wiederholte Mr. Hendred verblüfft.


  „Was in Himmels Namen …?”


  Damereis Schultern hatten zu zucken begonnen. „Odipus”, sagte er. „Zumindest vermute ich das, aber sie hat das ein bisschen durcheinandergebracht. Was sie meint, ist, dass es sich bei ihr nicht herausstellen wird, dass sie meine Mutter ist.”


  „Na, das ist schließlich ein und dasselbe, Damerei!”, sagte Venetia, ungeduldig über eine solche Pedanterie. „Das wäre ganz genauso unpassend!”


  „Ich wäre dir sehr verbunden, Venetia”, sagte Mr. Hendred scharf, „wenn du ein Thema fallen ließest, das ich für überaus unanständig halte. Ich darf sagen, ich bin äußerst schockiert bei dem Gedanken, dass Aubrey - denn ich vermute, dass er es war! - die Ohren seiner Schwester mit einer derartigen Geschichte besudeln konnte!”


  „Aber Sie müssen doch wirklich sehen, Sir, dass Damerei nicht im Geringsten schockiert ist!”, erklärte sie. „Hilft Ihnen denn das nicht zu verstehen, warum er eigentlich der passendste aller denkbaren Gatten für mich wäre?”


  „Nein, das hilft mir nicht!”, erklärte Mr. Hendred rundheraus. „Auf mein Wort, ich weiß nicht, wie ich dich zur Vernunft bringen kann! Du scheinst mir in einer … in einer …”


  „Seifenblase zu leben”, ergänzte Damerei.


  „Ja, sehr gut! Seifenblase!”, sagte Mr. Hendred bissig. „Du hast dich zum ersten Mal in deinem Leben verliebt, Venetia, und in deinen Augen ist Damerei eine Art Märchenheld!”


  Sie brach in helles Gelächter aus. „O nein, das ist er nicht!”, rief sie aus. „Liebster Sir, wie können Sie nur annehmen, dass ich eine solche Gans bin! Wenn dieses hübsche Seifenblasenbildchen bedeuten soll, dass eine grässliche Enttäuschung auf mich wartet, dann können Sie beruhigt sein!”


  „Du zwingst mich, grob heraus zu reden - und das ist eine sehr widerwärtige Aufgabe für mich! Damerei mag ja vielleicht die Absicht haben, sein Leben zu ändern, aber alte Gewohnheiten - der Charakter eines Mannes - sind nicht leicht zu ändern! Ich schätze dich sehr hoch, Venetia, und es würde mir Verzweiflung und Selbstvorwürfe verursachen, wenn ich sehen müsste, dass du unglücklich wirst!”


  Sie schaute Damerei an. „Nun, mein lieber Freund?”


  „Nun, mein liebes Entzücken?”, gab er mit einem Glitzern in den Augen zurück.


  „Glaubst du, dass du mich unglücklich machen wirst?”


  „Nein - aber ich will dir nichts versprechen!”


  „Nein, ich bitte dich, tu das ja nicht!”, sagte sie ernst. „Sobald man verspricht, etwas nicht zu tun, wird es das Allerein-zigste, das man am meisten zu tun wünscht!” Sie wandte sich wieder dem Onkel zu. „Sie wollen mich warnen, dass er vielleicht weiter Geliebte haben wird und Orgien veranstalten, und - und - und so weiter, nicht, Sir?”


  „Besonders und so weiter!”, warf Damerei ein.


  „Na, wie soll ich denn all die grässlichen Sachen kennen, die du machst? Die Sache ist die, Onkel, dass ich glaube, ich werde es nie wissen.”


  „Von meinen Orgien würdest du wissen!”, wandte Damerei ein.


  „Ja, aber die würden mir nichts machen, hie und da. Schließlich wäre es ganz unvernünftig, von dir zu wünschen, dass du alle deine Gewohnheiten änderst, und ich kann mich ja immer ins Bett zurückziehen, nicht?”


  „Oh, wirst du ihnen nicht präsidieren?”, sagte er sehr enttäuscht.


  „Doch, Liebster, wenn du es von mir wünschst”, antwortete sie und lächelte ihn an.


  „Werden sie mir Spaß machen?”


  Er streckte seine Hand aus, und als sie ihre hineinlegte, hielt er sie sehr fest. „Du sollst eine prachtvolle Orgie bekommen, mein liebes Entzücken, und sie wird dir bestimmt sehr viel Spaß machen!”


  Zum Glück - da der viel geprüfte Mr. Hendred erschreckende Anzeichen zeigte, das Ende des Erträglichen erreicht zu haben - öffnete sich eben in diesem Augenblick die Tür, und Imber kam mit dem Teetablett herein. Er setzte es vor Veneria nieder, die sofort eine Tasse einschenkte, sie ihrem Onkel reichte und sagte: „Ich weiß, Sie würden es nicht wagen, etwas zu essen, Sir, aber Tee tut Ihnen doch immer gut, nicht?”


  Das konnte er nicht leugnen, und der Tee übte wirklich eine wohltuende Wirkung auf ihn aus, denn als er seine zweite Tasse ausgetrunken hatte, hatte er die Heirat so weit als unvermeidlich akzeptiert, dass er von Damerei zu wissen verlangte, ob er überhaupt eine Vorstellung habe, wie es um seine Angelegenheiten stehe, wieweit er verschuldet sei und in welchem Stil er seine Frau zu erhalten gedenke.


  Diese unheilschwangeren Fragen wurden in einem Tonfall lähmender Ironie gestellt, aber Damereis Antwort war äußerst präzis. „Ich weiß genau, wie es um meine Angelegenheiten steht - wie hoch meine Schulden sind und was meine verfügbaren Aktiva eintragen werden. Ich werde zwar nicht imstande sein, meine Frau luxuriös zu erhalten, bin aber überzeugt, ihr Komfort bieten zu können. Ich habe das alles mit meinem Kommissionär durchgesprochen - vor einem Monat. Er erwartet nur meine Anweisungen, so vorzugehen, wie wir es abgesprochen haben.”


  Zwar in die Enge getrieben, aber trotzdem immer noch voll Angriffslust, ging Mr. Hendred munter wieder los: „Und eine Apanage?”, fragte er.


  „Natürlich!”, sagte Damerei und zog die Augenbrauen ungewohnt hochmütig hoch.


  Hier betrat Venetia den Ring. „Ich mag vielleicht nicht viel über Orgien wissen, aber jetzt sprecht ihr von etwas, das ich wirklich verstehe!”, verkündete sie. „Und in einer völlig idiotischen Art auch noch dazu! Verfügbare Aktiva bedeuten deine Rennpferde und deine Jacht und die Postpferde, die du über ganz England verstreut hältst, und ich weiß nicht was noch alles! Es ist nicht im Geringsten nötig, dass du sie loswirst, und was eine Apanage für mich betrifft, warum zum - nun, zum Teufel auch, sollst du sie mir aussetzen, wenn ich doch selbst sehr viel eigenes Geld habe? Ich muss gestehen, ich persönlich würde ja lieber Schulden bezahlen, aber wenn du es vorziehst, in Schulden zu leben, ist das ganz deine eigene Angelegenheit! Und wenn du alle diese Opfer bringen willst - Damerei, es würde nur damit enden, dass du es wärst, der die Heirat bereut, nicht ich!”


  „In Schulden leben?!”, rief Mr. Hendred aus und schaute sie mit einem Ausdruck an, der von Widerwillen nicht weit entfernt war. „Und noch dazu vorziehen, in Schulden zu leben?!”


  „Wir werden alle diese Angelegenheiten diskutieren, Sir -in unser beider idiotischen Art -, aber zu einem späteren Zeitpunkt!”, sagte Damerei. „Rege dich nicht auf, mein Süßes! Mein Glück hängt nicht an meinen verfügbaren Aktiva, sondern an einem einzigen Grünschnabel.”


  „Schluss jetzt!”, befahl Mr. Hendred. „Sie preschen viel zu schnell vor! Das geht nicht!”


  „Nun, zumindest geht das eher, als dass sie sich der Steeple-Bande anschließt!”, gab Damerei zurück. „Ja, Sie können noch so starren, aber das ist nämlich die Pistole, die sie mir an den Kopf gesetzt hat!”


  „Unsinn!”, sagte Mr. Hendred mürrisch. „Aurelia würde auch nicht eine Sekunde lang eine solche Idee hegen! Aurelia mit einer Tochter, die sie überstrahlt? Ha!”


  „Ja, der Meinung war ich auch, aber obwohl ich noch nicht entdeckt habe, wie Venetia das zustande brachte, hat sie Lady Steeple eine Einladung entrungen: Ich hatte das Privileg, sie mit eigenen Augen lesen zu dürfen!”


  „Guter Gott!”, sagte Mr. Hendred starr.


  „Daher”, fuhr Damerei fort, „werden wir nun unsere Energien nicht der hoffnungslosen Aufgabe widmen, meinen Grünschnabel zu überzeugen, dass sie einen Fehler macht, sondern dem Problem, wie wir es sicherstellen, dass sie nicht von den höchsten Kreisen geschnitten wird.”


  „Ich versichere dir, es wird mich nicht im Geringsten bekümmern, wenn man mich schneidet!”, warf Venetia ein.


  „Aber mich würde es ärgern.” Damerei wandte den Kopf und schaute Mr. Hendred nachdenklich an. „Mit Ihrer Unterstützung, Sir, und der meiner Tante Stoborough könnte es uns, glaube ich, vielleicht gelingen durchzukommen. Sie kennen doch bestimmt meine Tante?”


  „Ich kenne Lady Stoborough seit zwanzig Jahren”, antwortete Mr. Hendred mit einem dünnen, triumphierenden Lächeln. „Und die einzige Beachtung, die sie meiner Überredung oder der irgendjemandes anderen schenken würde, wäre, genau das Gegenteil von dem zu tun, was man von ihr wünscht.”


  „Stimmt!”, sagte Damerei. „Ich sehe, dass Sie aufs Haar genau wissen, wie Sie sie um den Finger wickeln können.”


  Es herrschte Stille. Mr. Hendred, auf den diese Rede mächtig gewirkt zu haben schien, saß da und starrte auf etwas, das seiner Umgebung unsichtbar blieb. Unter Venetias faszinierten Augen begann sich die Haut um seinen Mund langsam zu dehnen, und während seine dünnen Lippen etwas vorgestülpt blieben, gruben sich zwei tiefe Falten in seine Wangen: Mr. Hendred genoss einen privaten Spaß, der zu köstlich war, als dass er ihn seinen Gefährten gegönnt hätte. Er tauchte aus seiner Träumerei auf, schaute die beiden missbilligend an und erklärte, er sei unfähig, die betreffende Angelegenheit noch an diesem Abend weiterzudiskutieren. Er fragte seine Nichte, ob sie vorhätte, ihn nach York zu begleiten, wo er die Nacht verbringen wollte, aber es klang nicht so, als erwartete er eine zustimmende Antwort.


  Dies bot ihr die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie sagte: „Nein, lieber Sir, ich will heute keinen Meter weit mehr reisen, und ich muss Ihnen mitteilen, auch Sie werden es nicht! Fressen Sie mich nur nicht! Aber ich habe Imber schon angewiesen, Ihre Kutsche zum Roten Löwen weiterzuschicken. Ich weiß, das ist Ihnen recht, und wir sind auch so sehr knapp an Hilfskräften - das heißt, ich wollte sagen, Damerei ist hier derzeit so knapp an Hilfskräften, dass wir die Postillione kaum hätten unterbringen können, ohne der Dienerschaft sehr viel Arbeit zu machen, zu der sie wirklich keine Zeit hat! Und Damereis Kammerdiener - ein ganz vorzüglicher Mann - wird inzwischen darauf gesehen haben, dass für Sie schon jetzt ein Zimmer bereitsteht, und wird auch Ihre Reisetasche ausgepackt haben. Ich habe mir erlaubt, ihn anzuweisen, dass er die Pastillen sucht, die Sie immer verbrennen, wenn Sie Kopfschmerzen haben, worauf er, kaum hatte er das gehört, sagte, er würde unverzüglich eine tisane für Sie zubereiten, sobald Sie zu Bett gehen.”


  Dieses Programm war derart verlockend, dass Mr. Hendred unterlag, wenn auch nicht ohne seinen Gastgeber zu warnen, seine Nachgiebigkeit dürfe nicht so aufgefasst werden, dass er einer Heirat zustimme, die er stark missbillige, und noch viel weniger etwa so, dass er bereit sei, sie auf welche Art auch immer zu fördern.


  Damerei nahm diese vernichtende Ankündigung mit Gleichmut hin und läutete nach Marston. In diesem Augenblick trat Aubrey ein, der in den Stallhof eingefahren war und das Haus durch eine Seitentür betreten hatte. Er schaute leicht überrascht drein und sagte schon, als er hereinkam: „Na, ich hab mich schon gewundert, mit wem zum Kuckuck du gesprochen haben kannst, Jasper! How do you do, Sir? Na, mein Liebes, und wie geht’s dir?


  Ich bin froh, dass du gekommen bist -ich habe dich vermisst.”


  Er hinkte quer durch das Zimmer zu Venetia, während er noch sprach. Sehr gerührt von seiner Begrüßung, umarmte sie ihn innig. „Und ich habe dich vermisst, Liebster - du weißt gar nicht, wie sehr!”


  „Dummes!”, sagte er mit seinem schiefen Lächeln. „Warum hast du uns nicht verständigt, dass du auf dem Weg zu uns warst? Was übrigens hat dich hergeführt?”


  „Ich werde dir sagen, was deine Schwester hergeführt hat!”, sagte Mr. Hendred. „Du bist in einem Alter, dass man dich für fähig halten kann, dir eine Meinung zu bilden, und man sagt mir, man halte deine Intelligenz für überragend. Vielleicht ist Venetia eher bereit, auf dich zu hören als auf mich. Lass mich dir sagen, junger Mann, dass sie ihre Absicht kundgetan hat, einen Heiratsantrag von Lord Damerei anzunehmen!”


  „Oh, gut!”, sagte Aubrey, und sein Gesicht strahlte auf. „Ich habe gehofft, dass du das tust, Liebste; Jasper ist genau der Richtige für dich! Außerdem, ich hab ihn gern.


  Ich kann dann meine Ferien bei euch verbringen, und du weißt ja, Edward hätte ich nie ausstehen können. Übrigens, ist er wirklich in London ewig dahergekommen, um dich zu langweilen?”


  „Ist das alles, was du zu sagen hast, Junge?!”, fragte Mr. Hendred, verzeihlicherweise erzürnt. „Wünschst du wirklich, dass deine einzige Schwester einen Mann von Lord Damereis Ruf heiratet?”


  „Ja, ich hab ihr doch schon vor einer Ewigkeit gesagt, sie soll das tun. Ich selbst habe mich nie viel um den ganzen Klatsch über Jaspers Ruf gekümmert, und wenn es ihr nichts macht, warum soll es dann mir etwas machen?”


  „Ich nehme an”, sagte Mr. Hendred bitter, „dass solche Gefühle von einem Jungen zu erwarten gewesen wären, der keine Gewissensbisse hat, seiner Schwester derb unmoralische und undelikate Geschichten zu erzählen!”


  Aubrey schaute erstaunt drein. „Was zum Kuckuck hat sie gesagt, Sir?”, erkundigte er sich. „Wenn sie heikle Geschichten erzählt hat, dann muss sie sie von Jasper haben, denn Edward würde ihr keine erzählen, und ich kenne überhaupt keine!”


  „Ödipus Rex doch, du Schaf!”, sagte Damerei.


  „Ach - Ödipus Rex? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Venetia von ihm erzählt hätte, aber es kann durchaus sein; doch den Werken Sophokles’ Beiwörter wie .unmoralisch’ und ,undelikat’ anzuhängen ist jedenfalls das Schockierendste, was ich je gehört habe - selbst von Edward!”


  In diesem Augenblick trat Marston ein, der schon eine Weile an der Schwelle gestanden war. „Sie haben geläutet, Mylord?”


  „Ja”, sagte Damerei. „Wollen Sie Mr. Hendred in sein Zimmer hinaufführen?


  Verlangen Sie von Marston alles, was Sie eventuell brauchen, Sir - ich habe noch nie an ihm erlebt, dass er in Verlegenheit geraten wäre, einen Ausweg zu finden!”


  Daher ließ es Mr. Hendred, nachdem er der Gesellschaft grollend gute Nacht gewünscht hatte, zu, dass er aus dem Zimmer geleitet wurde. Gerade als Marston seinem verärgerten Schützling folgen wollte, sagte Damerei leise: „Marston!”


  Marston blieb stehen. „Mylord?”


  Damerei grinste ihn an. „Wünsch mir Glück!”


  Marstons sonst so unbewegtes Gesicht wurde weich. „Wenn ich darf, Mylord, wünsche ich Ihnen beiden Glück. Ich möchte gern sagen, dass es auch andere gibt, die mit Ihnen zusammen glücklich sein werden.”


  „Himmel - ich hätte euch wahrscheinlich auch Glück wünschen sollen, nicht?”, sagte Aubrey, als sich die Tür hinter dem Kammerdiener geschlossen hatte. „Natürlich tu ich’s - aber das wisst ihr ja ohnehin, ohne dass ich es erst sagen muss! Na, ich glaube, ich geh auch zu Bett - ich bin schläfrig.”


  „Aubrey, warte noch einen Augenblick!”, bat Venetia. „Ich muss dir etwas sagen, und ich möchte das lieber gleich tun. Ich hoffe, es macht dir nichts - ich glaube aber, es macht dir ohnehin nichts: Ich habe vor zwei Tagen entdeckt, dass Mama - nicht tot ist, wie wir geglaubt haben.”


  „Nein, ich weiß, dass sie lebt”, antwortete Aubrey. „Natürlich macht es mir nichts, Dummes! Warum sollte es denn auch?”


  So gut sie ihn auch kannte, blieb ihr doch der Atem stehen. „Aubrey! Willst du damit sagen - hat es dir Papa gesagt?”


  „Nein - Conway.”


  „Conway?! Wann?”


  „Oh, als er das letzte Mal daheim war! Knapp bevor er nach Belgien abreiste. Er sagte, ich sollte es wissen, falls er fiele.”


  „Na, also etwas derart Schäbiges zu tun!”, rief sie empört. „Warum konnte er es nicht mir sagen? Wenn er es einem Vierzehnjährigen sagen konnte …!”


  „Ich weiß nicht. Ich nehme an, Papa wäre bös gewesen, wenn er draufgekommen wäre, dass du es weißt. Jedenfalls schärfte er mir ein, nicht davon zu sprechen.”


  „Und als Papa tot war? Warum …”


  „Ich glaube, ich habe nicht daran gedacht”, antwortete er. „Na, und warum hätte ich es eigentlich sollen? Es hat mich nicht besonders interessiert. Vermutlich hätte es mich das, wenn ich Mama je gekannt hätte, aber zum Kuckuck, Venetia, man kann sich doch nicht für etwas interessieren, das passierte, als man erst ein paar Monate alt war!” Er gähnte. „Himmel, hab ich einen Schlaf! Nacht, Liebes! Nacht, Jasper!”


  Er hinkte hinaus, Venetia kehrte zurück und sah, dass ihr Liebster sie mit liebevollem Spott ansah. „Lass dir das eine Lehre sein, bewundernswerte Venetia!”, sagte er. Er kam durch das Zimmer auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie sträubte sich nicht, hielt ihn aber ein bisschen von sich ab, die Hände gegen seine Brust gestemmt.


  „Damerei, ich muss dir etwas sagen!”


  Sein Lächeln verschwand; er schaute forschend auf sie herunter. „Was denn, mein liebes Entzücken?”, fragte er.


  „Es ist - weißt du, meine Tante sagte, ich könnte mich dir nicht an den Hals werfen!


  Anscheinend konnte ich das doch -und habe es ja wirklich getan. Aber als mein Onkel über deine Schulden und über Apanagen und so zu reden anfing, sah ich plötzlich, wie recht sie hatte! Oh, mein Liebster - mein wirklicher Freund! -, ich will nicht, dass du mich heiratest, wenn du vielleicht lieber wirklich nicht verheiratet wärst!”


  „Dann bist du viel selbstloser als ich, mein liebes Herz, denn ich will dich heiraten, was immer auch deine Gefühle sein mögen!”, antwortete er prompt. „Du magst vielleicht diesen Tag einmal bereuen - ich könnte es nicht! Was ich bereue, kann ich nicht ungeschehen machen, denn die Götter vernichten weder Raum noch Zeit, noch verwandeln sie einen Mann, wie ich einer bin, in einen, der wert wäre, dein Gatte zu sein.”


  Sie umfing ihn fest. „Dummer - du Dummer! Du weißt, ich habe meinen würdigen Freier todlangweilig gefunden, und übrigens, siehst du denn nicht ein, Liebster, dass wir, wenn du nicht mit dieser fetten Person davongelaufen wärst …”


  „Sie war nicht fett!”, protestierte er.


  „Nein, damals nicht, aber jetzt ist sie’s! Nun, wenn du dich nicht so schlecht benommen hättest, dann würdest du wahrscheinlich ein passendes Mädchen geheiratet haben und wärst jetzt auf Jahre hinaus behaglich festgenagelt, mit einer Frau und sechs oder sieben Kindern!”


  „Nein, nicht mit Kindern! Die hätte doch die Raupe gefressen”, erinnerte er sie. „Ist Ihnen hingegen noch gar nicht aufgefallen, Miss Lanyon, dass ich, obwohl ich schon zweimal knapp daran war, noch immer nicht um Sie angehalten habe? Da wir nun vor einer Unterbrechung sicher sind, wollen Sie mir die Ehre geben, Ma’am …”


  „Sehr gut - ihr seid noch nicht zu Bett gegangen”, sagte Aubrey, der plötzlich wieder ins Zimmer trat. „Ich habe gerade einen ganz ausgezeichneten Einfall gehabt!”


  „Das”, sagte Damerei wütend, „ist das dritte Mal, dass du hereinplatzt, gerade wenn ich deiner Schwester einen Heiratsantrag machen will!”


  „Ich hätte geglaubt, dass du das schon vor Stunden getan hast? Jedenfalls, es ist etwas Wichtiges: Ihr könnt eure Flitterwochen in Griechenland verbringen, und ich komme mit!”


  


  Venetia, immer noch in den Armen Damereis, erstickte fast vor Lachen und drückte ihren Kopf in seine Schulter.


  „Griechenland, mitten im Winter? Das tun wir auf keinen Fall!”, sagte Damerei.


  „Aber warum so bald heiraten? Wenn ihr euch auf ein Datum im Frühling einigt …”


  „Wir haben uns auf einen Tag im Januar geeinigt - wenn nicht schon im Dezember!”


  „Oh!”, sagte Aubrey ziemlich verdutzt. „Dann, nehme ich an, wäre Rom besser. Das ist zwar ein Jammer, weil mir Griechenland lieber wäre. Aber dorthin können wir ja später fahren, und schließlich sind es ja eure Flitterwochen, nicht die meinen. Ich bin überzeugt, Venetia wird Rom auch gefallen.”


  „Wir müssen uns erinnern, dass wir sie irgendwann einmal bei Gelegenheit fragen - nicht, dass das so wichtig wäre! Aber jetzt geh endlich zu Bett, du widerlicher junger Hund!”


  „Ach ja, du willst ja Venetia einen Heiratsantrag machen, nicht? Na schön - obwohl du dich um meine Anwesenheit nicht zu kümmern brauchst, wie du weißt! Gute Nacht!”


  Er hinkte hinaus, Damerei ging zur Tür und versperrte sie. „Und jetzt, meine Geliebte”, sagte er und kehrte zu Venetia zurück, „zum vierten Mal …!”


  - ENDE -
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